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        „Die schummrige Taverne zur Fortsetzung“

      

      

      Als ich an Feywinds Tisch trete, gähnt er herzhaft und reibt sich die Augen, als hätte er ein Trugbild erblickt. „Eigentlich wollte ich mich gerade ausruhen. Dieser Ritt am Seil von Dach zu Dach hat mir den Rest gegeben.“

      Ich zucke mit den Schultern. „Tja, hilft nix.“

      „Toll …“ Feywind schlappt zum Ausgang.

      Ich schwenke den Blick zu den anderen und deute zur Tür. „Wenn sich die restlichen Herrschaften bitte ebenfalls bequemen würden …“

      Nacheinander schreiten sie an mir vorbei, Mangdalan beschwingt, Valdor grummelnd. Nalda kommt zuletzt. Ihr Gesicht wirkt ernst und entschlossen.

      Ja, diese Entschlossenheit wird sie auch brauchen …
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      Mein Dank gebührt Melanie Philippi (der vierte Streich, und der fünfte folgt … bald!) fürs Cover, Christian Günther für die Schriftsetzung des Covers sowie Florian Führen und Sandra Gernt fürs Lektorieren.

      

      Fünf Personen möchte ich besonders hervorheben:

      

      
        	Erstens Sandra Herrmann, die das Skript mehrmals gelesen und mich mit Feedback versorgt hat. Auch zerhackstückelte Passagen und umgeworfene Handlungsstränge schreckten sie nicht ab. Sie ist wirklich leidensfähig!

        	Zweitens Stefanie Übel, die sich der allerersten Fassung des Skripts angenommen und so manch dürftig geschriebene Szene klaglos erduldet hat.

        	Drittens den bereits erwähnten Florian Führen, meinen Storycoach, der mir einige hilfreiche Kniffe beigebracht hat. Durch seine Anmerkungen konnte ich mich stilistisch weiterentwickeln (zumindest hoffe ich das).

        	Viertens Sandra Gernt, meine ebenfalls bereits erwähnte Lektorin. Ihr scharfes Auge verblüfft mich immer wieder, und ihre Anmerkungen verbessern jedes Skript. Das ist quasi ein Naturgesetz.

        	Fünftens Thomas „Frosti“ Liss. Er steht seit Jahren loyal an meiner Seite und geht noch immer mit demselben Elan ans Plotten meiner Romane wie beim ersten Buch. Ich kann ihm gar nicht genug danken! Allerdings malt er jetzt die Bannkreise schon an seine Schlafzimmerdecke. Oje …

      

    

  


  
    
      
        
        Eine Widmung, die mir schwerfällt:

      

        

      
        Liebe Mama, ich danke dir für alles!

      

        

      
        Ursula Maria Hohmann

        (29.09.1944 – 07.10.2021)

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ZUSAMMENFASSUNG BAND 3

          

        

      

    

    
      Mit Calisps Unterstützung versucht Nalda, die Geschicke des Westreichs zu lenken – nicht weil sie das will, sondern weil sie es muss. So überzeugt sie Yurik von Blandigen davon, sich ihrer Mission anzuschließen, die Fürsten des Westreichs unter einem Banner zu vereinen. Doch nicht nur Calisp hilft ihr, sondern auch Latima ten Traduvik. Die ehemalige ostreichische Fürstin musste ins Westreich fliehen, da die Rebellion ihres Bruders Kreysin ten Traduvik gescheitert ist – und sie von König Brenden somit als Komplizin verdächtigt wird. Nalda gewährt ihr Zuflucht und profitiert im Gegenzug von Latimas politischer Erfahrung.

      Kurz vor ihrem Aufbruch, um die verschiedenen Fürstentümer des Westreichs zu bereisen, erhält Nalda Besuch von Aju. Die Wiedersehensfreude ist groß, und Nalda erhält sogar ein getrocknetes Blatt des Weltenbaums von Aju als Zeichen dafür, dass sowohl Jalnaptra als auch der dort von Feywind platzierte Asbizar sich langsam erholen. Das gibt Nalda neuen Elan.

      Ein Problem jedoch kann sie alleine nicht lösen: Die in der Schlossburg verwahrten Asbizare verlieren nach und nach ihre Kraft. Sie weiß nicht, was sie dagegen tun soll, und hofft somit auf Feywinds Rückkehr. Andernfalls könnte es zu einer Invasion der Demoguren kommen.

      In der Dämonenwelt erkennt Valdor, dass er Feywind, Mangdalan, Cassida, Shnurk und Tyon ausgeliefert ist. Er löst den Kontrollzauber, der Cassidas Geist manipuliert. Wenige Augenblicke später müssen sie gegen eine Horde Dämonen kämpfen, die R’aal Sardashs Kommando unterstehen. Sie können sich des Angriffs erwehren, stehen wenig später aber dem Dämonenfürsten selbst gegenüber. Es kommt zu einer Patt-Situation. Feywind überzeugt den vom Kampf gegen seinen Erzfeind geschwächten R’aal Sardash davon, das Dämonensiegel auf Valdor zu übertragen. Feywind nämlich kann aus eigener Kraft kaum zaubern und wäre keine Hilfe im Kampf gegen R’aal Tarduk – Valdor hingegen schon.

      Doch es kommt anders: Cassida durchtrennt die Peitsche des Dämonenfürsten, weil sie selbst Rache an Valdor nehmen will. R’aal Sardash ist außer sich vor Zorn, muss sich jedoch zurückziehen, da eine Armee R’aal Tarduks auftaucht, die von einer Elfe angeführt wird. Feywind ist sicher: Das muss Yasani sein, Naldas Mutter.

      Tatsächlich scheint die Anführerin der Dämonen innerlich gegen R’aal Tarduk anzukämpfen, denn sie lässt Feywind und seine Freunde ziehen. Dann jedoch bricht Yasanis Widerstand, und sie befiehlt Horden, die Verfolgung aufzunehmen. Im letzten Moment rettet Methalenos die Gefährten. Der erzählt ihnen, dass das Gleichgewicht der Kräfte in der Dämonenwelt durcheinandergeraten ist, da R’aal Tarduk über eine Heerführerin verfügt, die einen Sieg nach dem anderen erringt. Für Feywind ist klar: Er muss versuchen, Yasani zu befreien. Aber nicht jetzt, sondern erst, sobald er seine alte Kraft zurückerlangt hat – falls dies überhaupt jemals geschieht. Aber er gibt nicht auf.

      So kehrt er über einen weit entfernten Ankerpunkt zurück in die Welt der Sterblichen – und landet in einem unterirdischen Tempel, der ein seltsames Gemälde zeigt: ein Bauwerk, von dem Strahlen abgehen, die aus unfertigen Kreaturen Lebewesen formen. Er glaubt, den Tempel der Auferstehung gefunden zu haben, muss jedoch einsehen, dass das nicht stimmt. Trotzdem ist er überzeugt, dass das Gemälde diesen zeigt. Er erneuert seinen Schwur, Valena zum Leben zu erwecken. Wenig später betreten Feywind und seine Begleiter eine unterirdische Stadt, wo Feywind einen Obelisken berührt: Auf einer Gedankenreise wandelt er durch den Sternenraum und hört die Stimme eines Eldar. Doch im Bestreben, eine perfekte Welt zu erschaffen, scheint sich die Schöpferrasse im Strom der Zeit und der unendlichen Weiten verloren zu haben.

      Nach Verlassen der unterirdischen Stadt hören sie Geräusche, brechen in den angrenzenden Stollen und müssen gegen rotgewandete Männer sowie eine yukandrische Attentäterin kämpfen. Sie besiegen die Gegner, doch Tyon stirbt. Darüber hinaus wird Mangdalan durch einen vergifteten Wurfstern verletzt und verliert das Bewusstsein. Feywind und Cass zwingen Valdor zu einem Heilzauber. Mangdalans Befinden bessert sich kurzfristig, doch eine vollständige Genesung erscheint ohne einen geschulten Heiler aussichtslos. Hierbei zeigt sich auch, dass Valdor, wann immer er einen Zauber wirkt, Gefahr läuft, in die dämonischen Gefilde gerissen zu werden.

      Nachdem Valdor zwei verrottete Puppen in einer rostigen Schatulle gefunden hat – deren Sinn erschließt sich allerdings niemandem –, brechen die Gefährten mit einem Ruderboot auf und gelangen nach Arûbir, die Hauptstadt Karathiens. In einer Taverne, der Hafenmaid, erhalten sie vom Wirt Guran die Information, dass im Hafenviertel zwei fähige Heilerinnen wohnen. Nach einer Schlägerei vor der Taverne ziehen die Gefährten weiter, finden durch die Hilfe des Karathiers Radul die Heilerin Asthyra und werden von dieser mit den Worten „Mein Flehen nach Rache wurde erhört“ begrüßt.

      Trotz dieser seltsamen ersten Begegnung freunden Feywind und Asthyra sich an, und sie verrät ihm, dass sie eine Hexe ist. Das stört Feywind nicht, denn einst rettete ihm die Hexe Feja das Leben. Zudem kümmert sich Asthyra so gut um Mangdalan, dass dieser sich langsam erholt.

      Doch ihre Hilfe hat – wie die Begrüßungsfloskel schon andeutete – einen Preis.

      Feywind und die anderen merken dies, als Mitglieder der fanatischen Bruderschaft der Prediger des Heils angreifen, weil Asthyra einer Mutter und ihrem Kind einst geholfen hat, damit das Mädchen nicht erblindet. Feywind und die anderen schlagen den Angriff zurück.

      Der Anführer Abrum ibn Gershek, sagt, dass er die Geliebte der Hexe, Lenaja, gefangen halte. Er möchte diese gegen seine Frau Halrissa und seine Tochter Alja tauschen. Gershek glaubt, dass Balloragh, der höchste Gott der Karathier, es bestimmt hat, dass seine Tochter erblinden soll. Deswegen hat er bereits einmal versucht, der geheilten Tochter die Augen herauszubrennen.

      Feywind und die Gefährten sind einer Meinung: Sie müssen Gershek aus dem Weg räumen, um Alja vor diesem grausamen Schicksal zu bewahren. Doch Feywind hat noch ein Problem: Shnurk ist spurlos verschwunden. Er will seinem Freund helfen, entscheidet sich jedoch schweren Herzens dazu, erst seine Schuld bei Asthyra zu begleichen.

      In der Nacht brechen sie auf, um Gershek das Handwerk zu legen. Mangdalan bleibt, weil er immer noch gegen das Gift kämpft, unter der Obhut von Flutius, einem Freund und Vertrauten Asthyras.

      Mithilfe eines Illusionszaubers, den Feywind mit Cassidas Kraft wirkt, überlisten sie Gershek und stürmen sein Anwesen. Gershek selbst, unbelehrbar bis zum Tod, stirbt durch die Hand seiner eigenen Frau Halrissa. Da es Zeugen gibt, entschließen sich Asthyra, Lenaja, Halrissa und ihre Tochter Alja dazu, Arûbir so schnell wie möglich zu verlassen.

      Feywind glaubt inzwischen zu wissen, wer hinter Shnurks Verschwinden steckt: Radul, der freundliche Karathier, der ihnen den Weg zu Asthyras Kate gezeigt hat. Flutius zufolge hat dieser Schulden bei Trendek ibn Banas, dem Halsabschneider und heimlichen Herrscher über das Hafenviertel. Feywind und die Gefährten möchten Banas einen Besuch abstatten, um mehr über Shnurks Verbleib herauszufinden. Da der Emir angeblich einen weiblichen Schrumpfdrachen besitzt, argwöhnt Feywind, dass Radul Shnurk an Trendek und dieser ihn anschließend an den Emir verkauft hat. Sie begleiten Asthyra in den Hafen zu einem yukandrischen Schiff, dessen Kapitän sie schließlich überzeugen, sie mitzunehmen. Bevor sie Lebewohl sagen, erzählt Asthyra Feywind von einer Vision, in der sie zwei brennende Kronen und einen abgetrennten Kopf gesehen hat, aus dessen Halsstumpf Schwärze tropft.

      Wenig später dringen sie in die Privatgemächer des Halsabschneiders ein und stellen ihn zur Rede. Dieser gibt zu, Shnurk tatsächlich an den Emir verkauft zu haben, ist aber über das Geschäft alles andere als glücklich. Denn Shnurk, der bereits vor seinem Verschwinden über Schrumpfdrachen-Schnupfen klagte, hat offenbar sowohl Trendek ibn Banas als auch dessen Mitarbeiter und Marktverkäufer angesteckt.

      Feywind und die anderen wollen den Emir aufsuchen, um Shnurk zurückzubekommen. Feywind glaubt, dass dies auch gelingt, denn seiner Ansicht nach steht ein Attentat auf Genyen ibn Abdallas bevor. Der Stollen nämlich ist seiner Meinung nach ein Geheimgang in den Palast des Emirs. Diesen wollen die Prediger des Heils nutzen, um den in ihren Augen lasterhaften und unwürdigen Herrscher zu beseitigen. Im Tausch gegen diese Information erhofft Feywind sich, seinen Freund Shnurk bald wieder an seiner Seite zu haben.

      Da es aber bereits zu spät ist, um eine Audienz zu erbitten, pocht Cass darauf, dass Feywind sein Versprechen einlöst: ein geselliger Abend in einer Taverne.

      Hier endet der dritte Band der Saga.
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      Begeistert deutete Cass auf ein breites Gebäude mit Steinfundament, darüber Stämme aus dunkel gebeiztem Holz, die man mit alten Fischernetzen und Muscheln dekoriert hatte. „Hört ihr es auch? Dieser Ort ruft nach uns.“

      Valdor verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich höre lediglich dummes Gefasel.“

      Feywind warf sowohl Cass als auch Valdor einen warnenden Blick zu. „Keine Reibereien.“

      Cass lächelte unbeeindruckt. „Auf jeden Fall sind wir richtig.“

      „Sieht zumindest seemannsgarnig aus“, sagte Feywind, denn auf dem Vordach stand ein aus Steingut geformtes aufgeschlagenes Buch, aus dessen Seiten verknotete Stricke nach unten hingen. An einem davon baumelte eine Matrosenpuppe und erweckte den Anschein, daran emporzuklettern.

      Mürrisch schaute Valdor ihn an. „Was für ein erbärmlicher Versuch, einem anstehenden Besäufnis mit Wortwitz beizukom…“

      „Er kann es einfach nicht lassen.“ Mangdalan lachte kurz auf, ungeachtet der Blässe in seinem Gesicht. Offensichtlich setzten ihm nicht nur die Nachwirkungen des Gifts zu, sondern auch die Erkältung. Als wollte er diese Vermutung unterstreichen, nieste er in den Ärmel seines Kaftans und rieb sich über die geröteten Augen.

      Cass hielt die Schenke fest im Blick, träumte sich offenbar bereits in die ersten Bierkrüge. „Zum Glück gibt es noch freie Tische.“ Gerade wollte sie losmarschieren, als von der gegenüberliegenden Seite des Platzes Flötenmusik zu ihnen driftete. Neugierig drehte sie sich herum.

      Auch Feywind schaute in Richtung der Musik. Sie befanden sich im westlichen Teil des Hafenviertels, der weniger von lärmenden Seemännern als nächtlichen Schwarmgeistern besucht wurde, sodass es dem Anschein nach leiser und gesitteter zuging als in den Tavernen nahe den Kais.

      Die Mitte des Platzes beherrschte eine aus Korallen gefertigte Statue von Habron ibn Targui, jenes Philosophen, den der Emir so schätzte. An den ausgestreckten Armen, die den Eindruck erweckten, als wollte ibn Targui die Menschen zu sich bitten, schwangen eine stattliche Zahl Schnüre mit daran befestigten Holzplättchen in der sanften Brise, deren letzte Ausläufer es mit Ach und Krach von den weit entfernten Docks bis hierher schafften. Karathische Schriftzeichen waren in die Holztäfelchen geritzt. Feywind vermutete, dass es sich um Wünsche und Gebete handelte.

      Die Flötentöne erklangen von einer Bühne, der Rumfässer als Unterbau dienten.

      „Wollen wir kurz hinschauen?“, fragte Cass.

      Er hob die Schultern. „Meinetwegen.“

      Nachdem sie die Statue passiert hatten, sahen sie den Musikanten, der eine pludrige Samthose, golden schimmernde Schnabelschuhe und auf dem Kopf eine mit Lederstreifen verstärkte Stoffhaube trug. Die nackte Brust zierte eine tätowierte Schlange mit aufgerissenem Maul. Er wiegte sich zur Melodie seiner Flöte, die er langsam von links nach rechts schwenkte, als spielte er ein Wiegenlied für das, was auch immer sich in dem großen Bastkorb zu seinen Füßen befand.

      „Was ist da wohl drin“, fragte Cass – und erhielt prompt die Antwort: Der kantige, wie ein Keil geformte Kopf einer Schlange erhob sich daraus. „Was für ein Biest!“, rief sie, und durch die Zuschauer ringsum ging ein Raunen.

      Das Licht der Fackeln, die auf den vier Eckpfosten der behelfsmäßigen Bühne brannten, brach sich glänzend auf den sandfarbenen Schuppen des Reptils. Aber nicht allein dessen Größe entriss den Kehlen der Menschen ein weiteres und diesmal viel lauteres Raunen.

      Mangdalan schüttelte sich vor Ekel. „Sind das Spinnenbeine?“

      Auch Feywind lief ein Schauder über den Rücken, als er drei behaarte Beinpaare betrachtete, die aus dem Nackenschild der Schlange wuchsen. Sie bewegten sich, als sehnten sie sich danach, auf dem Holzboden der Bühne herumzukrabbeln. Der Kopf der Mischkreatur folgte den Bewegungen der Flöte, als spannte sich zwischen Instrument und Hals ein unsichtbares Band.

      „Faszinierend.“

      Valdor bedachte Feywind mit einem skeptischen Blick. „Ich finde dieses Geschöpf eher widerlich.“

      „Ich meine den Auftritt an sich: Der Mann scheint das Tier durch die Musik in eine Art Trance zu versetzen.“

      „Oder durch die Bewegungen“, sagte Valdor.

      „Oder beides.“

      „Können Schlangen überhaupt etwas hören?“

      „Um ihre Beute aufzuspüren, wäre ein scharfes Gehör sinnvoll.“

      Valdor schüttelte den Kopf. „Es liegt an den Bewegungen.“

      Cass warf ihnen einen verärgerten Blick zu. „Hört auf, das stört.“

      Feywind schaute Valdor an. Valdor schaute zurück.

      Zu Feywinds Überraschung lenkte Valdor ein: „Da wir unsere Behauptungen durch wissenschaftliche Beweise weder verifizieren noch widerlegen können, sollten wir uns auf ein Unentschieden einigen.“

      „Akzeptiert“, entgegnete Feywind, ehe er grinste. „Obwohl ich überzeugt bin, dass es an der Musik liegt.“

      „Ach, werter Kollege, Ihr stellt eine Verbohrtheit zur Schau, die ich von Euch gar nicht gewohnt bin.“

      „Zugegeben lausche ich gerade nur meinem Bauchgefühl, aber … Aua!“

      Sein rechtes Ohrläppchen hing – genau wie Valdors linkes – im Griff von Mangdalans Fingern. „Es nervt langsam, verstanden?“ Um die Folgen einer Missachtung dieser Warnung anzudeuten, drückte er für die Dauer eines Lidschlags fester zu. Dann ließ er los und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Betreten sah Feywind wieder zur Bühne. Gewiss ein halber Meter Schlangenleib ragte inzwischen aus dem Bastkorb. Der Kopf pendelte weiterhin von einer Seite zur anderen, immer der Flöte folgend. Gelegentlich zuckte eine gespaltene, dunkle Zunge aus dem Maul, und manchmal, wenn auch nur ganz leise, hörte man ein Zischeln.

      „Ich gehe eindeutig in Richtung Würgeschlange.“ Der Drang in Valdor, sein Wissen zu verbreiten, war anscheinend übermächtig. „Giftschlangen sind für gewöhnlich nicht so massiv.“

      „Wahnsinn!“, zischte Cass. „Massiv werden deine Schmerzen sein, falls du nicht dein Maul hältst!“

      Valdors Gesicht verfinsterte sich, er öffnete abermals den Mund.

      „Sehr massiv“, brummte Mangdalan.

      Valdors Lippen schlossen sich wieder, ehe er, sichtlich beleidigt, den Blick wieder zur Bühne wandte.

      In diesem Moment kippte der Bastkorb. Mit einem Satz schnellte der restliche Schlangenleib hervor. Gelassen setzte der Beschwörer einen Schritt nach hinten. Gehörte das zur Aufführung oder kaschierte er diese unerwartete Wendung einfach nur sehr gekonnt?

      Aus der Menge tönten Ausrufe des Schrecks wie des Ekels, denn aus dem Korb rutschte das wie aufgeblasen wirkende, schwarz glänzende Segment einer Spinne, gestützt vom vierten Beinpaar, das dem Nackenschild fehlte. Bis zum Kinn des Beschwörers reichte die Monstrosität. Gebannt wartete die Menge, atemlos geradezu. Würde das Biest den Bann brechen und seinen Herrn und Meister angreifen?

      Tatsächlich riss es das Maul weit auf, entblößte steil nach unten ragende Fangzähne, von denen Tropfen einer blassen Flüssigkeit auf die Bühne platschten. Wo sie das Holz trafen, zischte es, und Dampf stieg auf.

      Erneute Rufe aus der Menge, eine Frau in der Zuschauerreihe vor ihnen kreischte sogar, ehe sie herumwirbelte und davoneilte, gefolgt von einem Mann mit Turban, der besänftigend, doch ohne Erfolg auf sie einredete.

      Der Flötenspieler indes spielte einfach weiter, ohne einen falschen Ton zu treffen. Abermals tropfte Gift zu Boden, dann schloss das seltsame Tier sein Maul, duckte sich und verschwand halb schreitend, halb kriechend im Bastkorb.

      Cass präsentierte Valdor ein schadenfrohes Lächeln. „So viel zu Würgeschlange, du Alleswisser.“

      Valdor ließ sich nur zu einem hochmütigen „Pah!“ hinreißen, was Feywind erleichterte: Auf einen neuerlichen Streit zwischen den beiden – noch dazu auf einem gut bevölkerten Platz – konnte er verzichten.

      „Ganz nett“, meinte Valdor, nachdem der Flötenspieler den Deckel auf den Bastkorb gedrückt und Halteriemen angebracht hatte, um zu verhindern, dass sein Haustier es sich anders überlegte und ihm eine Giftladung in die Hand jagte. Zuletzt richtete er das Behältnis auf, ehe er lächelnd an den Rand der Bühne trat und sich verbeugte.

      Das Publikum klatschte begeistert; Cass, Mangdalan und Feywind ebenso. Selbst Valdor applaudierte, wenn auch verhaltener.

      Der Mann nahm die lederverstärkte Haube vom Kopf, legte sie falschherum auf den Deckel des Bastkorbs, förderte eine Münze aus der Hose – und schnippte sie mit dem Daumen ins Ziel. Dann sah er zum Publikum und vollführte eine einladende Handgeste in Richtung Haube. Dafür erntete er ein paar Lacher und viele Wurfversuche. Die wenigsten trafen das Ziel, doch fischte er die meisten Dinare so gekonnt aus der Luft, dass nur wenige aufs Holz klackerten.

      Cass knuffte Feywinds Oberarm. „Komm schon, gib ihm was.“

      „Hast recht.“ Er nahm einen Dinar aus seinem Geldsäckel am Gürtel und versuchte sein Glück.

      Sein Wurf verfehlte die Haube – nicht aber die Handfläche des Schlangenbeschwörers, der dankbar sein Haupt neigte, ehe er sich den nächsten zu weit geschleuderten Dinar schnappte.

      Gern hätte Feywind mit dem Mann darüber geredet, wie er an seine Schlangenspinne gekommen war, denn bestimmt hatte ein Verschmelzer sie geschaffen. Leider war dieser weiterhin beschäftigt, Dinare zu fangen, weswegen Feywind zurück zu seinen Gefährten schlenderte. Irgendwann musste er Flutius nochmals auf seinen skurrilen Begleiter Besmet ansprechen, denn er wollte das Geheimnis um die Fertigkeiten der Verschmelzer lüften. Zuerst jedoch musste er Shnurk finden. Das hatte oberste Priorität.
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        * * *

      

      Als sie bei der Taverne anlangten, deutete Cass zum überdachten Außenbereich, wo rustikale Holztische und -bänke aufgestellt waren. Auf jedem brannte eine Kerze in einem Gefäß aus rotem Butzenglas, das in einem Ring aus geflochtenen Blumen stand. Öllichter an den Stützpfosten des großen, zur Straßenseite leicht schräg abfallenden Vordachs verströmten sanftes Licht. „Schaut mal, der Tisch ganz außen. Der ist doch gut, oder?“

      „Gut ist übertrieben, doch zumindest sieht das Etablissement ansprechender aus als die Hafenmaid, diese erbärmliche Spelunke.“ Valdor rümpfte die Nase. „Wenn auch nur um Nuancen.“

      Cass warf ihm einen halb verärgerten, halb mokanten Seitenblick zu. „Tut mir schrecklich leid, dass dieses Etablissement nicht Eurem Anspruch genügt, Hochwürden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie kann man den ganzen Tag über nur so furchtbar gedrechselt herumschwadronieren?“

      Valdor wollte etwas entgegnen – mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas Sarkastisches oder Beleidigendes –, doch Feywind brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. „Ich wiederhole es gerne ein weiteres Mal: keine Streitereien. Lasst uns diesen Abend genießen. Morgen sehen wir weiter.“

      Cass strebte bereits auf den von ihr auserkorenen Tisch zu, doch ein stämmiger Mann in einer mit Silberranken verzierten Weste hielt sie auf – nicht unfreundlich, aber bestimmt. Er sagte etwas zu ihr, worauf sie die Stirn runzelte und zu Feywind schaute.

      „Dein Einsatz, Valdor.“

      Dieser seufzte und hörte sich an, was der stiernackige Karathier ihm vermitteln wollte. Nach einiger Zeit nickte er. „Wenn ich das richtig verstanden habe, findet heute Abend eine besondere Veranstaltung statt. Jeder, der dieser beiwohnen möchte, muss fünf Dinare bezahlen.“

      „Das können wir uns leisten, oder?“, fragte Cass und legte ein stummes Flehen in ihren Blick.

      Insgesamt zwanzig Dinare. Danach hätten sie nur noch sechzig.

      Versprochen ist versprochen.

      „Natürlich“, erwiderte Feywind somit, woraufhin sie ihm ein kokettes Lächeln schenkte.

      Er zahlte den Betrag und setzte sich neben sie. Mangdalan nahm ihr gegenüber Platz, Valdor gegenüber Feywind. Dadurch hockten die beiden Streithähne so weit voneinander entfernt wie in dieser Konstellation möglich.

      Am liebsten hätte Feywind den Kopf auf den Tisch gebettet, um ein Nickerchen zu halten. Die letzte Nacht steckte ihm in den Knochen. Weder bedauerte er es, dass Abrum ibn Gershek zu Tode gekommen war, noch verspürte er Genugtuung, sondern war einfach froh, dass dieses Kapitel beendet war. Nun, zumindest war es für Asthyra und die anderen beendet. Ob es für ihn und seine Gefährten ein Nachspiel gäbe, würde sich zeigen. Falls die Anhänger der roten Schnüffler nämlich ein ähnliches Gemüt besaßen wie ihr verblichener Anführer, dürstete es ihnen bestimmt nach Rache.

      Er sah zu Cass. Ihr Turban saß fest und gerade. Keine rote Haarsträhne wagte sich heraus. Falls man ihnen auf die Schliche käme, dann höchstwahrscheinlich ihrer Haarfarbe wegen. Bislang war Feywind in Arûbir keinem anderen rothaarigen Menschen begegnet.

      Sie sah ihn ebenfalls an.

      Er räusperte sich und schaute weg – und zwar direkt in Valdors angesäuertes Gesicht. Obwohl dieser in Sachen Haarfarbe, Gesichtsform und Barttracht am ehesten nach Arûbir passte, wirkte er dennoch fehl am Platz wie ein Pfau in einem Hühnerstall.

      „Was ist? Habe ich Brösel im Bart?“ Prüfend fuhr er seinen Kinnbart nach und zupfte ein wenig daran herum, offenbar unzufrieden mit der Beschaffenheit, da einige Härchen herausstanden wie Borsten aus einem zu oft benutzten Pinsel.

      „Nein, siehst blendend aus“, murmelte Feywind und schaute nach rechts in Richtung Meer, über dem sich vom Abendrot rosig getönter Nebel ausbreitete. Die Schiffe glänzten, als hätte man sie mit Honig bestrichen. Arûbir war eine schöne Stadt, und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er diesen Anblick vermissen würde, wenn er irgendwann weiterzog.

      Falls das jemals geschieht, keckerte eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Vielleicht bringen dich vorher Gersheks Häscher um. Oder der Emir lässt dich hinrichten, weil du Unfrieden gestiftet hast.

      Eine stämmige Frau trat zu ihnen an den Tisch und sagte etwas auf Karathisch. Sie hatte bronzene Haut und grell geschminkte Lippen und Augen. An ihren bloßen Oberarmen glänzten kupferne Zierreifen.

      Valdor schien nachzudenken, was sie gesagt hatte, doch die Frau kam ihm zuvor: „Nix von hier, nein?“ Nun dachte sie angestrengt nach. „Was haben wollen?“

      „Etwas zu essen.“ Feywind zwinkerte Cass zu. „Und natürlich Bier.“

      Cass nickte zufrieden.

      „Bloß kein Bier“, sagte Valdor sofort, was die Frau zu verwirren schien.

      Unsicher fragte sie: „Alle Bier?“

      Valdor seufzte aus den Tiefen seiner Seele.

      Die Frau stutzte, ehe sich ihr rundliches Gesicht aufhellte. Sie deutete zu einem anderen Tisch, an dem Karathier saßen, vor ihnen aus milchigem, glasähnlichem Material gefertigte Kelche, gefüllt mit einer orangeroten Flüssigkeit. „Frucht.“ Sie rieb sich über den Bauch. „Mjam, mjam.“

      Feywind nickte. „Um weiteren Diskussionen vorzubeugen, nehmen wir einfach das.“

      „Haben wollen?“

      „Ja. Alle wollen davon haben. Und auch etwas zu essen.“

      Sie runzelte die Stirn.

      Feywind hob die Hand und tat so, als wollte er sich etwas in den Mund schaufeln.

      „Ah!“ Nun zählte sie wohl verschiedene Speisen auf, aber auf Karathisch.

      Fragend schaute Feywind Valdor an. Der jedoch zuckte nur mit den Schultern.

      „Egal“, sagte Feywind somit. „Einfach ein bisschen von allem.“

      Das Resultat: Erneute Verwirrung bei der Frau.

      Diesmal konnte Valdor tatsächlich helfen, indem er ein paar Worte mit ihr wechselte.

      Sie nickte und entfernte sich.

      „Was hast du gesagt?“, fragte Mangdalan.

      Valdor zuckte die Schultern. „Dass sie das Beste holen soll, das sie haben.“

      Mangdalan legte die Unterarme auf den Tisch und gähnte. „Ich bin gespannt, was die uns gleich auftischt. Mir den Magen zu verderben, würde mir noch fehlen.“

      „Kann gut passieren“, grummelte Valdor. „Damals ist mir zu Ohren gekommen, dass in Karathien Insekten als Spezialität gelten.“

      Mangdalan wurde eine weitere Spur blasser. „Du nimmst mich auf den Arm.“

      Valdor lachte, und es klang sogar ehrlich, ganz ohne Spott. „Mitnichten! Die sollen tatsächlich Insekten vertilgen. Aber vielleicht ist das ja von Region zu Region verschieden.“

      Mangdalans Gesicht spiegelte Abscheu. „Wollen wir es hoffen. Falls die mir gebratene Heuschrecken oder so vorsetzen, kann ich für nichts garantieren. Vielleicht reihere ich dann auf den Tisch.“

      Valdor verzog das Gesicht. „Das möge Bendaril verhüten.“

      „Leute!“ Tadelnd schaute Cass in die Runde.

      „Entschuldige“, sagte Mangdalan. „Lasst uns über etwas Lustiges reden, das die Stimmung hebt.“

      Valdor sah zu Feywind. „Ich hätte ein Anliegen, das meine Stimmung deutlich heben würde.“

      Feywind erwiderte den Blick. „Und was?“

      „Einen erquicklichen Plausch über die mannigfaltigen Möglichkeiten, die jemandem offenstehen, der die Macht des Arkanen sein Eigen nennt.“

      „Au ja!“ Cass schnaubte. „Das klingt total spannend …“

      „Es steht dir frei, wegzuhören und weiterhin Banalitäten von dir zu geben“, entgegnete Valdor, woraufhin Mangdalan abermals ergiebig gähnte, die Kiefer so weit aufgerissen, als wollte er Cass in die Nase beißen. Erst nach einem Moment hielt er die Hand vor den Mund und murmelte eine Entschuldigung.

      Valdor ließ sich nicht beirren. „Ich darf an unsere Abmachung erinnern, Supremus Magister.“

      „Dürft Ihr, erlauchter Erzmagus des Ostreichs. Im Moment jedoch steht mir nicht der Sinn nach derlei strapazierenden Theoremen.“

      Valdors Mundwinkel rutschten nach unten. „Gerne würde ich Euch die Zahl all jener Situationen ins Gedächtnis rufen, in denen ich für das Wohl – und sogar Überleben – der Gruppe eingestanden bin, ja?“

      Feywinds Hand zuckte in einer Geste, von der er selbst nicht wusste, was sie signalisieren sollte. Am ehesten erinnerte sie ihn an den letzten Flossenschlag eines an Land erstickenden Fisches.

      Valdor verstand sie natürlich als Aufforderung. Mahnend hob er den Zeigefinger. „Der Teleportzauber, um aus der Dämonenwelt zu verschwinden; der Blitzschlag, um die Attentäterin zu überwältigen; der Heilzauber in der Grotte; das Scharmützel vor Asthyras Kate – und als Krönung mein Zauber, der das Tor von Gersheks Residenz aufsprengte.“ Er nickte gewichtig. „Meinen guten Willen habe ich reichlich unter Beweis gestellt. Dafür erwarte ich ein gewisses Entgegenkommen, ganz so, wie wir es abgemacht haben, Supremus Magister.“

      Cass schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und sah demonstrativ zur Seite.

      Valdor beachtete sie nicht, sondern fixierte weiterhin Feywind. „Und all dies, das sollte nicht unerwähnt bleiben, im Angesicht des Todes – oder Schlimmerem.“

      Mangdalan runzelte die Stirn. „Hä?“

      In perfekter Theatralik warf Valdor die Arme empor. „Bei jeder von mir generierten arkanen Energiefluktuation spürte ich nicht nur die sinistren Schwingungen des Dämonischen – ich sah sie auch!“

      Mangdalans Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich habe nicht einmal die Hälfte verstanden.“

      Feywind grinste. „Was Valdor sagen möchte: Er hat sich in große Gefahr begeben, um uns zu helfen.“

      Erneut nickte dieser mit großer Geste, als hielte die Welt vor Staunen den Atem an, um seinen Worten zu lauschen. „In größere Gefahr, als man sich überhaupt vorstellen kann! Ein Wunder, dass mich keine dämonische Pranke ins Verderben gezerrt hat!“

      „Ich halte diesen Stuss nicht mehr aus.“ Cass erhob sich und verließ den Tisch.

      In diesem Augenblick kam die karathische Frau mit einem großen Tablett zurück, dessen Randverzierung einem verknoteten Strick nachempfunden war – wohl eine Hommage an das namensgebende Seemannsgarn. Darauf warteten vier gefüllte Kelche sowie verschiedene, bis zum Rand mit Essen vollgeschaufelte Schüsseln. Wie geschmurgelte Grashüpfer sahen die Speisen zum Glück nicht aus.

      Cass schielte zu dem an ihr vorbeiwischenden Tablett. Nach einem Räuspern machte sie kehrt und setzte sich wieder.

      „Oho!“, rief Mangdalan. „Ich dachte, ich hätte gar keinen Appetit. Offenbar habe ich mich getäuscht.“ Er schnappte sich eine in weiches Fladenbrot gefüllte Mischung aus Fleisch und Gemüse, kaute, hielt inne, schien nachzudenken – und biss erneut hinein. „Köschtlisch!“

      Die Frau lachte und sagte etwas, woraufhin Valdor übersetzte: „Eine lokale Spezialität – Gemüse in Fladenbrot mit hauchfein geschnittenen Stierhoden. Wohl bekommt’s …“

      Mangdalan erbleichte und neigte sich zur Seite, als wollte er das Essen neben den Tisch spucken.

      „War ein Scherz!“, sagte Valdor schnell. „Meine Güte, jetzt hab’ dich nicht so.“

      Mangdalan starrte ihn ausdruckslos an, kaute dann weiter und schluckte. „Das war der erste und letzte Witz dieser Art.“

      Abwehrend hob Valdor die Hände. „Schon gut.“

      „Was hat sie denn jetzt gesagt?“, fragte Feywind.

      „Dass es hier das beste Essen weit und breit gebe. Aber was soll sie auch anderes behaupten?“ Valdor lachte kurz auf. „Dass der Fraß der schrecklichste überhaupt ist und obendrein Magenkrämpfe und Durchfall verursacht, würde sie ja wohl kaum anbringen, oder?“

      Mangdalan, der trotz Valdors Scherz inzwischen beim letzten Stück seiner Portion angelangt war, schüttelte vehement den Kopf. „Sie spricht die Wahrheit. Ich schwöre: Das ist kein Seemannsgarn!“

      Valdor vergrub das Gesicht in den Händen. „Könnten bitte alle damit aufhören, den Namen dieser Kaschemme für einfältige Wortspiele zu missbrauchen?“

      „Ereifere dich nicht so, Valdor“, sagte Feywind. „Lass dich nicht vom Hang zur Geringschätzung umgarnen.“

      Cass lachte.

      Valdor ließ die Hände sinken, legte den Kopf in den Nacken und bedachte das Vordach über ihm mit einem schicksalsergebenen Augenaufschlag. „Mein Scherz war definitiv gelungener als eure dürftigen Versuche. Aber gemaßregelt werde natürlich ich.“

      Mangdalan beugte sich quer über den Tisch und verpasste Valdor einen spielerischen Faustschlag auf den Oberarm. „Jetzt hör auf, den Griesgram zu spielen, und greif zu. Ist wirklich vorzüglich.“

      Valdor schaute Mangdalan schief an, dann rieb er sich über den Arm. „Aua.“

      „Oje“, murmelte Mangdalan. „Hoffnungsloser Fall.“ Dann zuckte er mit den Achseln und griff sich ein kuchenähnliches Teiggebäck, aus dem, als er hineinbiss, ein dunkles Mus quoll. Ihm entwich ein Laut der Wonne. „Wahnschinn!“

      Cass kostete von ihrem Getränk, erst einen kleinen Schluck, sie setzte kurz ab, nickte – und gönnte sich beim zweiten deutlich mehr Inhalt. Staunend setzte sie das kunstvoll bearbeitete Glas ab. „Das ist wirklich lecker!“ Sie zupfte die Scheibe jener orangen Frucht, die auch vor Flutius’ Kate wuchs, vom Glasrand und verzehrte sie genussvoll. „Feywind, du musst das auch probieren.“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen und nippte von seinem Kelch. „Oh“, sagte er nur. Es handelte sich um eine Art Fruchtbrei, aus dem man lediglich unterschwellig die leicht metallische Note des Alkohols herausschmeckte.

      Während er den nächsten Schluck genoss, fiel sein Blick auf eine Holztafel neben dem Eingang. Daran hingen zwei auf dünnes Papier gemalte Bilder. Das untere, kleinere und krude mit Kohle gezeichnete zeigte einen Barden mit einer rattenähnlichen Kreatur. Kein Zweifel: Es kündigte Flutius’ Darbietung an.

      Das größere darüber, in Farbe und mit sicherem Pinselstrich ausgeführt, zeigte das Bild einer von Schleiern verhüllten Frau, die den Betrachter über das Seidentuch vor ihrem Gesicht hinweg kokettierend anblickte, vielleicht sogar ein wenig lasziv. Feywind beugte sich zu Valdor und deutete darauf. „Was ist das?“

      „Ein bemaltes Pergament.“

      Feywind verdrehte die Augen.

      „Ein Hinweis auf den Auftritt einer Bauchtänzerin.“

      „Ah, dafür also die fünf Dinare pro Kopf.“

      „Sieht so aus.“ Valdor richtete den Blick wieder auf den unangetasteten Kelch vor sich.

      „Jetzt gönn dir halt einen Schluck“, sagte Mangdalan. „Deine Leidensmiene vermiest einem den Appetit.“

      „Wie meinen?“ Valdors Blick, fast strafend, zumindest aber rügend, erfasste Mangdalans leer geputzten Teller. „Wie viel isst du bitte, wenn dir nichts den Appetit vermiest?“

      Mangdalan grinste. „Komm, lenk nicht ab.“

      Valdors schicksalsergebenem Blick folgte ein nicht minder schicksalsergebener Seufzer, ehe er tatsächlich trank. Seine Augen weiteten sich, er schaute den Kelch an, als hätte sich dieser in Herzschlagschnelle von einer Kröte in eine Fee verwandelt. „Wahrlich, das ist eine gustatorische Wendung, die ich so nicht erwartet habe.“

      „Gustatorisch …“, schnaubte Cass und leerte ihren Kelch bis zur Hälfte.

      Feywind musste an den baldigen Auftritt der Bauchtänzerin denken. Damals an der Akademie hatte er jemanden erzählen hören, dass die anmutigen Bewegungen einem Mann den Verstand rauben konnten. Aber nicht, weil sie zum Schluss der Darbietung alle Hüllen fallen ließ, im Gegenteil: Sie weckte Träume, und zwar so geschickt, dass im Kopf mehr geschah als beim Tanz selbst. Bei diesem Getränk verhielt es sich bestimmt ähnlich: Ihr wahres Gesicht verbarg die tückische Mischung hinter dem Fruchtgeschmack.

      „Langsam“, sagte er daher. „Auch wenn man es besser trinken kann als Bier, dürfte es eine ähnliche Wirkung entfalten.“

      „Ist ja gut.“ Cass setzte den Kelch ab und griff nach einer mit Speck umwickelten, dunkelbraunen Frucht. Offenbar war diese klebrig, denn sie leckte sich die Finger ab. Feywind stellte fest, dass ihm der Anblick ihrer hervorspitzenden Zunge, die über schlanke Finger strich, durchaus gefiel.

      Sie sah ihn an, ließ die Hand sinken. „Möchtest du mir etwas mitteilen?“

      Feywind schluckte und verlagerte seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Getränk, umfasste den Kelch und führte ihn zu den Lippen. „Nein, alles in bester Ordnung“, sagte er schnell und trank, während Mangdalan leise gluckste.

      Es war einer der seltenen Fälle, in denen Feywind froh war, dass Shnurk sich nicht in der Nähe befand. Der hätte es nicht bei einem Glucksen belassen. Umgehend erinnerte er sich an Shnurks Worte beim See in Jalnaptra, als Valena und Feywind noch kein Paar gewesen waren, er aber bereits Gefühle für sie hegte.

      Warum nur muss die Liebe immerzu kompliziert sein?

      Spar dir deinen Spott, hatte Feywind geantwortet.

      Wieso sollte ich das? Sie hing vor dir wie ein Apfel, der gepflückt werden wollte.

      Jetzt vermisste er Shnurk doch. Gleichzeitig musste er für sich selbst klarstellen, dass Valena und Cass nicht auf einer Stufe standen. Valena hatte er geliebt; für Cass empfand er … freundschaftliche Zuneigung.

      Er nickte, um seine eigenen Gedanken zu bestätigen. Sicherlich war nicht zu leugnen, dass ihr Äußeres dazu einlud, ein paar unzüchtige Anwandlungen zu durchleben. Diese beschränkten sich jedoch auf eine reinweg hypothetische Ebene. An sich schämte er sich dafür, dass er überhaupt derlei Gedanken zuließ. Tyon und Cass – das hätte ein schönes Paar ergeben!

      Als hätte ein stummer Gedankenaustausch stattgefunden, hob Mangdalan unvermittelt sein Glas und blickte ernst in die Runde. „Auf Tyon.“

      Die anderen parierten, anders konnte man es nicht nennen, denn Mangdalans Gesichtsausdruck vergegenwärtigte, dass er eine Weigerung, auf einen gefallenen Kameraden anzustoßen, nicht hinnehmen würde.

      „Auf Tyon“, murmelten Feywind, Cass und Valdor gleichzeitig und tranken.

      Kaum hatten sie die Kelche abgesetzt, hob Mangdalan den seinen erneut. „Auf alle Kameradinnen und Kameraden, die für unsere Sache ihr Leben gaben.“

      „Gut gesprochen“, sagte Feywind, aber nur Mangdalan zuliebe. In Wahrheit wollte er nichts von toten Weggefährten hören.

      Abermals tranken sie.

      Auch nach dieser Ehrung einstiger Waffenbrüder blieb Mangdalans Gesicht finster, als hätte der Gedanke an Tyon ihn in jene dunklen Gestade geführt, in der alte Schuldgefühle lauerten. Sogar Asthyra hatte davon gesprochen, obwohl sie Mangdalan fast ausschließlich bewusstlos erlebt hatte.

      Feywind sah seinen Freund an. „Denk daran, was du kurz zuvor zu Valdor gesagt hast.“

      Mangdalan atmete durch, einmal, zweimal, dann reckte er seinen Kelch über den Kopf und sah sich um. „Heda!“, rief er. Die Karathierin sah zu ihnen und nickte.

      Daraufhin entspann sich eine behagliche Plauderei, die alle finsteren Täler ausließ, die sich während ihrer gemeinsamen Reise aufgetan hatten. So redeten sie über Arûbir, priesen die freiheitliche Aura der Stadt, ihre wundersamen Bauten und freundlichen Bewohner, lachten, als Feywind Trendek ibn Banas’ Gehuste und Geschniefe nachahmte, prosteten sich erneut zu – und stießen endlich auf das Leben an, nicht den Tod. Auch die Speisen fanden rasch den Weg in den Magen, sodass das Mischlicht aus Abendglimmen und flackerndem Kerzenschein aus dem Butzenglas bald über leere Teller und Kelche tanzte.
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      Von Mangdalan abgesehen, wartete vor jedem ein frisches Getränk, bereits das dritte. „Was ist?“, fragte Feywind daher. „Schmeckt es dir nicht mehr?“

      Mangdalan lächelte verkrampft. „Ich denke, ich sollte mich zurückhalten. Zum einen will ich nicht, dass die Erkältung sich verschlimmert, zum anderen …“ Der Rest des Satzes schwebte lediglich in seinen Augen.

      Nach einem Moment verstand Feywind. „Du hast recht. Das Wichtigste ist, dass du wieder ganz gesund wirst.“

      „Och, schade“, meinte Cass nur, bohrte aber zum Glück nicht weiter.

      Feywind indes zollte Mangdalan Respekt für diese Entscheidung: Mit dem Amt des Reichsverwesers überfordert, hatte er während jener Zeit viel zu häufig zur Weinkaraffe gegriffen. Offenbar fürchtete er, dass ausschweifender Konsum ihn in diese Genusssucht zurückschleuderte. Sofort dachte Feywind an Schlangenwurzelpulver. Er atmete durch, schloss kurz die Augen und ließ den jähen Impuls verklingen, zu Trendek ibn Banas zu hetzen, um die Droge zu besorgen.

      „Bezüglich meines vorigen Anliegens …“ Valdor sprach mit leichtem, aber dennoch vernehmbarem Zungenschlag.

      Feywind unterdrückte ein Brummen. Inzwischen hatte er noch viel weniger Lust als vorher, sich über Bannkreise und hierarchische Ordnungen im Dämonenreich zu unterhalten, da seine Gedanken, gehüllt in eine flauschige Decke, frei und aller Sorgen ledig durch seinen Geist wandelten. „Wollen wir nicht einfach diesen lauen Abend genießen, statt …“

      „Warte“, sagte Valdor rasch. „Um mein Bestreben zur Kooperation ein weiteres Mal zu verdeutlichen, möchte ich dir von etwas erzählen, auf das ich während meiner eigenen Nachforschungen gestoßen bin.“

      Feywind stützte den linken Ellenbogen auf den Tisch, bettete das Kinn in die Handfläche; es fühlte sich an, als würde es passgenau in die von seinen Fingern geformte Schale fließen. „Na, wenn du meinst …“

      Sollte Valdor ihm ruhig etwas erzählen, dann könnte er zuhören und heimlich seinen Gedanken nachspüren, die ihm weiterhin durch den Kopf schwirrten. Schade, dass es eines Pulvers oder, wie heute, einer Flüssigkeit bedurfte, um geistige Unbeschwertheit zu erfahren.

      „Worauf wartest du?“, murmelte Feywind, da Valdor durch ihn hindurchzublicken schien.

      Plötzlich kicherte Valdor, als hätte ihm jemand einen unanständigen Witz ins Ohr geflüstert. „Was?“ Er rieb sich übers Gesicht, erschrak dann und schaute den vollen Kelch vor seiner Nase skeptisch an. Doch die Skepsis schmolz dahin und gerann abermals zu diesem etwas einfältigen Lächeln. „Genieß es halt einfach“, murmelte er dann, hob die Schultern und nahm einen großzügigen Schluck. Danach kicherte er abermals, ehe er kontrolliert durch die Nase atmete. „Wie albern ich mich gerade gebärde, ist beschämend.“

      Feywind seufzte. „Das ist doch egal. So, und jetzt raus mit der Sprache.“

      Valdor nickte. „Gut.“ Kurz schloss er die Augen, wie um sich zu sammeln. Und tatsächlich: Als er sie wieder öffnete, wirkte sein Blick klarer. „Die Jünger der Verdammnis sagen dir bestimmt etwas, nein?“

      Ein erheitertes Schnauben, mehr Kraft wollte Feywind nicht aufwenden. „Ernst gemeint oder rhetorisch?“

      Valdor grinste. „Dachte ich’s mir. Nun ja, was die vorhatten, muss ich dir ja dann nicht sagen, oder?“

      Tatsächlich musste Feywind sich nun konzentrieren – was ihm eigentlich nicht passte, da dies bedeutete, seinen Gedanken nicht einfach beim Herumflattern zuzusehen, sondern einen herauszupicken. „Nichts Gutes“, sagte er somit nur.

      Valdor lachte. „Laienhaftes Wissen, Herr Kollege? Nur die Oberfläche angekratzt?“

      Feywind nahm seinen Kelch, führte ihn zum Mund und versteckte sich somit hinter dem Glasgefäß. Egal wie viel Valdor auch trank, seine süffisante Überheblichkeit würde ihn niemals verlassen. Feywind genoss den fruchtigen Geschmack, der sich im Mund ausbreitete, auch wenn gleichzeitig eine unterschwellige, pelzige Taubheit auf der Zunge lag. „Sag einfach, was du sagen willst, in Ordnung?“

      „Nun, die Jünger der Verdammnis handelten in dem Bestreben, eine Verschmelzung der Welt der Sterblichen und der Welt der Dämonen herbeizuführen. Darüber hinaus sollen sie auch der Nekromantie nicht abgeneigt gewesen sein. Natürlich sind beide Ansinnen irrwitzig – aber auch interessant, zumindest von einer wissenschaftlichen Warte aus betrachtet. Ich bin im Besitz eines seltenen Folianten, der sich unter anderem mit den Jüngern der Verdammnis befasst.“

      „Wie heißt der Verfasser?“

      „Arnuto Galbrin“, antwortete Valdor. „Ich gebe allerdings zu, dass die Quellenlage nicht immer eindeutig ist – gelinde gesagt.“

      Feywind kratzte sich am rechten Mundwinkel. „Galbrin? Ich habe von ihm gehört. Er war einer der ersten, der eine Übersicht der dämonischen Sphären erstellte. Freunde hat er sich damit bestimmt keine gemacht.“

      Valdor lächelte schmal. „Richtig. Aber Forscherdrang ist stärker als Moral.“

      Feywind stimmte zu, schwieg aber.

      „Selbst wenn vieles in dem Buch nicht einer fundierten Faktenlage entspricht“, sagte Valdor, „vermag ein belesener und findiger Geist die Mythen zu durchdringen und den Kern der Wahrheit zu erschauen.“

      „Damit meinst du deinen Geist, vermute ich.“

      Valdor verschanzte sich hinter einem schmalen Lächeln. „Jedenfalls reizte mich dieses Buch derart, dass ich mich schlussendlich selbst mit Dämonologie befasste.“

      Feywind nickte und fragte sich im selben Moment, ob genau dieses Buch vielleicht auch Methalenos’ Interesse für Dämonologie geweckt hatte.

      „Leider überschätzte ich mich.“

      Feywind blickte auf, lachte lauthals und so lange, dass er sich über die Augen wischen musste, weil Tränen kamen. „Ich kann nicht glauben, dass du zugibst, dich überschätzt zu haben!“

      „Ist ja gut“, grummelte Valdor, ergriff seinen Kelch und nahm einen ordentlichen Schluck. „Jedenfalls wagte ich zu viel. Weder war ich mir der Tragweite meines Handelns bewusst, noch der möglichen Konsequenzen. So traf ich das erste Mal auf R’aal Sardash – und opferte Shalamnurtalinak, um die eigene Haut zu retten.“ Sinnend betrachtete er den Kelch, überlegte offenbar, nochmals davon zu kosten, faltete stattdessen jedoch die Hände. „Zurück zu den Jüngern der Verdammnis: Galbrin war sicher, dass sie beide Welten miteinander verschmelzen wollten. Allerdings wurden sie aufgehalten.“

      „Dabenas Mondklinge.“

      „Ja“, sagte Valdor. „In diesem unterirdischen Tempel hast du ihn erwähnt. Auch ich bin bereits auf diesen Namen gestoßen, habe ihn im Tempel aber nicht Galbrin zugeordnet, sondern einer dürftig geschriebenen Abenteuergeschichte, die ich in meiner Zeit als Adept gelesen habe.“

      „Dürftig geschrieben?“, echote Feywind, ehe ihm jäh einschießender Zorn auf den Hals drückte. „Die Chroniken von Dabenas Mondklinge – das ist eine tolle Erzählung! Ich lasse nicht zu, dass du dieses Werk beleidigst!“

      Erschrocken hob Valdor die Hände. „Ist ja gut, ist ja gut … Ich habe da etwas durcheinandergebracht, denn wie gesagt taucht der Name Dabenas Mondklinge auch in Galbrins Werk auf. Als wichtiger erachte ich aber, dass Galbrin obendrein Tafmaril Schattentanz erwähnt.“

      „Über den gibt es übrigens auch ein dürftig geschriebenes Abenteuerbuch!“

      „Ich bitte um etwas mehr Selbstbeherrschung, Supremus Magister.“

      Feywind atmete tief durch und zählte im Kopf bis fünf. „Entschuldigung.“

      Valdor nickte. „Jedenfalls war Schattentanz ein Magier – und somit ein viel entscheidenderes Element für das Besiegen der Jünger der Verdammnis als dieser Schwertschwinger.“

      Feywind presste die Lippen zusammen, doch Valdor schien dies zu entgehen, denn ein Grinsen setzte sich in seinem Gesicht fest. „Aber ob nun Tafmaril oder Dabenas oder wer auch immer – das ist eigentlich egal. Galbrins Buch wirft die Frage auf, ob sie die Pläne der Jünger der Verdammnis vollständig durchkreuzten – oder nur zum Teil.“

      Feywind spürte, wie die dösige Entspannung des Alkohols sich verflüchtigte: Valdor hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu ködern. „Ich bin sicher, sie haben die Pläne der Jünger komplett vereitelt.“

      Valdor hob den Zeigefinger. „Dennoch behauptet Galbrin, dass ein Übertritt stattfand.“

      „Der Übertritt eines Dämons in unsere Welt?“

      „Ja – und noch dazu kein Mickerling wie Methalenos’ Feuerpimpf.“

      „Oh.“

      „Leider weiß ich nicht, welcher Sphäre der angebliche Dämon angehörte, doch wird von einer mächtigen Kreatur gesprochen.“

      Feywind kratzte sich an jener Stelle der Stirn, wo er vor dem Betreten Jalnaptras vor Erschöpfung auf den Stein gefallen war. „Ich bezweifle das, ehrlich gesagt.“

      „Wieso?“

      „Weil es Gerüchte gegeben hätte, Mythen, Schauergeschichten. Tut mir leid – aber das klingt nach einem Märchen.“

      „Und falls es doch stimmt?“

      Feywind schüttelte den Kopf. „Das ist äußerst unwahrscheinlich. Angenommen, es war ein Wahrhaftiger …“

      „… oder sogar ein Fürst“, warf Valdor ein.

      „Meinetwegen. Trotzdem müsste sich dieser ja irgendwo aufhalten.“

      „Das allein ist kein Gegenargument.“

      „Ich bleibe bei meiner Sicht der Dinge.“

      „Was, wenn der Dämon irgendwo … gefangen ist?“

      „Wer soll solch eine Kreatur kontrollieren?“

      „Sofern man gewillt ist, etwas zu schaffen“, sagte Valdor überzeugt, „gibt es immer einen Weg – egal wie unmöglich dieser auch erscheinen mag.“

      Feywind hätte gern widersprochen, konnte es jedoch nicht – denn Valdor hatte recht. Somit fragte er: „Gibt es in deinem Folianten irgendwelche Anhaltspunkte, wo solch ein Ort ist? Oder wie er aussieht?“

      „Leider nicht.“

      „Hm“, brummte Feywind und verbarg seine Enttäuschung, indem er den Glaspokal an die Lippen führte und trank. Schade. Tatsächlich hatte Valdors Ausführung seine Neugier gekitzelt, so abstrus sie auch klang: Ein mächtiger Dämon, der seit den Zeiten von Dabenas Mondklinge sein Dasein in der Welt der Sterblichen fristete – und niemand hatte etwas davon gehört? „Tja“, sagte er schließlich. „Ich glaube, dieses Mysterium wird ein kleines Schauermärlein bleiben.“

      „Leider wahr.“ Valdor nahm sein Glas, führte es an die Lippen, stutzte jedoch – und bot es Feywind zum Anstoßen dar.

      Feywind zögerte, ehe er Valdors Kelch mit dem seinen berührte und fragte: „Es gibt also überhaupt keine Spur?“

      „Ich habe leider keine anderen Quellen gefunden, die Galbrins Behauptung untermauern.“ Valdor leerte seinen Kelch, setzte ihn langsam ab und grinste wieder. „Das war für mich der letzte. Sonst falle ich von der Bank.“

      Auch Feywind spürte die Wirkung des Getränks, aber Cass dem Anschein nach noch viel mehr: Halb am Tisch sitzend, halb auf ihm liegend, lachte sie sich gerade die Seele aus dem Leib. Plötzlich verschluckte sie sich, in Herzschlagschnelle wurde ihr Gesicht rot.

      „Es wäre wirklich interessant herauszufinden, ob da etwas dran ist“, sagte Valdor. „Wo könnte sich so ein Biest aufhalten, dass niemand es merkt? Nun ja …“ Er blickte sich um. „Ich habe es mir anders überlegt.“

      „Was denn?“

      „Ich trinke doch noch einen.“

      „Dann mache ich das auch.“

      Holla! Valdor taute ja richtig auf!

      In diesem Moment ritt ein Gedanke heran, ritt durch die trüben Schwaden in Feywinds Kopf – und löste sich auf. Er wollte ihm nachspüren, doch der Nebel war zu dicht.

      „Hast du einen Dämon gesehen?“ Valdor lachte. „Zumindest schaust du so drein.“

      „Ich … ich hatte einen Einfall, eine Idee. Irgendetwas …“

      „Ah, da ist sie ja!“, rief Valdor, reckte sein Glas in die Höhe und streckte vier Finger der anderen Hand.

      „Nein, halt!“, rief Mangdalan und spreizte lediglich drei Finger ab.

      Ihre Bedienung nickte und machte sich auf den Weg.

      „So, mein Lieber“, sagte Valdor zu Feywind. „Ich habe dir von Galbrin und den Jüngern erzählt. Jetzt bist du dran.“

      „Du willst wissen, wie du das Siegel loswirst.“

      „Richtig. Allerdings ahne ich inzwischen, dass es lediglich zwei Möglichkeiten gibt.“ Valdors Lächeln erstarb. Wie leer geräumt wirkte sein Gesicht für einen Moment, ehe sich ein harter Zug um seinen Mund legte. „Entweder, ich überzeuge den Fürsten davon, es zu entfernen – so, wie du es getan hast –, oder ich besiege ihn.“

      Feywind nickte.

      Valdor quittierte dies mit einem Schnauben, halb erbost, halb amüsiert. „Weder das eine noch das andere erscheint mir im Moment möglich.“

      „Irgendwie … bekommen wir das schon hin. Immerhin habe ich es ja auch geschafft.“ Feywind erinnerte sich daran, wie sich die Peitsche zum ersten Mal um sein Handgelenk gewickelt hatte, damals, als er wissen wollte, was Shemar Lumithain bedeutete. Beim zweiten Mal hatte die Peitsche das Siegel entfernt. Dafür trug Valdor es nun.

      „Was ist?“, fragte dieser, eine leise Note der Hoffnung in der Stimme. „Hast du eine weitere Idee, wie ich es loswerden könnte?“

      „Nein.“

      Die kurz aufkeimende Hoffnung in Valdors Gesicht erlosch.

      Feywinds Herz indes schlug mit einem Mal schneller. „Er wollte, dass wir entkommen.“

      „Wer wollte was?“

      „Der Dämonenfürst“, sagte er sofort. „Obwohl Cass die Peitsche durchtrennte, griff er uns nicht an. Er ist ein Fürst. Wieso hat er das mit sich machen lassen?“

      Valdor runzelte die Stirn. „Erstens war R’aal Sardash angeschlagen, zweitens nahte Yasani mit einer Streitmacht heran.“

      „Mag sein“, entgegnete Feywind und erinnerte sich an das, was Nalda anhand von Yasanis Aufzeichnungen über Dämonenfürsten erzählt hatte. Nach kurzem Zögern berichtete er Valdor davon.

      Nachdem er fertig war, glommen Valdors Augen in seinem Gesicht wie große Elfenbeinscheiben, so weit hatte er sie vor Erstaunen aufgerissen. „Potz Schweißfuß und Spaltenfäule! Mehrdimensionale Wesen?“

      Feywind nickte.

      „Du meinst also, der Dämonenfürst hat den Ausschnitt einer für ihn vorteilhaften Zukunft erhascht – aber nur, wenn er uns ziehen lässt?“

      „Es könnte sein. Und selbst wenn nicht, überleg doch nur: Was bringt R’aal Sardash unser Tod? Was hat er davon?“

      „Einige Widersacher weniger?“

      „Nein: R’aal Tarduk ist sein Erzfeind und im Moment die größte Gefahr. Vielleicht hofft er, dass wir erneut in die Dämonenwelt kommen und das Kräftegleichgewicht verschieben.“

      „Indem wir Yasani befreien.“ Nachdenklich schaute Valdor auf seinen Kelch. „Bei dieser Gelegenheit lasst ihr mich zurück. Dann hätte R’aal Tarduk eine wichtige Figur verloren und R’aal Sardash eine gewonnen.“

      „Nein, das …“

      „Ja? Was wolltest du sagen? Dass du das nicht tun würdest?“ Ein verächtliches Lächeln verzerrte seinen Mund. „Pah!“

      „Ruhig Blut. Wer weiß, was noch alles passiert.“

      Valdor winkte ab. „Auch wenn R’aal Sardash nicht eingriff, als wir flohen – meine Magie hätte er nur allzu gern für sich selbst genutzt.“

      „Wer weiß“, meinte Feywind nur. „Das alles ist reine Spekulation: Bezüglich der Pläne R’aal Sardashs fischen wir im Trüben.“

      „Weniger im Trüben fischen würden wir, wenn du mir etwas über Asbizare erzählst.“

      Feywind rollte die Finger zur Faust, als befände sich in seiner Hand das Geheimnis um die Steine, das es zu schützen galt.

      Valdor bemerkte die Geste. „Das ist unsere Abmachung.“

      Gerade als Feywind widersprechen wollte, stellte die Bedienung drei frische Pokale auf den Tisch. Cass jauchzte überschwänglich und trank sogleich einen Schluck, woraufhin Mangdalan etwas murmelte, das sie zum Lachen brachte. Die beiden amüsierten sich offenbar prächtig, aber zum Glück übte Mangdalan sich, was den Alkohol anging, tatsächlich in Zurückhaltung. Bestimmt war es nicht verkehrt, wenn einer von ihnen nüchtern blieb.

      Feywind haderte ebenfalls, ob es klug war, in den von Alkohol umwaberten Strom dieses Abends einzutauchen. Er sollte bei klarem Verstand bleiben: Asbizare waren nämlich kein Teil der Abmachung.

      Außerdem grübelte er darüber nach, inwieweit Valdor inzwischen zur Gruppe gehörte. Herrschte weiterhin lediglich Waffenstillstand? Oder erwärmte er sich langsam für seine Gefährten und stellte eigene Ambitionen zurück? Feywind betrachtete Valdors Gesicht: Das Lächeln war fort, ersetzt durch die typisch straffe, griesgrämige Mimik. Cassidas zahlreiche Warnungen, man dürfe ihm nicht vertrauen, schlängelten sich durch die Schlieren in seinem Kopf: Nein, Valdor würde seine Ziele nie vergessen, das eigene Wohl nie für das Wohl anderer hintanstellen. Er hatte Cassida über mehrere Jahre unter seiner Kontrolle gehalten, einerseits, um sich bei Brenden einzukratzen, andererseits, um einen Vorteil daraus zu schlagen.

      Er wollte die Asbizare stehlen! Vergiss das nicht! Lass dich nicht einlullen!

      Früher hätte Feywind nicht auf diese innere Stimme gehört, früher, als er bestrebt gewesen war, sich mit allen gut zu stellen, die ihm begegneten. Inzwischen wusste er, dass Konflikte nicht zu vermeiden waren. So fasste er den Entschluss, eher seine Hand in R’aal Sardashs Maul zu stecken, als Valdor in die Geheimnisse der Asbizare einzuweihen.

      „Was ist denn jetzt?“, fragte Valdor gereizt. „Ständig lavierst du herum. Ich will Fakten!“

      „Dass ich mit dir über Asbizare rede, war nie Teil unserer Abmachung. Dafür vertraue ich dir zu wenig.“

      Ein Ausdruck von Hass huschte über Valdors Züge. Offenbar befeuerte der Alkohol sein Gemüt. Feywind hielt dem glosenden Blick stand. Was könnte er sagen, damit die Stimmung nicht kippte? Da sah er aus dem Augenwinkel einen Umhang mit bunten Flicken.

      „Flutius!“, rief Cassida und sprang enthusiastisch auf. „Möchtest du etwas trinken? Wir haben uns gar nicht richtig für deine Gastfreundschaft erkenntlich gezeigt. Komm, setz dich!“

      Die linke Hand hielt das Seil von Besmets Halsband, die rechte hob er in einer Geste der Ablehnung. „Habt Dank für die Einladung, aber ich brauche einen klaren Kopf, denn mein Auftritt beginnt in Kürze.“

      „Toll!“ Cass klatschte in die Hände. „Den lassen wir uns nicht entgehen!“

      Sie ergriff ihren Kelch, umrundete den Tisch, stieß aber mit dem Oberschenkel gegen die Kante und stolperte. Aus dem Glas löste sich ein roter Schwall, schien für einen Moment wie eine ausgestreckte Zunge in der Luft zu schweben – und klatschte Valdor auf die rechte Schulter. Ein paar Tropfen sprenkelten sogar seine Wange.

      „So pass doch auf!“, plärrte er und schoss in die Höhe. Dabei prallte er mit den Knien gegen die Tischplatte, dass die Pokale hüpften. Feywind bekam seinen zu fassen, ehe er umkippte. Die Hälfte des Inhalts schwappte trotzdem über seine Hand.

      Mit einem Quäken sprang Besmet zur Seite und wich weiteren Tropfen aus. Dann krallte er die langen Nägel in Flutius’ Flickengewand und schaute seinen Meister erschrocken an. Der tätschelte ihm den Kopf.

      „Entschuldige“, murmelte Feywind. „Wir haben wohl zu viel von diesem Fruchtmus erwischt.“

      „Fruchtmus?“, fragte Flutius verdutzt. „Das Blut des Seemanns hat schon ganz andere Kerle von den Beinen geholt.“

      Feywind erinnerte sich, was Flutius zu ihnen gesagt hatte, bevor sie Trendek ibn Banas einen Besuch abstatteten. Hastig leckte er sich einen Großteil des pappigen Breis vom Handrücken: „Ach, das ist also dieses berüchtigte Seemannsblut.“

      „Genau. Die wievielte Runde ist das inzwischen?“

      „Die vierte?“

      „Au weia. Ich an eurer Stelle würde jetzt aufhören.“

      „Vielleicht hast du recht.“ Besorgt schaute Feywind zu Valdor, der Cassida beschimpfte.

      Die hörte sich das Ganze mit geballten Fäusten an.

      „Nun, ich muss dann mal“, sagte Flutius, wandte sich ab und schritt zügig in Richtung Tavernentür. Besmet fiepte, als die Leine sich spannte, dann flitzte er seinem Meister hinterher. Zum ersten Mal ging Feywind auf, dass sich die Bänke unter dem Vordach bis auf den letzten Platz gefüllt hatten. Die Blicke der Leute pendelten zwischen Besmet und den beiden Streithähnen hin und her.

      „Jetzt beherrscht euch bitte!“, zischte Feywind. „Aufmerksamkeit ist das Letzte, was wir brauchen!“

      „Mir egal!“, keifte Valdor. „Die hat das mit Absicht gemacht!“ Erbost wandte er sich Feywind zu und deutete auf den bekleckerten Stoff seines Kaftans.

      „Quatsch!“ Cass schüttelte den Kopf, so vehement, dass Feywind fürchtete, der Turban würde gleich herunterrutschen und ihre rote Lockenpracht freigeben.

      Kurzerhand ging er zu Cass, packte sie am Oberarm und zerrte sie in Richtung Taverne.

      „Was soll das?“, empörte sich Valdor. „Wir haben noch etwas zu bereden!“

      „Jetzt beruhigen wir uns erst einmal!“, rief Feywind über die Schulter.

      „Lass mich!“ Cass riss sich los und wirbelte herum. „Ich werde diesen Dreckskerl …“

      Abermals packte Feywind sie am Arm. „Gar nichts wirst du! Komm mit, verdammt! Du wolltest doch Flutius’ Darbietung sehen, oder?“

      Zum Glück brach das ihren Widerstand, und in seinen Gedanken formte sich eine Zukunft, die fürs Erste abgewendet schien: Valdor wollte Cass mit einem Blitzschlag umbringen, Cass Valdor mit einem Kelch, einem Stuhl – oder bloßen Händen.

      Feywind schaute Mangdalan eindringlich an. Sein Freund verstand die stumme Botschaft und machte eine Geste, dass Feywind ruhig verschwinden solle.

      Gerade wollte er die Taverne betreten, da verstellte ihnen jemand den Weg: Es war der bullige Kerl mit der rankenverzierten Weste, der ihnen das Geld abgeknöpft hatte. Sein Blick verriet Missbilligung. „Nix … Streit“, radebrechte er. „Sonst gehen.“

      Feywind nickte, und sogar Cass zeigte sich reumütig, denn sie murmelte eine Entschuldigung. Nachdem er sie ernst angesehen hatte, gab er den Weg frei.

      Beim Betreten der Taverne bugsierte Feywind Cass in eine Ecke, wo ein altes Fass eine Tischplatte stützte, auf der eine dicke, in ihrem Wachs festgebackene Stummelkerze Licht spendete.

      Flutius nahm seinen Lautenkoffer vom Rücken, und sofort strömten die Menschen herbei und bildeten einen Halbkreis. Das Publikum unterschied sich deutlich von jenem in der Hafenmaid. Hier sah man viel mehr Karathier als Seemänner. Zudem trugen letztere weder eingerissene, von Schweißrändern verunzierte Hemden, noch grölten oder johlten sie herum. Damit einher ging eine weitere Annehmlichkeit: Die Luft stank nicht nach Schweiß, sondern war nur wärmer und stickiger als draußen. Über allem schwebte ein würziger und angenehmer Geruch, den Feywind erst Pfeifentabak zuordnete, ehe er kleine Pfannen auf dem Tresen ausmachte, in denen Räucherwerk brannte. Dünne Fäden kringelten sich zur Decke. In einer gegenüberliegenden Ecke des Raums blockierten vier kräftige Männer in ärmellosen, mit Silberranken bestickten Westen eine Nebentür und hatten zudem ein Auge auf das Treiben.

      Feywind schätzte, dass es sich bei den vier – fünf, rechnete man den an der Eingangstür dazu –, um eine Art Leibwache handelte. Wahrscheinlich sorgten sie dafür, dass niemand der Bauchtänzerin zu nahe kam.

      Einerseits freute sich Feywind darüber, dass man nicht Gefahr lief, zufällig in eine Schlägerei verwickelt zu werden, andererseits hatten seine Gefährten und er bislang den schlechtesten Eindruck hinterlassen. Aber wer hätte ahnen sollen, dass es hier so gesittet zuging?

      Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Zuschauer einen Blick auf Flutius zu erhaschen. Der saß inzwischen auf einem Schemel, seine Laute in der Hand, und entlockte dieser verträumte Töne. Anders als in der Hafenmaid, raste Besmet nicht wie ein Verrückter im Handstand an der Tischkante herum, sondern wiegte sich von links nach rechts, als befände er sich in Trance. Flutius glich seinen Auftritt Ambiente und Gästen an, spielte ein langsames, getragenes Lied, das er nun mit seiner klaren Gesangsstimme verfeinerte. Hier fungierte Besmet nicht als Hauptattraktion, sondern eher als Beiwerk, als kleines Kuriosum.

      Feywind spürte eine Hand auf der Schulter und drehte sich herum.

      Cass sah ihn an – nicht zornig, aber ernst, auch wenn ihr Blick verriet, dass sie über den Durst getrunken hatte. „Er wird uns verraten.“

      „Jetzt beruhige dich bitte.“ Nur mit aus Anstrengung geborener Disziplin gelang es Feywind, das Rauschen in seinem Kopf zurückzudrängen, den Schwindel. „Wir sind alle etwas aufgebracht. Das ist verständlich, weil … weil uns die Sache bei Gershek noch in den Knochen steckt. Aber das wird sich irgendwann …“

      „Hör auf, alles zu verharmlosen!“ Cassidas Augen schienen aufzuleuchten, als wäre hinter den Pupillen ein Gewitterblitz niedergegangen. „Du springst viel zu lasch mit ihm um!“

      „Valdor und ich haben eine Abmachung. Und ganz ehrlich: Eigentlich bin ich derjenige, der sie nicht einhält.“

      „So ein Quatsch! Er will dich nur ausnutzen!“

      Feywind schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, dass Valdor im Moment derjenige ist, der am wenigsten weiß, was Valdor tun soll – oder was Valdor wirklich will.“

      Cass blinzelte. „Bin ich zu betrunken, um zu verstehen, was du meinst? Oder bist du zu betrunken, um zu sagen, was du sagen willst?“

      Er lachte. „Ich glaube, wir hören einfach Flutius zu.“
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      Feywind wusste nicht, was er davon halten sollte, dass Cassidas Kopf seit geraumer Zeit auf seiner linken Schulter ruhte. Ganz dicht stand sie bei ihm und lauschte Flutius’ Gesang.

      Am besten wäre es, diese körperliche Nähe zu unterbinden. Er könnte sagen, ihr Kopf werde ihm zu schwer, oder ihm sei zu warm, oder er fühle sich schwindelig. Irgendetwas in ihm aber sträubte sich dagegen, schlimmer noch, es flüsterte ihm sogar zu, ihr den Arm um die Hüfte zu legen.

      Er schluckte, atmete durch, wollte sich auf Flutius’ Lied konzentrieren, doch Lautenklänge und Gesang gingen im Rauschen unter, das seine Gedanken füllte, und dieses Rauschen, es erschuf einen Sog, der ihn den linken Arm heben ließ. Sein Herz hämmerte, Hitze brandete durch seine Adern, vermengte sich mit dem Alkohol.

      Verrat …

      Ein Gesicht materialisierte sich vor seinem inneren Auge, doch sah er es verzerrt: ein diffuser Rahmen aus schwarzem Haar, Mund und Nase vage, als hätte sich Schnee auf dieses Antlitz gelegt, Flocke für Flocke, um es langsam zu begraben. Auch das Blau der Augen ging im weißen Vergessen unter.

      Ein Ruck ging durch Feywinds Körper. „Valena!“, keuchte er und griff nach dem Anhänger, der in Brusthöhe unter dem Stoff des Kaftans ruhte.

      Verwundert schaute Cass ihn an – oder verärgert?

      Enttäuscht?

      „Was ist?“, fragte sie.

      Er schluckte, gab den Anhänger frei, ließ die Hand sinken. „N-nichts.“ Er lächelte, doch wirkte es so erzwungen, so falsch, dass er sich dafür schämte, es überhaupt versucht zu haben. „Ich glaube einfach, das Seemannsblut entfaltet seine Wirkung.“

      Cassidas Mundwinkel zuckten: Für ein Lächeln war es zu wenig. Kurz sah sie zur Seite, ehe sich der Bann ihrer grünen Augen auf ihn legte. „Wer ist Valena?“

      Die Frage klang wie das Echo eines Gewitterschlags, der durch das offene Tor einer alten Mine fuhr, tief hinab in Schächte, die seit Jahrhunderten weder eine Seele betreten noch ein Licht erhellt hatte. Er sah Cass an, stellte sich ihrem Blick, der zusammen mit der Frage in diese von Schmerz gefüllten Schächte sengte.

      „Ist sie deine Liebste?“

      Feywind meinte zu schwanken. Dabei stand er ganz fest auf dem Boden dieser Taverne, während sich um ihn herum Beifallsgebrause für Flutius zur rauchverhangenen Decke emporschraubte.

      Er schluckte, schöpfte Atem an dem Knoten in seinem Hals vorbei. „Sie war es.“

      „Daher kommt deine Traurigkeit.“

      Er sah weg, nicht, weil Tränen hochquollen, sondern weil ihm der Kopf wirbelte. Einerseits wollte er nicht darüber reden, andererseits schon: War es an der Zeit, diese Schächte auf ewig zu versiegeln? Oder sollte das Licht der Wahrheit sie durchfluten? Sollte er Cass alles erzählen? Die Fragen trudelten an ihm vorbei, und sein Verstand, der schien mit ihnen in die Tiefe zu stürzen.

      „Wie ist sie gestorben?“

      Abermals holte er tief Luft, presste die Worte heraus, als wären es Gräten, die er aushusten musste: „Verblutet, im Kampf.“

      Cass ergriff seine Hand, er spürte die Wärme ihrer Finger, spürte trotz der zaghaften Berührung die unbändige Kraft und Energie ihres Lebensfunkens. „Das tut mir leid für dich. Wirklich.“

      Er nickte.

      Sie neigte den Kopf in seine Richtung, näherte ihre Lippen – und küsste ihn auf die Wange.

      Aus einem Impuls heraus küsste er sie auch, sein Ziel ebenfalls ihre Wange, doch traf er sie nicht mittig – weil Cass den Kopf drehte. Hauchfein strichen seine Lippen über die ihren, mehr Ahnung als tatsächliche Berührung. Dann taten seine Hände das, was sie bereits seit einiger Zeit im Sinn gehabt hatten: Sie legten sich auf Cassidas Rücken, dicht oberhalb der Pobacken.

      Schwer atmend sahen sie sich an. Alles schmolz zusammen auf dieses hübsche Gesicht vor ihm; auf das grüne Lodern dieser Augen; auf die Sommersprossen, die Nase und Wangen sprenkelten; auf die anmutig geschwungenen Lippen.

      Ein lauter Trommelschlag ließ ihn zusammenzucken.

      Auch Cass erschrak und drehte den Kopf.

      Ihre Hüfte entwand sich seinen Händen. Feywind seufzte, wusste nicht, ob er erleichtert oder traurig sein sollte, dass der Fluss der Zeit diesen Moment davongetragen hatte. Zum zweiten Mal in Cassidas Beisein meinte er, das Falsche getan zu haben, konnte jedoch den Finger nicht darauf legen: War es falsch, dass er sie nicht intensiver geküsst hatte? War es falsch, dass er sie überhaupt geküsst hatte? War es falsch, hier neben ihr zu stehen? War es falsch, darüber nachzudenken, ob er etwas falsch gemacht hatte?

      Er schüttelte das Haupt, um die schwirrenden Gedanken loszuwerden, und schaute nach vorne.

      Flutius war verschwunden, desgleichen Besmet.

      Aus den Schalen auf dem Tresen wölkte der Rauch nun stärker, nebelte den Schankraum ein. Feywind meinte, dass jemand die Nebentür öffnete, denn in jener Ecke wirbelte der dichte Schleier wie von einem Luftzug. Abermals ertönte ein Paukenschlag, bevor der Klang einer Lautensaite durch die Luft zirpte, gefolgt vom reibenden Klackern einer Holzrassel, die einen langsamen, fast schwerfälligen Rhythmus anstimmte.

      Von draußen drängten weitere Gäste herein, sodass Feywind und Cass sich am Stehtisch vorbeischoben und neben eine Holzsäule stellten, die der Kerzenschein nicht mehr erreichte. Feywind beschlich ein Gefühl, als wären sie so nah beisammen und trotzdem so weit voneinander entfernt wie nie zuvor. Was er nun tun sollte, wusste er nicht. Weil ihn schwindelte, stützte er sich mit der Hand an der Holzsäule ab.

      Der Rauchvorhang geriet in Bewegung, jemand glitt hindurch. Die Trommel griff den Rhythmus der Rassel auf, sie bildeten ein Duett, während im Hintergrund die hellen Töne der Laute schwebten.

      Ein Wirbeln von Seidentüchern, die einen Körper im Wechsel umhüllten und freigaben, zwischen Werden und Vergehen gefangen. Dann verstummten die Instrumente. Im selben Moment erstarrte die Tänzerin, rauchumspielt.

      Dunkle Augen glitzerten über einem Gesichtsschleier.

      Weitere Schleier flossen über ihre anmutige Form, über die kupferne Haut, die mit schlanken Muskeln ziselierten Arme und Beine. Zwei dunkle Stoffbahnen kreuzten sich straff über ihren wohlgerundeten Brüsten. Um die Hüften trug sie ein zweifach geschlitztes Kleid.

      Jeder in der Taverne stand da wie vom Donner gerührt.

      „Was für eine wunderschöne Frau“, flüsterte Cass.

      Die Instrumente setzten wieder ein, die Tänzerin räkelte den Oberkörper, die Arme, die Handgelenke, es erinnerte an die Spinnenschlange, doch regierte jetzt nicht die Faszination des Grotesken, sondern des Erhabenen. Sie floss durch ihre Bewegungen, oder die Bewegungen flossen durch sie, Feywind konnte es nicht bestimmen. Das Wirbeln der Schleier, das Hervorblitzen der Haut, all dies erzeugte einen Wechselreigen aus optischen Reizen, die trotzdem mehr berührten als das Auge allein.

      Die Tänzerin löste einen der Schleier von ihrem Handgelenk, schickte ihn mit einem Schlenkern auf eine wallende Reise in Richtung Boden, ehe sie ein Rad mit nur einer Hand schlug, ihn wieder auflas und sich darin einwickelte. Dergestalt eingehüllt verharrte sie einen Moment, dann glitt sie wieder heraus.

      Nie zuvor hatte Feywind einen Tanz erlebt, der mehr Grazie, Anmut und Sinnlichkeit ausstrahlte.

      Weitere Schleier folgten dem ersten, senkten sich rechts und links zu Boden. Nur die gekreuzten Stoffstreifen und den Hüftrock trug sie noch am Leib. Sie tanzte weiter, durch den Rauch, stieß wieder hervor, und ihre Augen schienen in die Seele jedes Zuschauers zu blicken.

      Feywind aber spürte den Blick eines anderen Augenpaars. Er wandte sich Cass zu, sah nur die Schatten in ihrem Gesicht, und, ganz sacht, das Glimmen der Stummelkerze als Feuerpunkt in ihren Iriden.

      Er spürte eine Enge im Hals sowie den Takt seines Herzens, der mindestens doppelt so schnell war wie der der Instrumente.

      „Ja, wirklich wunderschön“, murmelte er und bemerkte im selben Augenblick zweierlei: Erstens, dass nicht klar war, wen genau er meinte. Zweitens, dass irgendetwas in ihm – Angst? – diesen Doppelsinn wünschte, ja geradezu erflehte, alles so nebulös zu belassen wie den Rauch vor ihm.

      Farbe bekennen, das sagen und tun, was man meinte – nicht unbedingt seine Stärke.

      Verrat!, gellte es abermals durch seinen Kopf, als sich Worte formten und den Weg zu seinen Lippen suchten.

      „Ich meine dich“, sagte er, beinahe verbissen.

      Vorsichtig beugte er den Kopf nach vorne, erwartete, dass irgendetwas den Moment zerstörte.

      Ein kleiner Teil von ihm hoffte dies sogar.

      Ein viel größerer jedoch nicht.

      Und das wunderte ihn.

      Verrat!, donnerte die Stimme, als er Cass küsste. Dennoch hatte er nie einen wundervolleren Verrat begangen.

      Cass gab einen überraschten Laut von sich, zog den Kopf zurück. „Feywind“, wisperte sie. Sein Name trug Verblüffung, milden Tadel und sogar Schreck, ehe sich ihre Lippen abermals fanden. Trotz der Hitze im Raum und in ihm schmeckten sie kühl. Und sanft. Als küsste er den frühen Morgen eines Frühlingstags.

      Dann jedoch verwandelte sich die Kühle in Glut.

      Er schlang die Arme um sie, zog sie fest heran. Ihr Mund öffnete sich, er traf ihre Zunge mit der eigenen. Ein Blitz sengte durch Kopf und Körper. Alles stürmte auf ihn ein, jede Empfindung, jeder Sinneseindruck. Der Takt der Musik verwob sich mit dem Hämmern in seiner Brust. Bei einem Zauber würde sich diese vor Schmerz verkrampfen, doch dies geschah nicht – denn diese Magie war eine andere.

      Er spürte und schmeckte Cass, schmeckte auch die Frucht des Seemannsbluts, spürte eine aus dem Turban gerutschte Haarsträhne seine Wange kitzeln. Die Stimme, die so laut von Verrat geschrien hatte, war verhallt.

      Nach einigen rauschhaften Momenten löste Cass die Lippen, sah ihm in die Augen. „Ich …“ Sie senkte den Blick, schluckte, schaute ihn wieder an. „Es … ist ungewohnt.“

      Er schob ihre Locke wieder unter den Turban und lächelte. „Was genau?“

      „Zu küssen.“

      „Ich hoffe, die Gewöhnungsphase fällt dir nicht allzu schwer.“

      Sie lachte leise. „Nein, ich denke nicht.“ Zaghaft küsste sie ihn, die Berührung so samtig wie einer der Schleier, derer sich die Tänzerin so geschickt entledigt hatte. Cassidas Mund wanderte neben seine Lippen, auf die Wange, über den Hals, zurück zu den Lippen. Dann sah sie ihn wieder an, als erwartete sie, dass er etwas sagte.

      „Ich finde, du machst das überaus gekonnt.“

      Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, ehe sie ihn mit der Faust auf die Brust knuffte. „Du bist ganz schön frech.“

      „Das magst du doch.“

      Sie grinste. „Ich weiß nicht, ob das gerade passend ist.“

      Fragend hob er die Brauen.

      „Beim Obelisken, die Stimme: Rache ist eine rückwärts gerichtete Emotion, Hoffnung eine, die in die Zukunft weist.“

      „Ich weiß, was sie zu dir gesagt hat. Du hast es mir erzählt.“

      „Ja.“ Für einen Moment drückte Cass die Schneidezähne in die Unterlippe. „Vielleicht trifft es auch auf Trauer zu. Dass sie ebenfalls rückwärts gerichtet ist.“ Sie schluckte, fixierte ihn aber weiterhin.

      „Das mag sein.“

      „Entschuldige, ich wollte nicht, dass …“ Sie schloss die Augen, ganz kurz nur, trotzdem wirkte sie mit einem Mal verärgert.

      „Cass, alles ist gut.“

      Sie lächelte, wandte sich jedoch ab und sah zur Tänzerin, die ohne Musikbegleitung Hüfte und Bauch wiegte. „Bringt das Blut zum Kochen, oder?“

      Er sah Cass an. „In der Tat.“

      Obwohl sie weiterhin nach vorne schaute, grinste sie, weil sie genau wusste, was – oder besser gesagt, wen – Feywind damit meinte. Ihm gefiel dieses Spiel. Es erinnerte ihn daran, wie Valena ihn geneckt hatte.

      Der Schmerz beim Gedanken an sie blieb aus. Der Rauch aus den Schalen, die aufreizende Darbietung der Tänzerin, das Seemannsblut, das weiterhin Kopf und Körper erhitzte: Diese Nacht wirkte der Welt entrückt, als hätte sie nichts mit seinem bisherigen Leben zu tun.

      Die Instrumente ertönten, diesmal rasant, der Rhythmus schickte die Bauchtänzerin in eine schnelle, ekstatisch anmutende Figurenfolge. Beeindruckt verfolgte Feywind die Darbietung und blinzelte, nachdem der letzte Trommelschlag verklungen war.

      Die Tänzerin verbeugte sich tief.

      Schon wollte er begeistert losklatschen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück, da niemand sonst applaudierte. Stattdessen verbeugten sich die Gäste genauso tief. Feywind sah Cass an, dann folgten sie dem Beispiel der anderen. Nach einigen Momenten der Stille richtete die Tänzerin sich auf und verschwand durch die von ihren Männern gesicherte Nebentür.

      Erst nachdem diese sich geschlossen hatte, klatschten die Gäste, trampelten mit den Füßen oder pfiffen begeistert. Die Musikanten traten aus dem dünner werdenden Rauch und machten ebenfalls einen Diener, darunter auch Flutius, seine Laute in der Hand.

      Wenig später wurden die Fensterläden geöffnet, sodass der Rauch abziehen konnte. Ähnlich dem Rauch verflüchtigte sich auch das Gefühl in Feywind, während der Dauer der Darbietung in einer der Realität enthobenen Ebene gewandelt zu sein.

      Cass und er sahen sich an.

      Ja, was nun?

      „Wir … ähm … sollten wieder etwas trinken“, sprach er, auch wenn ihn der Eindruck ereilte, dass dieser Vorschlag weder gut noch geistreich war.

      Cass stutzte, nickte dann aber.

      Wenig später standen sie wieder am Stehtisch. Und schwiegen. Immerhin war es kein betretenes oder unbeholfenes Schweigen, sondern eines, das Cass und er benötigten, um sich klar darüber zu werden, was geschehen war. Dies allerdings fiel Feywind alles andere als leicht. Sie hatten sich geküsst, nicht mehr und nicht weniger. Hatte er mit Cass dieselbe Sphäre der Intensität und Erregung erreicht wie damals beim ersten Kuss mit Valena?

      Er konnte es weder verneinen noch bejahen.

      Was würde daraus folgen?

      Nichts mehr? Oder weitere Küsse? Gar leidenschaftliche Nächte?

      Shnurk sollst du finden, sonst nichts! Ein Techtelmechtel mit Cass verkompliziert alles nur!

      Ach ja?

      Du wolltest Vertrauen zu ihr aufbauen, um mit ihrer Magie die eigene zu heilen. Ein Kuss ist Vertrauen, oder nicht?

      Genau da wolltest du hin.

      Wie dumm wäre es, diese Möglichkeit ungenutzt verstreichen zu lassen?

      Der Weg zu ihrem Herzen ist der Weg zurück zur eigenen Macht …

      Feywind presste die Finger fester um den Kelch und trank ihn in einem langsamen Zug leer – um Zeit zu erkaufen, um sich kurz irgendetwas anderem hinzugeben, und sei es nur ein breiiges Fruchtmus mit Alkohol. Danach schüttelte es ihn kurz, er stierte den Kelch an, spürte aber Cassidas Blick. Nach kurzem Zögern umrundete er den Tisch, sah ihr in die Augen: Ein Kosmos schillernder Möglichkeiten schien zwischen ihnen zu schweben.

      „Oh, entschuldigt“, erklang Flutius’ Stimme, „ich wollte nicht stören.“

      Ertappt wandte Feywind sich dem Spielmann zu, der ein Gesicht zog, als hätte er sich die Finger in einer zufallenden Tür eingeklemmt: „Ich gehe dann wieder …“

      „Nein! Leiste uns doch Gesellschaft.“ Feywind warf einen Seitenblick auf Cass, ob sie damit einverstanden war.

      Ihre Mimik gab nichts preis. „Ja, leiste uns Gesellschaft“, sagte sie nur.

      Flutius war weiterhin anzusehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.

      Feywind legte ihm die Hand ans Schulterblatt und drückte ihn mit sanfter Gewalt zum Tisch. „Natürlich! Was möchtest du haben? Seemannsblut? Egal was, ich lade dich ein.“

      Flutius lächelte, erst befangen, dann offener, da jetzt auch Cass lächelte. „Danke, sehr großzügig. Aber heute geht meine Zeche eh aufs Haus, weswegen ich lieber ein anderes Mal auf dieses Angebot zurückgreifen würde.“

      Als hätte die Frau mit den klimpernden Armreifen genau auf diesen Moment gewartet, kam sie herbeigeeilt und reichte Flutius einen Kelch mit Seemannsblut. Einen zweiten bot sie Feywind an.

      Ach, warum nicht?

      Sie stießen an, dann trank Flutius einen Schluck und raunte wonnevoll. „Ein Gaumenschmaus, nicht wahr?“

      Feywind kostete ebenfalls. „Ja, das stimmt. Ich habe nie zuvor etwas … Leckes getrunken.“ Er kicherte und musste blinzeln, denn da trieb ein seltsamer Nebel in seinem Kopf – oder direkt vor seinen Augen? Komisch, konnte doch nicht von diesem einen Schluck kommen.

      Flutius runzelte die Stirn. „Leckes?“

      „Äh, Leckers …“ Feywind räusperte sich, schloss kurz die Augen, riss sie jedoch wieder auf, da er meinte, auf einem schwankenden Schiffsdeck zu stehen. „Etwas …“ – er konzentrierte sich, als hätte Lehrmeister Dalmatis ihm eine vertrackte Prüfungsfrage gestellt – „… Leckeres. Verflixt! Ich meine natürlich: Ich habe nie zuvor etwas Leckereres getrunken.“

      „Na endlich!“ Flutius stellte ein gelbzahniges Grinsen zur Schau.

      „Schwierige Geburt.“ Cassidas Lippen zuckten. Sie machte ein O mit dem Mund, rieb sich über die Wangen, als wollte sie mit aller Macht vermeiden, vor Lachen loszubrüllen. Leider schaffte sie es nicht: Nachdem sie „Leckes“ gegluckst hatte, legte sie den Unterarm angewinkelt auf den Tisch, presste das Gesicht in die Mulde und lachte.

      Flutius grinste, sagte „Jaja, das gute, alte Seemannsblut“ und nippte an seinem Kelch.

      Nach einigen langsamen Atemzügen rieb Feywind sich über die Augen. Die Fähigkeit, ein Gespräch zu führen, würde ihn bald verlassen. Er könnte sich neben Cass auf die Tischplatte betten und lachen – oder aber er nutzte die Gelegenheit, um Flutius ein paar Fragen zu stellen, die ihn seit längerer Zeit beschäftigten. „Wie bist du eigentlich an Besmet gekommen?“

      Flutius’ Grinsen verschwand, ehe er einen weiteren Schluck nahm, als wollte er Zeit erkaufen, um sich eine Gesprächsstrategie zurechtlegen. „Hast du deinen Vertrauten inzwischen gefunden?“

      „Fast“, erwiderte Feywind. „Wir sind dran. Wird sich morgen klären.“

      Flutius setzte einen skeptischen Blick auf.

      Feywind winkte ab. „Keine Sorge. Ich vertrage das hier schon. Morgen Früh werde ich so frisch und ausgeruht durch die Gegend hüpfen wie … wie … eine Hirschkuh in der Brunftzeit.“

      Flutius stutzte. „So frisch gleich?“

      „Frischer als frisch.“ Feywind räusperte sich. „Ich bin ein Magier, Flutius. Ein ziemlich mächtiger sogar. Zumindest theoretisch. Momentan bin ich in der Ausübung magischer Mirakel allerdings ein wenig … gehemmt. Aber du lenkst nur von meiner Frage ab, nicht wahr?“ Er lachte, als hätte er den berüchtigtsten Falschspieler ganz Karathiens mit einem Geniestreich entlarvt.

      Abermals warf Flutius den Blick über die Schulter.

      Feywind drückte beide Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfen und übte kreisende Bewegungen aus. „Entschuldige, entschuldige … Ich möchte einfach nur mehr über diese Verschmelzer wissen, das ist alles. Als Magier interessieren mich ihre Fähigkeiten sehr. Verständlich, oder?“

      „Irgendwie schon. Allerdings ist dieses Thema heikel.“

      „Wieso? Besmet scheint bei weitem nicht die einzige derartige Schöpfung in Arûbir zu sein. Erst vorhin habe ich einen Schlangenbeschwörer gesehen, der …“

      „Ich weiß. Grundsätzlich finden die Leute finden diese Kreationen auch interessant …“

      „Es gibt einen Haken“, sagte Feywind und war stolz auf seine weiterhin ungetrübte Auffassungsgabe, die ihn blitzgeschwind zu solch einer Schlussfolgerung führte. Um dies durch eine Geste zu unterstreichen, breitete er die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. Der Boden schien aber schief zu sein, oder er kippte plötzlich weg, sodass er einen weiten Bogen laufen musste, der ihn haarscharf an zwei verblüfften Karathiern vorbeitrug. Zum Glück bekam er bei seiner Rückkehr die Tischplatte zu fassen, ohne Cass herunterzustoßen, und hielt sich fest. „Ein Haken. Da waren wir. Ich weiß es noch.“ Er lächelte angestrengt, da sich der Raum weiterhin drehte.

      „Nun …“, sagte Flutius – und verstummte.

      Tatsächlich tat Feywind der Barde leid, denn tief in sich wusste er, dass er Blödsinn faselte. Obendrein tat er sich selbst leid. Um genau zu sein, tat sein morgiges Ich ihm bereits jetzt leid. Und zwar sehr. Er kicherte – wofür er, wie er aus dem Augenwinkel erkannte, ein konsterniertes Stirnrunzeln von Cass erntete – und blickte Flutius leutselig an. „Sag mir einfach, wo ich einen dieser Verschmelzer finde. Dann werde ich dich nicht weiter behelligen. Führe mich zu dem Kerl, der Besmet erschuf – Sache erledigt.“

      Flutius leckte sich über die Lippen. „Ich weiß gar nicht, ob der seine Künste noch anbietet.“

      „Oh“, meinte Feywind enttäuscht.

      „Die Ära der Verschmelzer neigt sich dem Ende zu, kaum dass sie begonnen hat.“ Flutius überlegte einen Moment. „Länger als zwanzig Jahre gibt es Verschmelzungen nämlich noch gar nicht.“

      Erstaunt horchte Feywind auf. „Verglichen mit anderen magischen Wissenszweigen, ist das eine äußerst geringe Zeitspanne.“ Er knibbelte einen Wachsfetzen von der Tischplatte und pustete ihn von der Fingerkuppe. Nein, von zwei Fingerkuppen! Blinzelnd starrte er den Zeigefinger an, der sich durch irgendeine soeben erlangte Fähigkeit in zwei Zeigefinger aufspaltete, nur um dann wieder ein einzelner zu werden. „Seltsam“, murmelte er und versuchte, zurück in die Konversation zu finden. „Zw-zwanzig Jahre, sagst du? Ich bin davon ausgegangen, Verschmelzungen sind so etwas wie eine karathische Tradition.“

      „Nein“, entgegnete Flutius, „ganz sicher nicht. Mittlerweile fallen die Schöpfungen so dürftig aus, dass kaum mehr jemand Notiz nimmt.“ Erneut blickte er über die Schulter zur Nebentür. „Ich weiß, dass Besmet weder schön noch übermäßig schlau ist. Aber ich mag ihn, und gemessen an dem, was ein Verschmelzer heute zustande bringt, ist Besmet ein Meisterwerk.“

      „Wo ist er eigentlich?“, fragte Feywind und erinnerte sich trotz des Seemannsbluts in seinem Kopf an den Gedanken, den er in der Hafenmaid gehabt hatte:

      Kaum zu glauben, dass sowohl Shnurk als auch der Rattenmensch demselben Gebiet der Magie entstammen. Bei ersterem scheint ein Meister am Werk gewesen zu sein; bei letzterem ein ungeschickter, dusseliger Lehrling.

      „Er schläft“, antwortete Flutius. „Nach Auftritten ist er immer sehr müde. Wenn ich hier spiele, bringe ich Besmet anschließend ins Rückgebäude und feiere noch ein bisschen. Dann schlafen wir aus, und am Morgen geht’s zurück nach Hause.“

      „Mir ist irgendwie schwummrig.“ Cass hickste, lächelte belämmert und hielt sich am Tisch fest. Trotzdem schwankte sie vor und zurück, und blass um die Nase war sie auch.

      „Apropos  Rückgebäude“, sagte Flutius zu ihr. „Ich bringe dich auch dorthin, dann kannst du dich ausruhen. Das geht klar, man kennt mich hier.“

      „Überaus auf… aufmerksam.“ Anstandslos ließ sie sich von Flutius zur Nebentür geleiten und lehnte sich schwer gegen ihn. Flutius redete mit einem der Leibwächter. Dieser sah Cass an, nickte und öffnete die Tür.

      Feywind rieb sich über die Augen, dann drückte er den Zeigefinger oben in den weichen Rand der Kerze und träumte sich in die Dellen.

      Plötzlich erklang Flutius’ Stimme dicht neben ihm. Erschrocken sah er auf. „Das ging aber schnell!“

      „Ähm, so weit war der Weg ja auch nicht.“

      „Danke jedenfalls, dass du zurückgekommen bist. Ich hatte schon gedacht, du willst nicht mehr mit mir reden.“

      Flutius lachte. Diesmal klang es allerdings nicht erheitert, sondern resigniert. „Ganz ehrlich: Das stimmt sogar. Nur weiß ich, dass du irgendwann wieder vor meiner Tür stehst, um mich weiter auszuquetschen. Deswegen bringe ich das lieber sofort hinter mich.“

      Feywind senkte den Blick. „Es tut mir leid, wenn ich so aufdringlich bin.“

      Flutius griff zu seinem Kelch und trank einen Schluck, ehe er Feywind fest ansah. „Gut, du willst einen Verschmelzer kennenlernen. Dann geh zu dem Schlangenbeschwörer.

      Erstaunt riss Feywind die Augen auf. „Er dressiert das Tier nicht nur, sondern hat es auch erschaffen?“

      „Gut möglich, denn man munkelt, er sei ein Bastard Besrazals.“

      „Wer ist das?“

      Flutius nickte. „Meines Wissens der Erste, der eine Verschmelzung durchführte.“

      Feywind richtete sich auf. „Wo finde ich ihn?“

      „Er ist spurlos verschwunden. Und mit ihm offenbar das Wissen über die hohe Kunst des Verschmelzens.“

      „Wohin ist er denn verschwunden?“

      Flutius hob die Schultern. „Das weiß niemand, was ich mit dem Wort spurlos auch zum Ausdruck bringen wollte.“

      Feywind rieb sich die Nasenwurzel. „Ich … bekomme irgendwie nicht mehr alles mit.“

      „Schon gut.“

      Sollte er raus aus der Taverne und nach dem Kerl suchen?

      Nein, der Auftritt lag viel zu lange zurück. Besrazals Sohn hatte sein possierliches Schlangenvieh bestimmt nach Hause gebracht und schlummerte bereits friedlich.

      „Noch etwas ist interessant“, sagte Flutius da. „Besrazal war einst der Raltuya des Emirs. Raltuya heißt so viel wie höchster Magier.“

      „Oh …“ Zwar ärgerte Feywind sich über seinen zur Neige gehenden Sprachschatz, kam aber immerhin zu einer logischen Verknüpfung: Wenn Besrazal dem Emir zu Diensten gewesen war, dann könnte er es gewesen sein, der nicht nur den weiblichen Schrumpfdrachen erschaffen hatte – sondern auch Shnurk!

      „Entschuldige mich einen Moment.“ Er ging nach draußen und hielt nach Mangdalan und Valdor Ausschau. Dass er tief Atem holte, weil sein Blick hüpfte, bewirkte keine Verbesserung, im Gegenteil: Ihn schwindelte, sodass er an einem Tisch Platz nahm und sich erst nach einiger Zeit wieder erhob.

      Dort!

      Halb saßen, halb lagen Mangdalan und Valdor an ihrem Tisch. Schlingernd erreichte Feywind sie, ließ sich auf die Bank plumpsen – und vernahm ein versetztes Duett aus Schnarchtönen.

      „He!“, rief er und stieß Valdor gegen die Schulter. „Nicht schlapp machen!“

      Valdor fuhr hoch und glotzte Feywind aus geröteten Augen an. „Willst du, dass ich einen Herzanfall bekomme?“

      „Sagt dir der Name Besrazal etwas?“

      Valdors Miene verzog sich zu einem Ausdruck des Leids. „Mir ist speiübel … Verdammtes, hinterhältiges Zeug!“ Er schluckte, und ein Grünstich setzte sich auf den Wangen fest. „Potz … Potz Gaumenkrätze und Wurmbefall! Mir ist so schlecht, dass …“

      „Valdor!“, rief Feywind und schluckte ebenfalls. Je ausgiebiger Valdor von Übelkeit redete, desto mehr spürte er sie selbst. Sein Magen schickte ein lautes Rumoren in die Nacht. „Besrazal – kennst du ihn?“

      „Wieso ist das denn …“ Valdor verstummte, ehe ein Zucken der Erkenntnis über seine trüben Pupillen glitt. „Ich glaube, so hieß der Verschmelzer, von dem …“

      „Shnurk“, sagte Feywind nur.

      Valdor nickte – und sprang unversehens auf. Sein Gesicht schillerte kaltschweißig wie der Rücken einer Kröte. Er stolperte am Tisch entlang, touchierte Mangdalan, der daraufhin einen schnarchenden Atemzug lang aussetzte, taumelte zur hüfthohen, aus losem Bruchstein aufgeschichteten Umfriedung, die den Außenbereich umgab, und entledigte sich seines Mageninhalts in zuckenden, würgenden Schwallen.

      Feywind zog eine Grimasse, wandte sich ab und steuerte auf den Eingang der Taverne zu. Immerhin war der Leibwächter nicht mehr dort. In seinem jetzigen Zustand hätte dieser ihn niemals passieren lassen. Da bemerkte er die fünf Leibwächter, wie sie die Straße entlangschritten, in ihrer Mitte die Bauchtänzerin, nun vollständig verhüllt. Selbst ihr bloßes Dahinschreiten verströmte einen Abglanz jener Anmut, die sie beim Tanzen zeigte.

      Schmerz in der oberen Brust von einem feststeckenden Schluckauf, der Feywind kurz innehalten ließ, dann betrat er die Taverne, streifte jedoch den linken Türpfosten – oder war es gar der rechte gewesen? – und rettete sich an den Standtisch. Zu seinem Erstaunen war Flutius immer noch dort. Der Spielmann hatte einen frischen Kelch vor sich stehen und schmierte mit dem Wachs der austropfenden Kerze auf dem zerkratzten Holz herum.

      „Ah, schon wieder zurück“, meinte er nur. Kurz glitt sein Blick über Feywind. „Das Tückische am Seemannsblut: Es entfaltet seine Wirkung reichlich spät.“

      „Wies… Wieso hast du das nicht gleich gesagt?“, murmelte Feywind, scheiterte jedoch dabei, seiner Stimme einen anklagenden Ton zu verleihen, da er sich darauf konzentrieren musste, langsam zu blinzeln, andernfalls würde er erblinden. Zumindest glaubte er das, weil alles vor seinen Augen verschwamm und unglaublich dunkel erschien.

      Flutius vollführte eine diffuse Handgeste, aus der Feywind Ungeduld und milde Irritation las. „Ich habe euch gewarnt, als ihr noch alle draußen gehockt seid.“

      „Stimmt.“ Feywind lachte, es dröhnte ihm in den Ohren, vermengte sich mit dem Brausen des Bluts, das in Wellen kam und ging. „Ich habe gerade die Bauchtänzerin gesehen. Das war ein beeindruckender Auftritt. Also, von euch beiden natürlich. Ihr habt … habt eine große Zukunft vor euch!“

      Flutius neigte den Kopf. „Vielen Dank für das Lob.“

      „Wie heißt diese begnadete Tänzerin eigentlich?“

      „Zuleyka. Um ihre Zukunft brauchst du dir übrigens keine Sorgen machen. Sie zählt bereits zu den bekanntesten Tänzerinnen in Arûbir, wenn nicht in ganz Karathien.“

      „Wirklich eine wunderschöne Frau, keine Frage.“

      „Das stimmt.“ Flutius nahm einen Schluck Seemannsblut. „Aber lass die Hände lieber bei deiner Angebeteten.“

      „Valena“, sagte Feywind überrumpelt.

      „Ich dachte, sie heißt Cassida.“

      Feywind nickte.

      „Oder hast du so viele an der Hand, dass du durcheinanderkommst?“

      Hitze schoss Feywind in die ohnehin glühenden Wangen. „Nein, natürlich nicht.“

      „Zuleyka soll nämlich die Geliebte von Harnum ibn Abdallas sein“, raunte Flutius verschwörerisch.

      „Wer ist das?“

      „Der jüngere Bruder des Emirs.“

      „Oh.“

      „Genau. Sonst hat man schlimmstenfalls keine Hände mehr, die man nach einer Frau ausstrecken kann.“

      „Verstehe. Aber … wieso tritt diese Zuleyka dann hier auf?“

      „Das Seemannsgarn genießt einen tadellosen Ruf als Aufführungsort für die besten Künstler des Landes – oder für solche, die es werden wollen. Für viele war dieser Ort der erste Schritt hin zu größerem Ruhm.“

      „Hätte ich nicht gedacht.“ Feywinds Zunge klebte am Gaumen. Er sah Flutius an, der gerade einen weiteren Schluck nahm. „D-dürfte ich auch? Nur ein ganz klein wenig? Meine Kehle ist trocken wie eine Sanddüne.“

      „Besser nicht.“ Nachdem Flutius seinen Kelch außerhalb von Feywinds Reichweite abgestellt hatte, legte er ihm die Hand auf die Schulter. „Komm. Du zahlst deine Zeche, dann zeige ich dir, wo du schlafen kannst. Glaub mir, das ist das Beste für dich.“

      Feywind wollte protestieren, doch holte ihn ein jäher Schwindelanfall fast von den Beinen. „Vielleicht ist das gar keine … schlechte Idee.“
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      Harnum ibn Abdallas drückte die Zügel seines Hengstes dem Stallburschen in die Hand, der sich demütig verbeugte. Das Ross schnaubte und wieherte kurz, klang fast enttäuscht, dass Harnum nach den langen Tagen des Fernbleibens keinen stattlichen Ausritt im Sinn hatte.

      „Bald, Zahit, dann jagen wir wieder durch die Täler und Schluchten unserer stolzen Vorfahren.“

      Er strich dem Tier über die Blesse, kraulte ihm die Wange und klopfte auf die muskulöse Schulter, spürte das Vibrieren aufgestauter Kraft. Unsummen hatte Harnum bislang in die Pferdezucht gesteckt. Und es zahlte sich aus: Zahit war schneller als die feinkörnigen Schleier, die der Wüstenwind über die Dünen blies. Vorfreude auf einen unbeschwerten Galopp in die sandigen Weiten ließ ihn lächeln.

      Als er sich herumdrehte, wischte er das Lächeln aus seinem Gesicht und schaute unter gefalteten Brauen durch den Innenhof der alten Küstenfestung. Zwei Wachen in roten Hosen, weißem Kaftan und Brünne standen stramm neben dem Eingang zum Arguyat, dem Turm des letzten Blutes. Das Wappen der Stadt Kamlesh – eine geringelte Schlange mit erhobenem Kopf, die Giftzähne gebleckt – glomm matt im Abendglanz.

      Harnum warf einen eingehenderen Blick auf die Stiefel der Soldaten: Auch die schimmerten. Gut, die Kerle hatten sie vor dem Wachantritt poliert. So gehörte sich das. Gute Ausbildung, Disziplin, Gehorsam – die Grundpfeiler für lang anhaltenden Erfolg, egal ob in der Festungsküche oder unter den Führungsoffizieren einer Armee. Alles musste ineinandergreifen.

      Siegen wird der, dessen Armee in allen Rängen vom gleichen Geist beseelt ist.

      Dur ibn Hengresh, einer der besten Generäle Karathiens, hatte dies bereits vor drei Jahrhunderten erkannt. Dieses Ziel galt es zu erreichen.

      Sollte jemand wider Erwarten seine Pflichten vernachlässigen, bedurfte es harter Züchtigung. So gewährleistete ein Herrscher, dass die übrigen Vasallen sich derartige Flausen rasch aus dem Kopf schlugen.

      Zufrieden zupfte Harnum die Handschuhe von den Fingern, faltete sie und steckte sie in die Tasche seiner Reitweste. Nach Verlassen des Schiffs hatte er sich für einen kurzen Ritt durch Kamlesh entschieden, seine Stadt, über die er seit dem Tod des Vaters herrschte. Sein Bruder residierte in Arûbir und lenkte die Geschicke Karathiens. Nun, zumindest wirkte es so. In Wahrheit delegierte er viele Pflichten an seine Staatsdiener, um sich ganz seinen künstlerischen Leidenschaften zu widmen.

      Nein, zum Herrscher war sein Bruder nicht geboren. Aber die Menschen liebten ihn – und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie tun und lassen konnten, was sie wollten.

      Vater würde sich im Grab umdrehen …

      Wann hatte Genyen sich das letzte Mal dazu entschieden, mit militärischer Eskorte durch Arûbir zu reiten, um Präsenz zu zeigen? Wahrscheinlich nie! Dabei durften Untertanen nie vergessen, wer ihr Herr war.

      Als er sich vorhin in Kamlesh gezeigt hatte, neigten die Menschen ihr Haupt, verbeugten sich, einige waren sogar auf die Knie gesunken, um ihm zu huldigen. Man musste hart mit ihnen sein, aber auch gerecht. Niemals durfte man den Eindruck erwecken, man wäre schwach. Kein Reich konnte auf brüchigen Grundpfeilern wachsen.

      Er atmete durch, straffte seine Haltung und näherte sich mit schwungvollen Schritten dem Eingangsportal.

      Mit Unbehagen erinnerte er sich an die Einweihung des Hadrischals, dieses völlig verrückten Theaterungetüms. Mit dem Gold, was Genyen da in den Wind gestreut hatte, hätte man die gesamte karathische Armee mit neuen Säbeln ausrüsten können! Aber wie sein Bruder gestrahlt hatte, bis über beide Ohren, wie ein Kind, das zum ersten Mal auf dem Rücken eines Ponys hocken durfte! Statt zu verhindern, dass jeden Abend besoffene Seemänner durch die Gassen torkelten und ein Bordell nach dem anderen aus dem Boden spross, förderte er jeden dahergelaufenen Haderlump, der ein paar Gedichtzeilen kritzeln oder Dünen zeichnen konnte. Wollte er, dass dieses stolze Reich irgendwann nur noch aus Pinselschwingern und Lustmolchen bestand?

      Zorn machte Harnum den Hals eng. Trotzdem atmete er durch und streckte die zu Fäusten geballten Finger. Er musste Geduld haben. Ein General gewann oder verlor eine Schlacht vor dem ersten Schwertstreich – und zwar durch gute oder eben schlechte Planung.

      Schritte von links.

      Aus dem Gebäude, in dem die Dienststuben der Schreiber und Verwalter lagen, kam Orlek ibn Fradas, seine rechte Hand und Statthalter von Kamlesh, sollte er selbst auf Reisen sein.

      Da Orlek sich bei einem Treppensturz den linken Knöchel so übel gebrochen hatte, dass nicht einmal die besten Heiler ihn vollständig kurieren konnten, humpelte er bei schnellerem Gehen, sodass es aussah, als hoppelte er durch die Gegend. Dass er zu viele Pfunde mit sich herumtrug, tat dem Knöchel auch nicht gut. Bestimmt hatte Orlek Schmerzen, wenn er den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, und besorgte sich deswegen regelmäßig Schlangenwurzelpulver. Harnum wusste dies, doch sah er darüber hinweg, solange Orleks Verstand einwandfrei funktioniere. Und das tat er bislang, denn er verrichtete seine Arbeit rasch, gewissenhaft und klug.

      „Gebieter!“, schnaufte Orlek. In Harnums Privatgemächern durfte Orlek ihn mit Vornamen anreden, doch wenn andere Ohren zuhörten, verbat er sich das.

      „Was gibt es?“, brummte Harnum, der sich nach der Seereise und dem Ritt durch Kamlesh nach einem Bad und einer Massage sehnte. Sofort dachte er an Zuleyka, und eine Woge der Erregung lief durch seinen Körper. Kein Schlangenwurzelpulver vermochte den Verstand eines Mannes so zu benebeln, wie die Liebeskünste dieser Frau es bewerkstelligten!

      „Ihr habt einen Gast.“

      Harnum verzog den Mund. Ein Windstoß fauchte über den Innenhof und schleuderte ein paar Sandwirbel über die von unzähligen Stiefelsohlen glatt geschliffenen Pflastersteine. Mit einem Mal wurde es dunkler, denn die Regenwolken, die Harnum bereits beim Einlaufen in den Hafen erspäht hatte, waren nun in Kamlesh angekommen. „Um wen handelt es sich?“

      Orleks kleine, von fleischigen Tränensäcken bedrängten Augen maßen Harnum neugierig. „Ein Gesandter Eures Bruder, ein Architekt.“

      „Ein Architekt?“, fragte er verwundert, ehe es ihm dämmerte. „Ach, dieses verdammte Theater.“

      „Ganz recht. Habt Ihr Euch bereits um einen Bauherren gekümmert?“ Normalerweise gefiel Harnum Orleks süffisanter Unterton sowie die hauchfeine Ironie, die er in ihre Gespräche einfließen ließ. Diesmal jedoch konnte er darauf verzichten, denn die Forderung seines Bruders, in Kamlesh ein Theatergebäude zu errichten, empfand Harnum als Beleidigung. Diese Stadt barg den altehrwürdigen Kriegshafen Karathiens und war ein wichtiger Handelspunkt. Harnum wollte, dass die Menschen ihre Arbeit verrichteten, und nicht, dass sie Zerstreuung suchten. Zu viel Müßiggang löste keine Probleme, sondern rief sie ins Leben.

      Orlek räusperte sich, und das Funkeln in den Augen verblasste. „Es war auch eher als rhetorische Frage gedacht.“ Nochmals räusperte er sich. „Dennoch ist der Architekt nun mal hier.“

      Harnum hob die Hand zum Kinnbart und tändelte damit herum. Verflucht! Er hatte wahrlich anderes zu tun, als sich Gedanken über ein sinnloses Theatergebäude zu machen! Reichte denn das Hadrischal nicht? Musste jede bedeutsame Stadt in Karathien unbedingt den Größenwahn ihres Herrschers widerspiegeln? „Morgen“, sagte er schließlich. „Ich werde mit ihm das Frühmahl einnehmen und mir anhören, was er zu sagen hat.“

      „Wie Ihr meint.“

      Harnum runzelte die Stirn. „Ich sehe doch, dass du noch etwas sagen willst.“

      Orlek lächelte. „Dürfte Ich Euch einen Ratschlag unterbreiten?“

      „Eigentlich nicht“, brummte er, bedeutete Orlek jedoch, er solle sagen, was ihm auf der Zunge brannte.

      „Seid freundlich zu dem Architekten und erklärt Euch bereit, das Theater so zu bauen, wie er es sich ausdenkt. Dann seid Ihr diese Sorge los und könnt Euch auf andere Dinge konzentrieren. Ich bin sicher, Euer Bruder wird darauf bestehen und Euch so lange damit belästigen, bis Ihr einlenkt.“

      „Ja, wenn es um derlei sinnlose Projekte geht, legt er eine Beharrlichkeit an den Tag, die man sonst gar nicht von ihm kennt.“ Er könnte weiter über seinen Bruder herziehen, doch das ziemte sich nicht für einen Mann seines Rangs. Orlek wusste zwar, dass Harnum viele Entscheidungen, die sein Bruder traf, zuwider waren. Wie sehr es aber in Harnum deswegen gärte, ging nicht einmal Orlek etwas an. Nicht, dass er sich irgendwann fragte, wie es um Harnums Loyalität wirklich stand …

      Sie erreichten den Arguyat. Nach einer Verbeugung zogen die Torwachen beide Flügel auf. Harnum betrat das Innere, das er vom letzten Verteidigungsort einer Festung in eine wohnliche Unterkunft hatte umbauen lassen. Seiner Ansicht nach benötigte ein Soldat keinen übermäßigen Luxus, doch er war der zweitmächtigste Mann Karathiens. In einem kargen Raum auf einer Feldpritsche zu liegen, diese Zeiten lagen hinter ihm. Zudem wollte er Zuleyka nicht in einer Waffenkammer empfangen, sondern in einem Gemach mit großem Himmelbett. Nahm man die Stunden als Grundlage, die Zuleyka und er darin bislang verbracht hatten, war dies eine der besten Anschaffungen gewesen, die er je getätigt hatte …

      „Komm mit“, sagte Harnum zu Orlek, der an der Torschwelle angehalten hatte.

      Dieser nickte und schloss wieder zu ihm auf.

      „Gibt es auch irgendwelche guten Neuigkeiten, die sich während meiner Reise ergeben haben?“, fragte Harnum, als sie die kleine Privatbibliothek erreichten. Er setzte sich auf eines der Kissen, die ein niedriges Tischlein umlagerten, und bedeutete Orlek, es sich ebenfalls gemütlich zu machen. Eine Dienerin wies er an, sie solle mit Wasser verdünnten Wein herbeischaffen.

      Mit einem Seufzen platzierte Orlek die Wucht seines Körpers in einem Kissenberg. Einen Moment lang drohte er nach hinten zu kippen, doch stützte er sich rechtzeitig mit den Händen ab. „Ich denke, die gibt es in der Tat.“ Er kratzte sich an der feisten linken Wange. „Der Kapitän eines Handelsschiffs will durch Zufall auf das Versteck der Blutigen Echse gestoßen sein.“

      Harnum beugte sich nach vorne. „Wirklich?“

      „In der Tat sieht es ganz danach aus. Ein plötzlich aufziehender Sturm machte das Schiff manövrierunfähig. Es trieb ab und näherte sich der Perlenschnur. Im letzten Moment, bevor sie an einem Riff zerschellt wären, gewann die Mannschaft die Kontrolle zurück. Dabei sahen sie in der Ferne das schwarze Segel mit dem feuerroten Schlangenkopf.“

      „Und das haben sie überlebt?“

      Orlek nickte. „Offenbar hat man sie nicht bemerkt. Sie kehrten um und trafen gestern Abend in Kamlesh ein.“

      „Die Perlenschnur“, murmelte Harnum. Schon lange argwöhnte er, dass sich der Unterschlupf dieses räudigen Piraten auf einer der unzähligen kleinen Inseln befand. Dort ein gut getarntes Versteck zu finden, war so gut wie unmöglich, selbst wenn man die gesamte Kriegsflotte anwies, die Perlenschnur abzufahren. „War der Handelskapitän geistesgegenwärtig genug, sich die Stelle zu merken?“

      Orlek nickte. „Er hat den Ort auf seiner Seekarte verzeichnet.“

      Harnum lächelte schmal. „Das ist in der Tat mehr als nur eine gute Neuigkeit!“ Seit Jahren machte die Blutige Echse die Gewässer rund um Kamlesh sowie die Handelsroute zum Ostreich unsicher. Bislang hatte nichts gewirkt, egal ob Harnum Kriegsschiffe oder als Handelsbarken getarnte Kriegsschiffe ausschickte. Auch die irrwitzig hohe Belohnung, die er auf den Kopf dieses Halunken ausgesetzt hatte, hatte nicht dazu geführt, dass jemand ihn verriet. Seine Männer schienen loyal bis in den Tod. So etwas rang Harnum Respekt ab: Nur überaus charismatische und starke Anführer konnten eine treu ergebene Kampftruppe um sich scharen.

      Würden meine Soldaten für mich in den Tod gehen – nicht, weil ich es ihnen befehle, sondern weil ihre Herzen ihnen keine andere Wahl lassen?

      „Wirst du diesem Hinweis nachgehen?“, fragte Orlek.

      Die Dienerin trat ein, reichte erst Harnum einen mit Goldplättchen beschlagenen Weinpokal, dann Orlek.

      „Und wie ich das werde! Die Tage dieses Piraten sind gezählt!“ Harnum hob den Pokal zum Trinkgruß, und Orlek tat es ihm gleich.

      Nachdem Orlek getrunken und den Pokal auf das Tischchen gestellt hatte, zeichnete sich ein feines Lächeln in seinem Gesicht ab. „Eine weise Entscheidung.“

      Harnum nippte, ehe er das Gefäß neben Orleks absetzte. „Es wäre töricht, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Nach unserem Gespräch wirst du zum Flottenmeister eilen und ihn darüber in Kenntnis setzen, dass morgen Früh sechs voll bemannte Kriegsschiffe in Richtung der markierten Position in See stechen, um den Schuft gefangen zu nehmen oder gleich zu töten. Eine Gefangennahme wäre mir allerdings lieber. Zu gerne würde ich sehen, wie viele Schritte die Blutige Echse schafft, nachdem man ihr den Kopf von den Schultern gehauen hat.“ Er grinste Orlek an. „Wo steht der Rekord?“

      Orlek grinste zurück. „Bei drei.“

      Harnum rieb sich die Hände in Vorfreude.

      „Ähm, wirklich sechs Schiffe?“

      „Ja, keine halben Sachen. Man soll ihn umzingeln, während das größte, bis zum Bersten mit erfahrenen Kriegern besetzte Kriegsschiff die Insel erobert. Diesmal ist er dran.“ Seit Jahren trotzte die Blutige Echse seiner Macht, hielt ihn fast zum Narren. Weitaus schlimmer als verlorene Handelsschiffe war der Schaden, den Harnums Ruf nahm, wenn es nach jedem Überfall hinter vorgehaltener Hand hieß, der Großwesir und Befehlshaber der karathischen Kriegsarmeen hätte Probleme, die Handelsrouten zu schützen.

      Halb beschwingt, halb grimmig griff er zum Wein und leerte den Pokal mit einem kräftigen Zug. „Sonst noch etwas?“

      „Deine Frau würde dich gerne sehen.“

      Harnums Unterbewusstsein schickte sich an, einen angesäuerten Ausdruck zur Schau zu stellen, doch er konterte, indem er ein etwas zu begeistertes Lächeln aufsetzte, das Orlek niemals täuschen würde. Dennoch war es ehrlos, Muhja durch abschätziges Gebaren in Verruf zu bringen. „Sag ihr, morgen Vormittag suche ich sie auf.“

      Innerlich seufzte Harnum leiderfüllt: Damit warten nun zwei unliebsame Termine auf mich. Erst der Architekt, dann mein Weib, das den Glanz eines von Rost zernagten, weggeworfenen Rundschilds verströmt …

      Diesbezüglich beneidete er seinen Bruder ausnahmsweise: Shanja, Genyens Frau, war eine Augenweide, dazu wortgewandt und intelligent. Nur leider wusste Genyen mit ihr genauso wenig anzufangen wie mit Waffen. Seit zwei Jahren war er mit Shanja vermählt, doch bislang war Harnum keinerlei Kunde von einer Schwangerschaft zu Ohren gekommen. Blieb nur zu hoffen, dass sich daran nichts änderte, bis …

      Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern fasste Orlek ins Auge. „Wie geht es meinem Kind?“

      „Der Medikus sagt, alles sei bestens, auch wenn Muhja seit ein paar Tagen über Unwohlsein und Müdigkeit klagt und viel schläft.“

      Harnum machte eine wegwerfende Handbewegung. „Jammern kann sie.“ Er schalt sich für seine Verachtung, doch gelang es ihm einfach nicht, seine Abneigung unter Kontrolle zu halten, obwohl er sich das gerade erst vorgenommen hatte. Er atmete durch und fragte: „Was sagt der Medikus sonst noch? Wird es ein Sohn?“

      Orlek lächelte wissend. „Selbst wenn er eine Vermutung hat, wird er diese nicht ausplaudern.“

      Harnum warf die Hände in die Höhe. „Aber wieso denn nicht?“

      Orlek lachte vergnügt. „Weil er um seinen Kopf fürchten müsste, falls er dir unterbreitet, es werde ein Junge – und er schlussendlich falsch liegt.“

      „Ich würde ihn deswegen doch nicht hinrichten lassen.“

      „Nein, aber vom Hof würdest du ihn jagen. Danach wirst du die Dienste eines anderen in Anspruch nehmen.“

      Jetzt lachte auch Harnum. „Mein lieber Orlek ibn Fradas, ich bin geradezu erschüttert, wie gut du mich kennst.“ Er ließ sein Lachen ersterben und verengte die Augen. „So gut, dass du mir vielleicht gefährlich werden könntest? So gut, dass ich dir zu sehr vertraue und auf dieser Seite blind werde?“

      Orlek lachte noch lauter, haute sich mit der rechten Hand sogar aufs Knie und verfiel in fröhliches Glucksen, bis er sich über die Augen wischte und Harnum breit angrinste. „Ich glaube, wir brauchen wirklich ein Theater in Kamlesh. Da kannst du üben, wie man so etwas überzeugend rüberbringt.“

      Harnum verzog keine Miene, sondern stierte Orlek durchdringend an, und zwar so lange, bis dieser irgendwann schluckte und murmelte: „Wenn das zu respektlos war, dann bitte ich vielmals um Verzeih…“

      Schallend lachte Harnum los.

      Erstaunt sah Orlek ihn an, dann lachte er ebenfalls.

      „So schlecht steht es um meine Schauspielkünste wohl doch nicht“, meinte Harnum nach einer Weile.

      „Nein, in der Tat.“

      „Sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“

      „Ein Brief ist für dich eingetroffen. Er liegt auf deinem Tisch.“

      Harnums Herz tat einen freudigen Schlag. So, wie Orlek es gesagt hatte, gab es nur eine Person, die ihn geschrieben haben könnte: Zuleyka!

      Harnum glitt in die Höhe, während Orlek Mühe hatte, seinen Körper aus den Kissen zu wuchten. „Weise die Diener an, sie sollen den Badezuber für mich heizen. Danach kümmerst du dich um den Flottenmeister. Wir sehen uns morgen Mittag.“ Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: „Sag dem Flottenmeister, dass ich dabei bin.“

      Vorausgesetzt, ich kann sowohl den Architekten als auch meine Frau schnell genug abfertigen.

      Orlek nickte, schien wenig überrascht, dass Harnum dies in Erwägung zog: Sein Ansehen würde wachsen, wenn er den berüchtigten Piraten quasi mit eigenen Händen zur Strecke brachte. Unnötig in Gefahr begeben würde er sich natürlich nicht. Aber an der Ergreifung jenes Schurken teilzunehmen, der ihm bereits seit vielen Jahren Kopfzerbrechen bereitete, würde seine Stimmung heben.

      „Dann bis morgen.“ Orlek verbeugte sich und strebte von dannen.

      Harnum verließ die Bibliothek, die zahlreiche Bücher über Kriegsführung ihr Eigen nannte, und erklomm die Treppe in den zweiten Stock zu seinen Privatgemächern.

      In diesen Büchern ruhte nicht nur das Wissen, welche Fertigkeiten man für das Schlachtfeld brauchte, sondern auch, wie man diese Fertigkeiten auf andere Kriegsschauplätze übertrug. Denn auch die Diplomatie konnte ein Schlachtfeld sein. Er dachte an das Gespräch mit König Brenden und war zufrieden mit sich. Brach man die Konstellation auf die wesentlichen Bestandteile herunter, befand Brenden sich in der Position des Bittstellers und Harnum in der des Gönners. Dabei sollte es auch bleiben. Welche Möglichkeiten sich daraus wohl ergeben würden? Seinen Bruder ließen militärisch erwirkte Vorteile leider kalt, weswegen er Harnum ohne viel Federlesens den Oberbefehl über das karathische Militär übertragen hatte. Dies zeigte, wie sehr Genyen ihm vertraute. Harnum spürte einen Stich im Magen.

      Mit gezücktem Dolch könnte ich vor ihm stehen, und er würde glauben, ich wollte eine Frucht schälen.

      Am Ende der Treppe angelangt, schüttelte er den Kopf, damit ihm diese Gedanken das Lesen des Briefs nicht vergällten.

      Ein Lächeln auf den Lippen, betrat er sein Gemach. Es lag im Halbdunkel. Nur durchs Fenster, das aufs Meer wies, sickerte graues Streulicht mit einem sanften Rotschimmer, ähnlich einer Schwertklinge, an deren Schneide ein Blutfilm haftete. Die Dienerschaft hatte weder die Kerzen entzündet noch die Fensterläden geschlossen. Bald jedoch würde es regnen, und zwar nicht zu knapp. Auf sein Wettergespür hatte Harnum sich stets verlassen können. Ein Schüttregen bei geöffneten Fensterläden, und man stünde bis zu den Knöcheln im Wasser.

      Seiner Dienerschar würde er morgen gehörig die Ohren waschen!

      „Faules Lumpenpack!“, knurrte er und ging zum Tisch. Unter einem zum Quader geschliffenen Onyx ruhte der gefaltete Brief. Er nahm ihn auf, und schon verflüchtigte sich sein kurzer Zorn, da die schnörkellose und trotzdem geschmeidige Handschrift sofort die Verfasserin dieser Zeilen vor seinem geistigen Auge erstehen ließ: Gehüllt in schleierfeines Garn und ein keckes Lächeln auf den Lippen, das Verzückung und Ekstase versprach, winkte sie ihn herbei.

      Harnum atmete schwer, da selbst dieses Trugbild ausreichte, um körperliches Verlangen heraufzubeschwören. Oh, wäre sie doch nur hier! Kurz schloss er die Augen, spürte dem Verlangen nach, das stärker und stärker wurde, ehe er alle Gedanken an Zuleyka verbannte. Zu ausgiebig durfte er nicht an sie denken, sonst käme dem bittersüßen Schmerz rasch die Süße abhanden. Dann würde ihn die Sehnsucht nach ihr um den Schlaf bringen. Trotzdem hob er das Pergament nah vor die Augen, da er es, ungeachtet des Zwielichts, auf der Stelle lesen wollte.

      „Ich muss mit dir reden.“

      Harnum ließ den Brief fallen.

      Dieser hatte den Boden noch nicht berührt, da hielt er schon seinen Säbel in der Hand, bereit, sich gegen den Eindringling zu verteidigen. Das Einzige, was ihn davon abhielt, nach den Wachen zu rufen, war die Tatsache, dass er die Stimme kannte. „Was bei allen verdammten Seelen hast du hier zu suchen?“, zischte er und ließ den Säbel ein Stück weit nach unten sinken. „Bist du von Sinnen?“

      „Niemand hat mich bemerkt“, sagte Yakuno. Eine Bewegung neben dem Himmelbett, ein Schatten, der sich aufrichtete.

      „Bist du sicher?“

      Der Meistermeuchler näherte sich. „Ganz sicher.“

      Harnum schluckte und fädelte die Klinge in die Scheide ein. Hätte Yakuno ihn töten wollen, wäre das längst geschehen. Leise öffnete er die Tür einen Spalt weit, spähte hinaus und lauschte, ob irgendjemand in der Nähe war. Nichts regte sich.

      Er ging zur Treppe und verknüpfte eine an der Wand befestigte rote Kordel mit einer Öse am Handlauf. Gerade betrat eine Dienerin den Fuß der Treppe, zwei Eimer mit dampfendem Wasser in den Händen. Sie erblickte Harnum sowie die rote Kordel, verbeugte sich und machte umgehend kehrt.

      Zufrieden strebte Harnum zurück in sein Gemach. Für die geöffneten Läden und gelöschten Kerzen war ohne Zweifel Yakuno verantwortlich. Die Schelte für seine Dienerschaft konnte er sich also sparen.

      Yakuno hatte sich neben das Fenster gestellt, sodass ihn das fahle Licht des sich neigenden Tages aus den Schatten fischte. Er trug eine dunkle Hose sowie eine dünne Lederrüstung, die sich an den Körper schmiegte. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse sah Harnum, dass alles vor Staub und Dreck strotzte. Nun führte Yakuno die rechte Hand zum Kopf und streifte die Kapuze nach hinten.

      Harnum blinzelte und versuchte, Yakunos Züge mit dem Antlitz aus seinen Erinnerungen in Einklang zu bringen, scheiterte jedoch: Das einst rundliche Gesicht hatte an Substanz verloren und wirkte schmaler. Überdies wusste Harnum nicht, ob die graue Farbe vom Licht herrührte oder von Erschöpfung. Die Augen ruhten tief in ihren Höhlen, wirkten fast wie in Teig eingesunkene Murmeln.

      Da Yakuno nach eigenem Bekunden schon lange im Geschäft der Schatten involviert war – so vage zumindest umschrieb er seinen in Wahrheit sehr eindeutigen Berufszweig –, sollte er weit über fünfzig sein. Als sie bei einem geheimen Treffen die Details des heiklen und gefährlichen Auftrags besprochen hatten, hatte man dem yukandrischen Meuchler sein wahres Alter nicht angesehen. Zu agil, elegant und selbstsicher hatte er da gewirkt. Das war nun anders: Trotz – oder gerade wegen – des schlechten Lichts wirkte er um Jahre gealtert.

      Da Yakuno schweigend wartete, formte sich in Harnums Geist jene Frage, deren Antwort er nicht hören wollte. Sie hatten abgemacht, sich nicht mehr persönlich zu treffen. Botschaften über den Fortschritt hatte Harnum in Form verschlüsselter Briefe erhalten. Dass Yakuno sich in sein Privatgemach geschlichen hatte, wo er doch eigentlich in Arûbir sein sollte, erzeugte Übelkeit in Harnums Magengrube. Gern hätte er es auf den Wein geschoben. Aber das stimmte nicht.

      Ein seltenes Gefühl suchte ihn heim: Angst.

      Er leckte sich über die Lippen und atmete leise ein und wieder aus. „Was ist passiert?“

      Yakuno senkte den Kopf, schien sich sammeln zu müssen. Als er wieder aufsah, hatte Harnum den Eindruck, hinter den Pupillen die Ahnung einer schrecklichen Leere zu erblicken. Zudem war sein Akzent stärker, als Harnum dies in Erinnerung hatte. Insgesamt schien es Yakuno Mühe zu bereiten, überhaupt etwas zu sagen. „Akira ist tot.“

      Akira?

      Bei ihrem Treffen hatte Yakuno etwas von einer Gehilfin erwähnt, einer Schülerin, die er unter seine Fittiche genommen hatte. Meinte er die? Fragend sah er Yakuno an.

      Dieser seufzte. „Ein gutes Mädchen. Schlau. Talentiert.“ Er schluckte. „Jemand hat sie umgebracht.“ Das Weiche in seinem Blick, das Trauer verriet, härtete aus. „Ich habe Blutrache geschworen. Dein Gold bekommst du zurück. Entbinde mich von meiner Aufgabe.“

      Jäh buhlte in seiner Brust ein Gemisch aus Zorn und Unbehagen mit der dumpfen Angst um die Vorherrschaft. „Das … das kannst du nicht verlangen!“

      „Der Auftrag ist gescheitert.“ Abermals beugte Yakuno das Haupt, diesmal nicht vor Trauer, sondern, wie es schien, vor Schmach. „Ich habe versagt.“ Wieder aufzublicken, kostete ihn offenbar Kraft, denn sein Gesicht verzerrte sich. „Solltest du dich weigern, werde ich meinem Leben ein Ende setzen. Das ist ein ehrenhafter Tod und der einzige Ausweg.“ Er griff an seine Hüfte. Das fahle Licht traf auf Metall.

      Vor Schreck und Unglaube hob Harnum die Hand. „Was soll das? Wenn du dir den Bauch aufschneiden willst, dann mach das woanders – aber nicht hier!“

      Yakuno ließ die Klinge sinken.

      Harnum unterdrückte ein Brummen. Am liebsten hätte er Yakuno angeschrien, ihn am Kragen gepackt, durchgeschüttelt und dann geohrfeigt. Aber er hielt sich zurück. Das würde nur dazu führen, dass Yakuno sich die Klinge womöglich tatsächlich in den Leib rammte. „Bevor du irgendetwas überstürzt, erzählst du mir, was passiert ist. Danach sehen wir weiter.“ So schwer es ihm auch fiel, er musste ruhig bleiben.

      Wer nicht will, findet Gründe. Wer will, findet Wege.

      Habron ibn Targui hatte dies gesagt. Harnum verstand die Begeisterung seines Bruders für diesen angeblich so weisen Philosophen nur in Teilen – diesen Spruch jedoch erachtete er als brauchbar: Es gab immer eine Lösung. Man durfte bloß nicht den Kopf verlieren.

      Begegne der Unordnung mit Ordnung und dem Ungestüm mit Ruhe.

      Dieser Sinnspruch wiederum stammte von Dur ibn Hengresh. Den schätzte Harnum mehr als jeden Philosophen, denn er war Krieger und Stratege in einer Person gewesen – und damit der perfekte Ratgeber, um aus allen Schlachtfeldern, die das Leben bereithielt, als Sieger hervorzugehen. Denn diese Schlachtfelder gab es nicht nur vor den Toren einer belagerten Stadt oder in der Diplomatie, sondern auch – oder vor allem – in den Tiefen des menschlichen Herzens. Letzteres jedoch wusste er erst, seit er Zuleyka das erste Mal gesehen hatte.

      Er drückte Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfen, schloss kurz die Augen. Man durfte Angst haben, um sein Leben fürchten – niemals aber durfte man aufhören, seinen Verstand zu benutzen.

      „Auf was wartest du? Erzähl schon!“

      Yakuno seufzte, dann gab er sich einen Ruck. „Zusammen mit den anderen Männern ruderte ich vor dem ersten Morgenlicht zur Grotte. Es war still. Ich wusste sofort, etwas stimmt nicht.“ Seine Lippen wurden schmal wie zwei übereinandergelegte Messerklingen. „Leichen. Alle tot. Auch Akira.“

      „Aber … wie kann das sein? Hat jemand geplaudert?“

      Yakuno schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Und wieso sind alle tot? Woher kamen die Gegner?“

      Yakuno fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er sein von Gram zerfurchtes Antlitz abstreifen. „Es gibt ein Loch in der Stollenwand. Da müssen sie rausgekommen sein.“

      Harnum spürte, wie verwirrt er dreinblicken musste. „Die Gegner kamen direkt aus dem Stein? Verstehe ich das richtig?“

      „Hinter dem Loch ist es … leer?“ Offenbar suchte Yakuno nach dem richtigen Wort.

      „Meinst du hohl? Hinter dem Loch befindet sich ein Hohlraum?“

      „Genau. Ein Hohlraum.“

      „Wie ist das möglich?“ Ertappt blickte Harnum zur Tür und ermahnte sich, leiser zu reden, egal wie aufgebracht er war.

      „Ich weiß nicht. Aber es müssen starke Gegner gewesen sein, sonst hätten sie Akira nicht …“ Ein bebender Atemzug passierte Yakunos Lippen. „Einer von ihnen ist dabei gestorben. Ein junger Mann. Akira hat ihn besiegt, sein Körper trägt die Schrift ihrer Klinge.“

      Schrift ihrer Klinge … Klingt fast, als hätte sie ein Märchen geschrieben, dachte Harnum verächtlich, zollte Yakuno aber gleichzeitig Respekt, dass er dies mit seinen begrenzten sprachlichen Mitteln so gekonnt ausgedrückt hatte. Trotz ihres Todes schien Yakuno erleichtert, dass sie vor dem eigenen Ableben jemanden getötet hatte.

      Der yukandrische Ehrenkodex war Harnum ein Rätsel. Er verstand nicht, aus welchen strengen Regeln er sich zusammensetzte, oder wie man als Meuchler Teil dieses undurchsichtigen Konstrukts aus Ge- und Verboten war. Wahrscheinlich war Yakuno in seiner Heimat sogar ein geachteter Mann, denn dort besaß das Geschäft der Schatten eine lange Tradition. In Karathien wäre diese Wertschätzung undenkbar, wenn man sich damit befasste, andere Menschen zu töten, ohne dass diese eine Möglichkeit hatten, sich zu wehren.

      „Dieser Mann, der Akira zum Opfer fiel – weißt du etwas über ihn?“

      „Magie!“ Yakuno ballte die Fäuste, offenbar in hilflosem Zorn. „Mit Magie haben sie Akira getötet! Ein Zauber hat ihre Brust verbrannt und durchbohrt. Nur Magie richtet so etwas an!“

      „Danach habe ich nicht gefragt!“

      „Magie“, wiederholte Yakuno ungerührt, „ist unehrenhaft!“

      „Wer war der Fremde? Karathier?“

      „Nein.“ Yakuno öffnete die Fäuste, und sein Blick wurde wieder klarer. „Ich denke, ein Mann aus den Reichen des Nordens.“

      Harnum fuhr mit Daumen und Zeigefinger die Seitenkontur seines breiten Kinnbarts nach, der ihm bis zum Schlüsselbeinansatz reichte. „Die Reiche des Nordens …“

      Hat Brenden etwas damit zu schaffen?

      Harnum verwarf dies sofort: Brendens Gedanken kreisten einzig und allein um die Eroberung seiner verhassten Nachbarn aus dem Westen.

      Was war im Stollen passiert? Und wieso ausgerechnet jetzt? Wirklich, es war nicht zu fassen! Was taten irgendwelche Ost- oder Westreicher dort? Wie waren sie dort hingelangt? Woher wussten sie von dem Geheimgang?

      „Wie viele Boote waren in der Bucht, als du eintrafst?“

      Yakuno blinzelte kurz. „Keines.“

      Auf die Schnelle kamen Harnum lediglich zwei Szenarien in den Sinn. Erstens: Die Fremden waren mit einem eigenen Boot gekommen, hatten Akira und die Arbeiter erschlagen und waren anschließend sowohl mit ihrem eigenen Boot als auch dem, das in der Bucht lag, verschwunden. Zweitens: Die Fremden waren tatsächlich durch diesen ominösen Durchbruch in den Stollen gelangt, hatten alles und jeden umgebracht und schließlich mit dem Boot in der Bucht das Weite gesucht.

      „Beim erstickenden Sand!“ Ihn ereilte das Gefühl, dass Balloragh höchstselbst ihn für seinen verräterischen Plan bestrafen wollte. Er fasste sich an die Stirn und versuchte, das Gehörte irgendwie zu einem sinnhaften Ganzen zu verbinden. Es gelang ihm nicht. Zu abstrus, zu unmöglich, zu unerklärlich war das alles.

      „Blutrache“, sagte Yakuno, die Stimme kalt wie ein Steinsarg in einer zugeschneiten Gruft. „Akiras Klinge ist fort. Bestimmt haben die Mörder sie. Ich werde sie finden.“

      „Wen?“

      „Erst die Klinge. Dann die Mörder.“

      „Was ist mit unserer Abmachung?“

      „Das habe ich bereits gesagt: Nur du kannst mich davon befreien.“

      Harnum seufzte. „Es muss einen anderen Weg geben. Lass mich überlegen. Ich kann dich nicht einfach entbinden.“

      Yakunos Gesicht schien die Schatten aufzusaugen, so düster wurde es.

      Harnum hob die Hand. „Ich meine damit, dass es einen Weg geben muss, der uns beide zum Ziel führt.“

      Yakunos Antlitz ließ die Schatten wieder ziehen. „Das wird schwierig.“

      „Ich weiß.“ Unschlüssig blickte Harnum erst zu Yakuno, anschließend zum Bett. Er fasste einen Entschluss. „Du ruhst dich hier aus, bis ich zurückkomme. Dann verschwindest du. Den morgigen Tag versteckst du dich außerhalb der Stadt. Abends suche ich dich auf. Wo, das sage ich dir, nachdem du ein bisschen geschlafen hast.“

      Die Blutige Echse müssen meine Männer wohl ohne mich fangen.

      Er fasste Yakuno wieder ins Auge. „Wie lange bist du geritten?“

      „Drei Tage und drei Nächte. Mehrmals habe ich das Pferd gewechselt.“

      „Du brauchst Schlaf. Also, leg dich hin.“

      Ein paar Momente verstrichen, ehe Yakuno knapp nickte.

      „Gut“, sagte Harnum – obwohl im Grunde überhaupt nichts auf irgendeine Art gut war. Trotzdem durfte er nicht die Fassung verlieren. Er wollte sich gerade abdrehen, da schoss ihm eine weitere Frage in den Kopf: „Was ist mit den Männern, die dich begleitet haben, um die anderen beim Steineklopfen abzulösen?“

      Die Schatten kehrten in Yakunos Gesicht zurück, liefen über geschliffen harte Konturen. „Es gibt keine Zeugen.“

      „Liegen die auch im Stollen?“

      „Nein. Ich ließ sie Akira und den Fremden ins Boot tragen. Dann fuhren wir hinaus und warfen sie in die Fluten.“

      „Und dann?“

      „Dann folgten die Lebenden den Toten auf den Meeresgrund.“

      „Das heißt, es liegen nur noch Männer in roter Gewandung im Stollen, richtig?“

      „Ja.“

      „Gut. Der Verdacht wird erst einmal auf die roten Schnüffler fallen – so, wie wir es von Anfang an geplant hatten.“

      Selbst wenn das ursprüngliche Vorhaben nicht aufgegangen war, sah es danach aus, als würde keine Spur zu ihm führen. Dabei sollte es auch bleiben. „Wir sehen uns später.“ Er hob den Brief auf, verließ sein Gemach und schwenkte nach links in Richtung des Baderaums. Die rote Kordel würde er lassen, wo sie war, damit niemand Yakuno entdeckte.

      Er betrat seinen persönlichen Badebereich, karg eingerichtet, nur der Zuber, ein Beistelltisch und ein Regal mit Tüchern und Duftölen. Er tauchte den Zeigefinger ein: kalt. Natürlich, die Frau mit dem heißen Wasser war umgekehrt. Das Kohlebecken in der Ecke war ebenfalls nicht entzündet. Harnum legte den Brief auf den Tisch, seufzte, schloss die Augen.

      Einige Momente stand er reglos da, ehe er sich entkleidete und ein Keuchen unterband, als er über den Rand des Zubers ins Wasser stieg. Kälte biss in seine Waden. Er ignorierte den ziehenden Schmerz, wartete, dann ließ er sich hinabsinken und streckte sich aus. Sein Herzschlag beschleunigte sich, er harrte aus, stählte sich gegen den eisigen Griff, sodass sich sein Körper an die Kälte gewöhnte.

      Nach einiger Zeit war er sogar froh darum, denn sein Geist fühlte sich klar und frei an, wie gereinigt. Er reihte Yakunos Erklärungen auf wie Soldatenfiguren auf einem Schlachtplan, ging sie nochmals einzeln durch. Auf neue Erkenntnisse stieß er dadurch nicht. Das unvermutete Auftauchen einer Gruppe Bewaffneter – sogar ein Magier schien mit von der Partie zu sein – war die große Unbekannte. Hatten sie Akira und die anderen zufällig getötet? Oder hatten sie genau das vorgehabt? Falls irgendjemand wusste, welches Ziel die Grabung im Stollen verfolgte, schwebte Harnum in Gefahr.

      Nein, wir waren vorsichtig. Die Arbeiter wussten ja nicht einmal, weshalb sie den Stollen freilegen sollten. Aber sie fragten nicht nach, dafür rieselten zu viele Münzen in ihre schwieligen Hände. Jetzt liegen sie auf dem Grund des Meeres. All das Gold hilft ihnen da auch nicht.

      Trotzdem blieb ein diffuses Gefühl von Bedrohung.

      Verdrossen schloss Harnum die rechte Hand zur Faust und schlug sie ins Wasser. Die Fontäne spritzte über den Rand.

      „Verflucht“, knurrte er und wusch sich das Gesicht. Während ihm das kühle Nass über den Bart perlte und auf die Brust tropfte, versuchte er Angst und Zorn im Zaum zu halten. Es gelang ihm nur leidlich.

      Es war zum Verrücktwerden!

      Irgendwelche Fremden durchkreuzten den genialen Plan, der ihm eines Nachts gekommen war. Er war wach gelegen, frustriert und seinem Bruder zürnend, der alles daran setzte, die Errungenschaften ihres Vaters zunichte zu machen.

      Harnum liebte seinen Bruder. Aber er liebte auch Karathien. Verpflichtet fühlte er sich einzig und allein seinem Land und dem Vermächtnis seiner Vorfahren.

      Das hatte den Ausschlag gegeben.

      In jener Nacht, während Sturmwind an den Läden rüttelte, dachte er an ihre gemeinsame Kindheit. Nicht nur Brüder waren sie gewesen, sondern Seelenverwandte – Genyen der Kreative, der Denker und auch Tagträumer, Harnum derjenige, der anpackte und kein Zaudern kannte. Einst hatten sich ihre Wesensarten wunderbar ergänzt, um Abenteuer zu erleben. Unzählige Male hatten sie sich mithilfe des Fluchtgangs davongestohlen, den ihnen ihr Vater für den Fall gezeigt hatte, dass sie in Gefahr gerieten. Von den Gemächern führten Korridore hinter den Wänden des Palasts zu einem kleinen unterirdischen Sammelplatz. Dort entzündete man eine Ölrinne, die den gesamten Stollen hinabführte, setzte sich in eine Rutsche – und genoss den schnellen Ritt. Durch eine weitere Geheimtür betrat man schließlich die Grotte und somit den perfekten Ort, um ungestört zu spielen. Er war das Refugium ihrer Vorstellungskraft gewesen, mal eine Insel der Gefahren, in deren Schatten Monster lauerten, mal ein märchenhaftes Königreich in den Wolken.

      Harnum schaute auf seine rechte Hand, stellte sich vor, seine Puppe läge darin. Ja, mit Puppen hatten sie ihre Abenteuer gespielt. Nur in der Abgeschiedenheit jenes Orts hatte er sich dafür nicht geschämt – im Gegenteil: Genau wie sein Bruder hatte er sich ein ums andere Mal im Spiel der Stoffhelden verloren.

      Kurz nach Genyens vierzehntem Geburtstag suchten sie die Grotte zum letzten Mal auf, verstauten ihre Puppen in einer Schatulle und versenkten sie im flachen Wasser: das Begräbnis ihrer Kindheit.

      An jenem Tag spürte Harnum, dass er sich von seinem Bruder entfremden würde. Während Genyen die Wehmut ins Gesicht geschrieben stand, berührte Harnum das Versinken der Schatulle kaum. Er hatte sich darauf eingestellt, und es war an der Zeit, das alte Leben zurückzulassen und ein neues zu beginnen – das Leben eines Erwachsenen. Das Leben als Sohn des Emirs. Harnum war ein Jahr jünger als Genyen, doch bereits damals hatte er sich reifer gefühlt als dieser, reifer und stärker und besser geeignet, um eines Tages den Thron zu besteigen.

      An dieser Überzeugung hatte sich nichts geändert: Karathien benötigte einen Herrscher, der den Glanz vergangener Zeiten nicht verblassen ließ.

      Nachdem sie den Puppen Lebewohl gesagt hatten, gingen sie den Weg schweigend zurück. Früher hatten sie geredet und gescherzt, sodass Harnum der Aufstieg nie lange vorkam. Dieser letzte gemeinsame Aufstieg jedoch war eigentlich ein Abstieg gewesen – ein Abstieg von Seelenverwandten hinab zu gewöhnlichen Geschwistern.

      Ja, sie hatten mehr begraben als Puppen.

      Und dann, viele Jahre später, in den düsteren, sturmgebeutelten Stunden zwischen Nacht und Morgengrauen, war Harnum der Plan in den Kopf geschossen – der Plan, wie Karathien den Herrscher bekam, den es verdiente.

      Ausgelöst hatte dies Genyen selbst, als er Harnum eines Tages erzählte, ein Erdstoß habe Arûbir erschüttert. Einige Gebäude und auch der Palast hätten Schaden genommen, der Fluchttunnel ebenso, denn er sei eingestürzt und unpassierbar. Auf Harnums Frage, wie Genyen dies wissen könne, hatte dieser geantwortet, er habe eines Tages die Sehnsucht verspürt, die Puppen aus dem Wasser zu holen und ihnen einen Ehrenplatz in seinem Gemach zu geben – als Erinnerung an die wunderbaren Tage ihrer Kindheit. Den Einsturz deute er jedoch als Zeichen, dass die Puppen bleiben wollten, wo sie waren. Die Grotte vom Meer aus zu erreichen, davon hatte Genyen abgesehen. Wie hatte sein Bruder gesagt?

      Man muss akzeptieren, dass Vergangenes eben vergangen bleibt und nie wieder zurückkehrt, egal, wie sehr man sich das wünscht. Aber zumindest bilden die Erinnerungen an jene schönen Tage einen Schatz, den ich gut hüten werde.

      Boot, Einsturz …

      Mit einem Mal hatte Harnum gewusst, was er tun musste: den Tunnel freilegen, heimlich in Genyens Gemach vordringen, ihn töten und seine Leiche zur Grotte schaffen. Dort würde er sie ins Boot legen, mit Steinen beschweren und im Meer versenken. Harnum würde Gerüchte streuen, dass sein Bruder womöglich absichtlich verschwunden sei. Genyen neigte bisweilen zu Schwermut, wie Zuleyka bestätigt hatte. Man würde davon ausgehen, dass die Belastung der Staatspflichten irgendwann Genyens träumerische Seele erdrückt hatte, sodass er alles hinter sich lassen wollte. Bestimmt würden manche auch eine Selbsttötung vermuten, aber egal, was die Leute glaubten, es zählte nur eines: die Gewissheit, dass Genyen nie zurückkehren würde – und die Ungewissheit, was wirklich geschehen war. Das bisschen Mythenbildung um Genyens Person würde Harnums Regentschaft verkraften. Er würde es seinem Bruder sogar gönnen, zur Legende zu werden.

      Harnum stieg aus dem Badezuber, trocknete sich ab und rieb sich mit einem herben Duftöl ein. Für das Attentat selbst hatte er mit Yakuno genau den richtigen Mann angeheuert. Keine Spuren, nur viele Fragen. Niemand hätte Harnum verdächtigt, der in Kamlesh residierte und Arûbir nur selten aufsuchte, weil er all sein Tun und Trachten darauf richtete, dass die karathische Armee der Stolz des Landes blieb.

      Es hätte sich so wunderbar gefügt …

      Nachdem er sich angekleidet hatte, blieb er eine Zeit lang einfach neben dem Badezuber stehen. Die Kälte des Bads hielt seinen Körper weiterhin im Griff. Er streckte den rechten Arm, fokussierte die Hand. Sie zitterte, egal wie sehr er sich darauf konzentrierte, die Finger ruhig zu halten. Erst als er sie zur Faust schloss, erreichte er dieses Ziel. Er drehte die Faust, besah sie von allen Seiten.

      Hat ein Schlag sein Ziel verfehlt, muss man den nächsten setzen – mit aller Härte und zum richtigen Zeitpunkt.
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      Von der See blies ein kühler Wind in Valdors Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, schaute auf die von Gischtkämmen verzierten Wellen, die ins weitläufige Hafenbecken rollten und die Schiffe auf und ab wiegten. Weit entfernt am östlichen Horizont drängten sich dunkle, ineinander verkeilte Wolkenbänke, umflort von orangefarbenem Licht, das blasser und blasser wurde, da sich die Wolken in ihrem Revierkampf aufzubauschen schienen und Bendarils Auge verschluckten.

      Schritte.

      Feywind trat aus dem Rückgebäude der Taverne, wo sie die Nacht zugebracht hatten, und atmete vorsichtig tief ein und wieder aus. „Verflixt, mein Schädel …“

      Auch hinter Valdors Schläfen klopfte es, aber mit Sicherheit nicht so schlimm wie bei Feywind. Dieser gähnte, lehnte sich gegen die Rückwand und fuhr sich mit den Fingern durchs verfilzte Haar.

      Valdor verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir waren mit unserem Gespräch noch nicht fertig.“

      Feywind sah ihn an, blinzelte – und verzog das Gesicht. „Herrje“, sagte er nur und seufzte. „Nichts für ungut. Aber das muss warten. Mein Kopf zerspringt gleich.“

      „Natürlich. Aber die Taverne leer saufen, das geht.“

      Feywind gähnte ein weiteres Mal, so ausgiebig, dass seine Augen tränten. „Ich glaube, ich lege mich noch mal hin.“ Ohne Valdor Zeit für einen Einwand zu geben, schlappte er zurück ins Innere.

      Um nicht zornig zu werden, ging er im Hinterhof spazieren. Sein Weg führte ihn an einem kleinen Fuhrwerk vorbei, dem ein Speichenrad fehlte, an Kisten mit zerbrochenem Tongut, an einer Katze, die den Schwanz aufstellte und ihn anfauchte.

      „Fort mit dir, räudiges Vieh!“

      Statt zu parieren, stellte die Fleisch gewordene Aggression den Buckel auf und trippelte seitwärts auf ihn zu. Zusätzlich riss sie das Maul auf, entblößte nadelfeine Fangzähne und fauchte, als hätte R’aal Sardash von ihr Besitz ergriffen.

      Einen Moment lang erschien Valdor dieser Gedanke als gar nicht so abwegig, weswegen er zurückwich. Das Biest folgte ihm.

      Hört, hört, ihr Kinder, nun will ich euch von einem Erzmagus erzählen, der sich für den besten und klügsten Zauberer der Welt hielt, aber vor einem räudigen Katzenvieh Reißaus nahm …

      Valdor blieb stehen. Da er auf ausgekratzte Augen verzichten konnte, stieß er den Zeigefinger auf die gewaltbereite Ausgeburt. Dicht vor ihr zischte der Blitz in den Boden, ein paar Funken erwischten die Vorderpfoten. Wie eine Feder schnellte das Biest in die Höhe, drehte sich im Fallen und raste in eine von kaputten Kisten gesäumte Ecke des Hinterhofs.

      Er lächelte. „Man sollte sich stets gut überlegen, wem man in die Quere kommt – und wem besser nicht.“ Er ging weiter, da zuckte Schmerz über sein rechtes Handgelenk. Erschrocken raffte er den Ärmel des Kaftans zurück: Das dornige, ins Fleisch gebrannte Muster glühte orangefarben, verblasste dann aber. Kurz darauf verebbte auch der Schmerz. Valdor stieß den angehaltenen Atem aus und nahm den Boden in Augenschein: Zum Glück zeigte sich nirgends Dampf oder flimmernde Luft wie bei Abrum ibn Gersheks Anwesen. Keine Frage, der Zauber dort war viel stärker gewesen als dieser mickrige Blitzschlag, aber dennoch: Selbst diese lächerliche arkane Entladung hatte das Siegel erwachen lassen.

      Die Fäuste geballt, sah er zur Taverne: Ins Innere stürmen, Cassida niederstrecken, Mangdalan ebenso, dann Feywind ins Freie schleifen und ihn mit Blitzschlägen so lange foltern, bis er …

      Ja, bis er was?

      Weder konnte Feywind das Siegel entfernen, noch den Dämonenfürsten besiegen. Natürlich wusste der Kerl viel über Dämonologie. Aber was nützte das? Half es auf lange Sicht wirklich, dieses Wissen selbst zu erlangen, um den Pakt zu brechen?

      Ich kann mit R’aal Sardash verhandeln – oder ihn besiegen. Mehr Möglichkeiten habe ich nicht.

      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, drehte Valdor weitere Runden durch den Hinterhof.

      Ha, ich habe die dritte Variante vergessen: Ich bin gezwungen – oder werde gezwungen! –, einen Zauber zu wirken. Daraufhin zerrt mich R’aal Sardash oder einer seiner Diener in die Dämonenwelt, auf dass ich den Rest meines Daseins in Knechtschaft friste.

      Schwindel erfasste ihn. Rührte dieser vom Saufgelage oder vom Blick in eine von dämonischer Sklaverei geprägte Zukunft? Mit einem Stöhnen ließ er sich auf einer Kiste nieder und lehnte den Rücken gegen die Wand eines von Grünspan überhauchten Verschlags, aus dem er ein leises Miauen vernahm. „Halt dich bloß fern von mir, Fellnase …“ Er seufzte und tat sich eine Zeit lang leid, ehe er erkannte, dass es nur eine einzige Person gab, die ihm dabei helfen würde, aus diesem Schlamassel als Sieger hervorzugehen: Valdor Parimar.

      „Es liegt an dir selbst“, brummte er, bevor er lächelte und tief durchatmete. „Wie immer in deinem Leben. Du hast nie jemanden gebraucht.“

      Zorn stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie Feywind es abgelehnt hatte, sich mit ihm über Asbizare zu unterhalten.

      Dann behalte dein Wissen eben für dich, du durchtriebener Schuft! Eines Tages werden sie mir gehören! Und dann, dann werde ich einen Zauber wirken, der mich zu R’aal Sardash schleudert.

      Ja, Dämonenfürst, nimm dich in Acht!

      Dereinst wirst du dem mächtigsten Magier gegenüberstehen, den es gibt! Und dieser Magier wird die Kraft der Asbizare dazu verwenden, dich zu vernichten!

      Der Gedanke an dieses Szenario jagte Euphorie durch seine Adern, die ihn aufspringen und die rechte Faust schütteln ließ, als erhöbe sich der Dämonenfürst vor ihm, hier, in diesem Hinterhof. „Eines Tages werde ich obsiegen!“, zischte er, bevor er die Faust sinken ließ, sich umsah und die vom Schlafen herrührenden Falten im Kaftan glatt strich. Anschließend befühlte er die rechte Wange und knibbelte getrocknete Reste des Seemannsbluts weg, das Cassida gestern im Stolpern verschüttet hatte.

      Aufquellender Zorn schickte heiße Schwaden vom Bauch bis in den Kopf. Wann hatte er das letzte Mal in einem mit heißem Wasser gefüllten Badezuber gelegen?

      Wann hatte er das letzte Mal einen Badezuber überhaupt gesehen?

      Am liebsten hätte er vor Frust und Ekel losgebrüllt. Doch er besann sich, atmete durch und setzte sich wieder. Es half alles nichts. Seinen Drang nach Reinlichkeit würde er weiterhin unterdrücken müssen. Ein Wunder, wie die anderen den Dreck und Schweiß der letzten Tage so ungerührt ertrugen. Eine Katzenwäsche am Wasserfass hinter Flutius’ Kate – mehr hatte es nicht gegeben. Fast sehnte Valdor sich nach dem Becken im unterirdischen Tempel zurück, wo sie nach der Rückkehr aus der Dämonenwelt aufgetaucht waren.

      „Das ist alles so entwürdigend“, murmelte er. Umso mehr ärgerte es ihn daher, dass der Zorn schwand, als er an den gestrigen Abend dachte: Er hatte wirklich das Gefühl gehabt, Teil einer Gemeinschaft zu sein.

      Du warst nie ein Teil von irgendetwas – und wirst es auch nie sein! Feywind speist dich mit Bruchstücken und Andeutungen ab. Für den bist du ein Leibeigener oder Sklave, sonst nichts!

      Das Hauptproblem jedoch stellte Cassida dar: Niemals würde sie ihm verzeihen, nicht einmal dann, falls er sich aus Reue vor ihren Augen mit einem Obstmesser entleibte. Er verstand sogar, weshalb sie diesen Hass auf ihn hegte. Trotzdem bereute er es nicht, sie jahrelang kontrolliert zu haben. Böte sich die Gelegenheit, er würde es wieder tun.

      Zum Glück wusste niemand von dem Trumpf, den er besaß. Den Grundstein dafür hatte er in der Grotte gelegt, als Feywind ihn bat, Mangdalan zu helfen.

      Tief in seinem Inneren hoffte Valdor, dass er diesen Trumpf nie spielen müsste, denn Mangdalan mochte er am meisten. Gut, das fiel bei dieser Gruppenkonstellation auch nicht schwer: Jeder würde einen genügsamen Weideochsen einem hinterlistigen Frettchen und einer tollwütigen Kampfhündin vorziehen. Dass Valdor ausgerechnet in Mangdalan seine magische Saat gelegt hatte, tat ihm dennoch leid.

      „Du musst jetzt nicht gefühlsduselig werden, Valdor“, ermahnte er sich. Dennoch ärgerte er sich erneut über sich selbst, weil die Entschlossenheit in seinen Worten desto mehr verhallte, je tiefer sie in sein Innerstes sank. Schließlich zerschellte sie an einer Wand des Schuldgefühls.

      „Das sind nicht deine Freunde, Valdor. Das wollen sie dir nur vorgaukeln.“

      Er stand auf, streckte sich und verspürte den Drang, seine Magie zu entfesseln, um sich selbst davon zu überzeugen, über wie viel Macht er gebot. Ein Feuerball, der das Fuhrwerk zerfetzte, oder ein Windstoß, der das Dach der Taverne abdeckte, oder Blitze, die aus dem Himmel herabschossen und …

      Er seufzte.

      Ja, das könnte er tun – und im Zuge dessen eine Einladung an R’aal Sardash verschicken, damit dieser ihn in seine Welt zerrte und unterjochte.

      „Potz Eiterschiss und Gurgelkrampf!“ Die Fäuste geballt, gemahnte er sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht die Fassung verlieren, sondern musste …

      Ein scharfes Brennen jagte über seine rechte Wade.

      „Au!“ rief er erschrocken aus und wirbelte herum.

      Eine Katzenpfote mit ausgefahrenen Krallen wischte an seinem Hosenbein vorbei, begleitet von einem aggressiven Fauchen, das neben der Kiste ertönte, auf der er gesessen hatte.

      „Hinterhältige Bestie!“ Er trat nach der Pfote, war aber zu langsam. Ein Scharren und Kratzen, ein Katzenschwanz, der kurz zu sehen war, dann flitzte die bepelzte Attentäterin durch ein Loch im Verschlag hinter der Kiste.

      Valdor grollte und wägte ab, ob es sinnvoll wäre, die Bruchbude auf den Kopf zu stellen, um diesem Drecksvieh den Hals umzudrehen. Nach einigen Atemzügen überwand er seine Rachsucht und schob den Stoff seines Kaftans nach oben: Drei grellrote Kratzer prangten in der hellen Haut, und gerade löste sich ein Blutstropfen und rann in Richtung Knöchel. Unglaublich, wie das brannte! Wahrscheinlich würde ihm in ein paar Stunden das ganze Bein abfaulen! Nachdem er sich für einen kurzen Moment an der Vorstellung gelabt hatte, den Verschlag mit einem Zauber in Flammen aufgehen zu lassen, drehte er sich wieder herum.

      Gerade verließ Mangdalan die Taverne durch die Hintertür, warf einen Blick zum verhangenen Himmel, reckte die Arme über den Kopf und stieß einen unartikulierten Laut aus, der zwischen Schmerz und Wonne schwebte. Unvermittelt jedoch nieste er so heftig, dass Valdor angeekelt wegsah – und dadurch Cassida erblickte, die gerade ebenfalls ins Freie trat. Ihre Blicke verkeilten sich. Umgehend nahm Cassidas Miene einen düsteren Zug an.

      Valdor stellte sich bereits auf ein Blickduell ein, da tauchte Feywind auf. Nun fand dieses Duell tatsächlich statt – allerdings zwischen Feywind und ihr.

      Valdor runzelte die Stirn. Waren die beiden aneinandergeraten? Oder steckte etwas anderes dahinter?

      Feywind verlor, kratzte sich am Kinn und schaute an Valdor vorbei in den Himmel. „Sieht nach einem Unwetter aus“, sagte er, als fiele ihm nichts Besseres ein. „Verdammt, ich habe Durst“, fügte er hinzu, machte kehrt und ging zurück in die Taverne. Einen Moment später kam er mit einem Eimer in der Hand zurück, stellte ihn auf den Boden, schöpfte mit der Hand Wasser heraus und trank gierig.

      Valdor kam dieser Moment vor wie eine Ohrfeige, die das Schicksal ihm mit einer Mischung aus Gehässigkeit und diebischer Schadenfreude verpasste: Hier standen sie im schäbigen Rückbereich jener Schenke, in der sie sich unlängst um den Verstand gesoffen hatten. Der Erzmagus des Ostreichs, der seine arkane Kraft aufgrund dämonischer Verwicklungen nicht einsetzen konnte und überdies ein Scharmützel gegen eine herumstreunende Katze verloren hatte; Cassida, eine gewaltbereite, nachtragende Metze, die so frisch und ausgeruht aussah, dass Valdor sie allein dafür hasste; Mangdalan, ein von Schrumpfdrachen-Schnupfen gebeutelter Reichsverweser – und natürlich Feywind, Supremus Magister, seiner Magie beraubt, nicht aber seines Talents, Dinare für sinnloses Gezeche zu verprassen.

      Zu allem Unglück war Valdors eigener Durst so stark, dass er ebenfalls Wasser aus dem Eimer schöpfte und trank. Bestimmt erwischte er dadurch Rückstände von Feywinds Speichel. Bei dem Gedanken hob es ihn, sodass er zurücktreten und tief durchatmen musste.

      Mangdalan verschwendete keine Zeit und Energie, mit der Hand Wasser herauszuschöpfen, sondern hob den Eimer und ließ Schwall um Schwall in seinen aufgerissenen Mund rauschen. Abschließend wischte er sich mit dem Ärmel über seine triefende Nase und schniefte, da er offenbar kaum Luft bekam.

      Von Wogen des Ekels gebeutelt, schaute Valdor zur Seite.

      Wie lange muss ich das noch aushalten?

      „Möchtest du nichts trinken?“, fragte Feywind Cassida, klang beinahe schüchtern, als hätte er das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen, Hauptsache, er konnte mit ihr sprechen.

      „Danke, ich verzichte.“ Sie rümpfte die Nase. „Sicher finden wir irgendwo eine Pferdetränke – oder einen Schweinetrog.“

      Valdor wusste, er sollte besser schweigen, brachte es jedoch nicht fertig, den Mund zu halten. „Ich darf daran erinnern, wer sich nicht davon abbringen ließ, das große Besäufnis auf Wohl oder Wehe durchzuziehen.“

      Sofort blitzte es in Cassidas Augen auf, sie öffnete den Mund.

      Feywind stieß die Hand nach vorne. „Kein Wort – von niemandem!“

      Valdor grinste lediglich, da Cassida ihre Antwort tatsächlich herunterschluckte.

      „Ich habe Hunger“, verkündete Mangdalan.

      Valdor schüttelte den Kopf. „Du hast dir gestern gefühlt zwei ausgewachsene Rinder in den Wanst gestopft. Das kann doch nicht sein!“

      Mangdalan zuckte die Schultern. „Ich muss gegen den Schnupfen ankämpfen. Das kostet Kraft.“

      „Am Essen soll es nicht scheitern“, meinte Feywind, ehe sich Schreck in seinem Gesicht festsetzte. Er öffnete den Beutel an seinem Gürtel, blickte hinein. „Nun, vielleicht scheitert es doch daran.“

      „Nein, oder?“, hauchte Mangdalan, der sich offenbar gerade vorstellte, in irgendeiner schmutzigen Ecke des Armenviertels erbärmlich zu verhungern. „Wie viel hat unsere … gesellige Runde gekostet?“

      „Sehr viel“, murmelte Feywind. „Also, alles.“

      Valdor stieß ein Lachen aus, das die Tonhöhe Galgenhumor seiner Meinung nach perfekt traf.

      Feywind zog die Schnur des Beutels zu. „Ich bin sicher, irgendetwas tut sich schon auf.“

      „Natürlich. Vielleicht heuern wir auf einem Lastkahn an und schrubben das Deck. Trockenes Brot springt dabei bestimmt heraus.“

      Statt Valdor zu antworten, streckte Feywind eine Hand nach Cassidas Turban aus. „Ich möchte nur diese Haarsträhne wieder drunterschieben.“

      Cassida stieß seinen Arm weg. „Das kann ich selbst“, sagte sie kühl und stopfte die widerspenstige Locke unter den Stoff.

      Ihr Verhalten schien Feywind zu treffen, einen Moment stand er ratlos da. Dann wandte er sich um und schritt in Richtung Straße aus, gefolgt von Mangdalan, der mit gerunzelter Stirn den Blick von Cassida zu Feywind schwenkte.

      Valdor hätte auch gerne gewusst, was vorgefallen war, bewahrte aber Schweigen, da Cassida ihn sowieso nur anblaffen würde. Ihm gefiel allerdings, dass Feywind die Laune dieser miesepetrigen Schnepfe auch mal zu spüren bekam. Vielleicht käme irgendwann tatsächlich der Tag, an dem er ihr nicht jede Unverschämtheit durchgehen ließ!

      Nachdem sie das Etablissement ihres gestrigen Untergangs passiert hatten, schaute Valdor zu einem bärtigen Mann, der einem vielleicht sechsjährigen Jungen ein Holzplättchen überreichte und ihn anschließend hochhob. Der Junge schob die Schnur über den rechten Korallenarm von Habron ibn Targui und rief freudig aus. Auch der Mann wirkte glücklich. Er setzte den Jungen ab, und zusammen verbeugten sie sich tief vor der Statue und murmelten etwas. Anschließend strebten sie von dannen und wurden immer schneller, denn ein Donnergrollen kam vom Hafen, getragen von einem Windstoß. Die Täfelchen schwangen umher und klackerten aneinander. Wie viele der darauf eingeritzten Gebete, Bitten oder Wünsche hatten sich bislang wohl erfüllt?

      Bis auf schlechte Gerüche war Valdor kaum etwas mehr zuwider, als seine Hoffnungen auf das Eingreifen wankelmütiger Götter zu stützen – sofern sie überhaupt jemals irgendwo eingegriffen hatten. Wer auf Wunder wartete, wartete lange. Sich einzugestehen, dass die Schuld für eine Misere bei einem selbst lag, fiel den Menschen schwer. Mit Pech hatte das in der Regel wenig zu tun.

      Ausnahmen gab es dennoch. Er wusste dies, weil er selbst eine war: Jeder mit mediokrem Verstand gesegnete Mensch musste anerkennen, dass die Umstände, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten, nichts anderes als eine aberwitzige Abfolge von Unglücken darstellte. Wie sonst war es zu erklären, dass er, gebrandmarkt mit einem Dämonensiegel, in einem besudelten Kaftan hinter diesen drei Chaoten herschlappte – und das, weil sie einen Schrumpfdrachen finden wollten?

      Wenn das nicht der Inbegriff von Pech ist!

      „Was für eine lachhafte Farce“, murmelte er, sein Blick weiterhin auf die Holzplättchen gerichtet. Entgegen seiner Überzeugung, dass es von Schwäche zeugte, dumme Wünsche in dumme Holzplättchen zu kerben, fragte er sich, worum er flehen würde.

      Frei zu sein von R’aal Sardashs Mal.

      „Und sonst?“, grummelte er, erbost, weil ihm nichts weiter einfiel.

      „Jetzt komm endlich!“, schnauzte Cassida ihn an.

      „Sei einfach still, tumbes Weib.“

      Schade, dass sie nicht die Beherrschung verlor, sondern lediglich eine Augenbraue hob. „Dann schlag halt Wurzeln, du aufgeblasener Gockel. Wäre mir eh lieber, wenn ich deine Fresse nie wieder sehen würde.“

      Bevor er zurückfeuern konnte, hatte sie sich schon herumgedreht.

      Jetzt fiel ihm doch noch ein Wunsch ein: Dass er irgendwann erneut die Gelegenheit bekam, einen Zauber zu wirken, der es Cassida verwehrte, etwas anderes als den eigenen Namen auszusprechen.

      Ein Regentropfen traf seine linke Wange, ehe ein Donnerschlag die Luft erzittern ließ. Der Nachhall rollte vom Hafen aus über Arûbir hinweg, ein Grollen, als hätte Burilaikos vor Wut geknurrt. Aus einem grauschwarzen Wolkenblock zuckten Blitze nach unten, als wären sie die Beine des Gewittersturms, auf denen er Richtung Arûbir stolzierte. Menschen rannten auf den Kais und Stegen umher, um Waren und sich selbst in Sicherheit zu bringen.

      Ohne sie eines Blickes zu würdigen, schritt Valdor an Cassida vorbei. Er hatte keine Lust, von Sturmböen und Regenschauern gebeutelt durch stinkende Gassen zu hasten. „Feywind, wir müssen Schutz suchen.“

      Dieser wandte ihm sein blasses Gesicht zu und nickte. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ein Seufzen folgte. „Das fehlt uns gerade noch.“

      „Ich finde, wir sollten so schnell wie möglich den Palast erreichen, Regen hin oder her“, beschied Cassida. „Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Wir können uns nach Shnurk erkundigen und sind im Trockenen. Na?“

      Valdor schloss die Augen. Das erzählte sie doch bloß, um sich gegen seinen Vorschlag zu stellen!

      „Shnurk“, sagte Feywind, „ist unser Freund.“

      Nein, ein gehässiges Flattervieh!

      Bei den anderen beiden zählte Feywinds Aussage aber offenbar als Argument. Die Sache schien besiegelt, die drei warteten nicht auf Valdor, drehten sich nicht einmal herum.

      Mit einem Fluch folgte er ihnen. Nein, das würde er nicht ewig mitmachen!

      Die ersten Regenwände strichen bereits über den Hafen und trübten ihn ein.

      Als sie die Bühne erreichten, auf der gestern Abend der Kerl mit der Flöte sein schauerliches Haustier bezirzt hatte, erscholl ein Ruf. Galt er ihnen?

      Der Wind peitschte Valdor ein paar kalte Regentropfen ins Gesicht, er hob die Hand, kniff die Augen zusammen. Nur ein paar Schemen erkannte er. Beunruhigt wischte er sich die Nässe aus dem Gesicht. Ein ferner Blitz schickte sein Leuchten über polierte Spitzhelme, auf denen die Regentropfen beim Zerplatzen ein klimpernd metallisches Geräusch erzeugten.

      Eine acht Mann starke Patrouille!

      Im Gleichschritt stampften sie heran, an der Spitze ein breitschultriger Mann mit Gabelbart, über dessen Brust sich eine dunkelrote Schärpe über den weißen Kaftan zog. Die Soldaten hinter ihm schwärmten aus, senkten Speere, umstellten Valdor und die anderen, bis ein Ring aus regennassen Speerspitzen die Gruppe umzirkelte wie eine Dornenkrone.

      Im Entsetzen, das Valdor durchdrang, griff er instinktiv nach seiner Magie. Dämonenfürst hin oder her – falls der Emir sie für den Tod Abrum ibn Gersheks zur Rechenschaft zog, sah es böse aus für sie alle!

      „Valdor!“, zischte Feywind da. „Bist du wahnsinnig? Mach bloß keine Dummheiten!“ Sein Blick schwenkte zu Mangdalan. „Und du nimmst sofort die Hand vom Schwertknauf!“

      Tatsächlich fügte Mangdalan sich, hob sogar die Arme, auch wenn ihm das, seinem säuerlichen Gesichtsausdruck zufolge, überhaupt nicht passte. „Es sind nur acht“, flüsterte er.

      Feywind schüttelte den Kopf und wandte sich an Cassida: „Du bleibst ebenfalls ruhig, egal was passiert.“

      Sie nickte und reckte die Hände in die Höhe.

      „Valdor“, zischte Feywind ein weiteres Mal. „Ich spüre, dass du auf deine Magie zugreifst! Lass es!“

      Valdor atmete durch, sah ein, dass es töricht wäre, sich für einen Kampf zu entscheiden, und löste sich von der Macht in seinem Inneren. Langsam hob auch er die Arme.

      Das Grimmige im Gesicht des Anführers der Patrouille wich. Sein Blick tastete über die Gruppe und blieb an Mangdalan hängen, dessen Statur ihn offenbar beeindruckte. Er deutete mit dem Finger auf das Schwert an Mangdalans Gürtel und vollführte eine Geste, er solle es langsam ziehen und auf den Boden legen.

      „Ungern“, brummte Mangdalan. Ein scharfer Blick Feywinds reichte aus, dass er der Aufforderung nachkam. Behutsam legte er die Klinge aufs Pflaster und warf ihr einen letzten Blick zu – halb kummervoll, halb sehnsüchtig –, als wäre sie eine Geliebte, die sich nach Jahrzehnten der Leidenschaft von ihm abwandte.

      Abermals musterte der Anführer die Gruppe. Diesmal verharrten seine dunklen Augen bei Cassida. Er tippte gegen seinen Kopf und sagte etwas im Befehlston.

      Feywind warf einen Blick über die Schulter zu Valdor. „Will er das, was ich befürchte?“

      „Ja. Sie soll den Turban abnehmen.“

      Feywind seufzte und nickte Cassida zu.

      Ihre Kiefermuskeln spannten sich, trotzig blickte sie dem Anführer in die Augen, dann, langsam, hob sie den Turban an. Wie flüssiges Kupfer ergoss sich ihr Lockenhaar über ihr Haupt bis zu den Schultern.

      Für einen Moment wirkte der Anführer überrascht, fast verzückt oder ergriffen, als wäre ihm eine karathische Gottheit erschienen. Falls er sich gerade ein Szenario vorstellte, in dem er Cassida durchs rote Haar fuhr, bevor er auch den Rest ihres Körpers erkundete, sollte er dieses Vorhaben begraben: Schlimmstenfalls würde sie ihn umbringen, bestenfalls die Finger abbeißen.

      Einer der Soldaten sagte etwas zum Anführer, woraufhin dieser wieder finsterer dreinblickte und einen Befehl bellte.

      Die Soldaten schlossen den Kreis noch enger, dann förderten zwei von ihnen Stricke zutage, mit denen sie die Gruppe an den Händen fesselten. Zuletzt näherte sich ein Soldat, der mehrere Metallringe mit sich führte.

      Cassidas Augen weiteten sich. „Nein …“

      Auch Valdor fuhr der Schreck durch die Glieder, doch da spürte er bereits das Metall am Hals und hörte das gleichermaßen vertraute wie verhasste Klicken des Verschlusses. Wie ein Messer eine Sehne durchtrennte die Halsschelle die Verbindung zu seiner arkanen Kraft. Panik schnürte ihm die Kehle zu.

      Mangdalan schaute ihn an. „Bleib ruhig, Valdor. Es gibt keinen Grund, jetzt die Fassung zu verlieren.“

      „Ach nein?“ Schrill und viel zu laut schlug ihm die eigene Stimme ins Ohr. „Vielleicht wird man uns ja nur hinrichten!“

      „Abwarten. Du solltest ihnen sagen, dass sie hochgestellte Persönlichkeiten aus den Reichen des Nordens vor sich haben.“ Mangdalan wirkte beneidenswert gelassen. „Obendrein haben wir wichtige Informationen, die allein für des Emirs Ohr bestimmt sind.“

      „Das glauben die uns niemals.“

      „Mach einfach.“

      Valdor leckte sich über die Lippen und kratzte in seiner Verzweiflung alle karathischen Wörter zusammen, die ihm diesbezüglich einfielen. Der Anführer hörte sich sein stockendes Geplapper an, hob schließlich die Brauen und strich sich entlang der Helmkrempe über die Stirn. Nun, zumindest lachte er sie nicht aus.

      „Schau, er ist verunsichert“, wisperte Mangdalan.

      Valdor seufzte.
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        * * *

      

      Die Kerkertür knallte zu, der Luftzug entlockte den Flammen des fensterlosen Raums ein Knistern. Dem schweren, dumpfen Schlag folgte das Schaben und Schnappen eines Riegels.

      Mangdalan schritt zu einem wackeligen, zerkratzten Tisch, auf dem ein Stapel Holzschüsseln neben einem dampfenden Suppenkessel stand. Ohne zu zögern, nahm er die oberste Schüssel, schöpfte sie mit der bereitliegenden Kelle voll, roch am Inhalt, nickte, setzte sich, griff nach einem Löffel und aß.

      Feywind und Cassida sahen sich an, ehe Feywind mit den Achseln zuckte. „Ich glaube, Mangdalans Idee hat unsere Lage verbessert.“

      Cassida runzelte die Stirn.

      „Wir sind im Trockenen, haben zu essen, und im Palast einquartiert hat man uns auch.“

      „Einquartiert?“, echote Valdor. „Das ist wohl ein Scherz!“

      Überraschenderweise schien Cassida die Einzige, die das Ganze ähnlich einordnete wie er, denn sie sagte: „Wir sind im Verlies des Palasts. Ohne Waffen, ohne Magie, also vollkommen ausgeliefert.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin sicher, wir hätten die Patrouille mit Leichtigkeit vertrimmt.“

      „Mag sein“, meinte Feywind, „aber wir wollen mit Genyen ibn Abdallas reden, nicht seine Leute verprügeln.“

      Ihr Blick erfasste die Eisenschelle um seinen Hals. „Sofern die uns hinrichten wollen, können sie das nun tun, wie und wann es ihnen beliebt.“

      Valdor sah Cassida an: „Auch wenn ich dir nur ungern recht gebe, sehe ich das wie du.“

      „Schön für dich“, brummte sie, setzte sich zu Mangdalan und griff nach einer Schüssel.

      Valdor schwor sich, diesem bärbeißigen Miststück nie wieder zuzustimmen, und wenn sie eines Tages sagen würde, Valdor Parimar sei der gebildetste und schlaueste Meistermagier unter dem Himmelszelt.

      Feywind kratzte sich am Hinterkopf und verzog den Mund zu einer Grimasse, als juckte ihn nicht nur die Haut, sondern zudem eine stattliche Zahl unschöner Gedanken. Er bemerkte Valdors Blick, blieb jedoch stumm.

      „So, fertig“, beschied Mangdalan da. Er stand auf, seufzte selig, ließ den Blick schweifen und erkor eine mit altem Stroh bedeckte Ecke ihrer Kerkerzelle aus, um sich niederzulegen. Nachdem er die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte, entglitt ihm ein zufriedener Laut. „Seit heute Früh habe ich nicht mehr niesen müssen. Darüber hinaus bin ich satt und wohlig müde. Was will man mehr?“ Er schloss die Augen.

      „Genau“, sagte Valdor. „Was kann man mehr vom Leben verlangen, als tagelang in denselben zerlumpten Kleidern herumzulaufen, literweise Seemannsblut zu gurgeln und schließlich im Kerker zu landen?“

      Eine Antwort gönnte Mangdalan ihm nicht. Trotzdem glaubte Valdor zu sehen, dass dessen Mundwinkel sich in milder Belustigung kräuselten.

      Jaja, Mangdalan, treib nur deine Späße mit mir. Es wird der Tag kommen, an dem du wenig zu lachen haben wirst! Du – und alle anderen auch!

      „Jetzt schau nicht so finster“, sagte Feywind da.

      „Was?“

      „Bleib ruhig. Noch hat uns niemand den Kopf runtergehauen.“

      „Was nicht ist, kann ja noch werden.“ Valdor wollte noch etwas hinzufügen, doch mit einem Mal juckte seine Nase dermaßen, dass die Flügel bebten und zuckten. Schlimmer noch, sein ganzes Gesicht begann zu prickeln. Abrupt wandte er sich ab, hob den rechten Ärmel und nieste dermaßen urgewaltig in den Stoff, dass ihm Tränen in die Augen schossen.

      Und es hörte nicht mehr auf!

      Ein ums andere Mal prustete er in den Arm, heiße Bahnen liefen über seine Wangen, seine Bauchmuskulatur krampfte, seine Nase wirkte auf das Fünffache ihrer Größe angeschwollen. Zu allem Überfluss loderte Schmerz in der rechten Wade auf, wo ihn das mistige Katzenvieh erwischt hatte.

      Als der Niesreiz verebbte, öffnete er die verweinten Augen und sah Feywinds Gesicht als helles, breiiges Rund. Stöhnend torkelte er in die hinterste, ebenfalls mit Stroh ausgekleidete Ecke der Zelle. Halb legte er sich hin, halb brach er zusammen, kam auf dem Rücken zu ruhen. Bei jedem Luftholen pfiff es in seinen Lungen. Er musste husten, drehte sich auf die Seite, krümmte sich. „Dieses von den Göttern verfluchte Drachenvieh!“, keuchte er, bevor eine weitere Niesattacke über ihn hereinbrach.
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      Zum zuckenden Licht der Fackeln saß Feywind am Tisch und betrachtete das in Scheiben geschnittene Fladenbrot sowie das halb leere, tiegelähnliche Tongefäß, das einen grünlichen, herb schmeckenden Brei barg. Valdor hatte sich in einem wachen Moment über den Geruch beschwert und gemeint, er verabscheue Oliven. Feywind schmeckte der zerstößelte Mischmasch jedenfalls besser als die Suppe, die es die letzten zwei Tage gegeben hatte.

      Grundsätzlich konnte er sich über sein Dasein als Gefangener nicht beklagen: Man versorgte sie erstaunlich gut, folterte sie nicht und reichte in regelmäßigen Abständen frisches Wasser durch den Spalt in Brusthöhe der Tür. Da er noch nie in einer Zelle gehockt war, wusste er nicht, welche Behandlung man erwarten durfte. Allerdings war er sicher, dass er in einem westreichischen Kerker in Ketten an der Wand hängen und Stockschläge bekommen würde.

      Eine der Wachen, die ein paar Brocken Westreichisch beherrschte, hatte gemeint, in Bälde werde ein richtiger Sprecher zu ihnen kommen. Damit meinte sie wohl jemanden, der ihre Sprache gut genug beherrschte, um sich unterhalten zu können. Feywind deutete dies als gutes Zeichen: Immerhin durften sie etwas sagen, bevor der Emir oder wer auch immer entschied, was mit ihnen geschah.

      Obwohl er den genauen Grund, weswegen sie einsaßen, nicht kannte, mutmaßte er, dass es mit Abrum ibn Gershek zusammenhing. Was dessen Tod betraf, mussten sie glaubwürdig darlegen, dass sie in dem Bestreben gehandelt hatten, eine Frau zu befreien und ein Kind vor dem eigenen Vater zu retten.

      Ein trockenes, raspelartiges Husten riss ihn aus seinen Überlegungen. Seit der Unterbringung im Verlies lag Valdor in derselben Ecke und litt vor sich hin, während Mangdalan in regelmäßigen Abständen ein Nickerchen hielt und diese erzwungene Phase der Tatenlosigkeit ungerührt hinnahm.

      Cass saß neben dem dösenden Mangdalan gegen die Wand gelehnt und drehte einen abgeknickten Halm aus Stroh in der Hand, schien ganz vertieft in die Bewegung. Sie mied ein Gespräch mit Feywind, was ihn anfangs getroffen hatte, dann gereizt, bis er zu der Einsicht gelangte, dass er es akzeptieren musste. Zu etwas Gutem hatte ihr Kuss bislang nicht geführt. Vielleicht sollte er den Abend im Seemannsgarn dem Lauf der Tage und damit dem Vergessen preisgeben.

      Ein Rascheln, Cass griff nach einem abgenutzten Buch, das neben ihr lag, und blätterte durch die Seiten. Interessiert betrachtete sie die verblichenen Abbildungen, denn die karathischen Schriftzeichen konnte sie nicht lesen.

      Feywind sah zu dem steinernen Sims neben der Zellentür, der ein paar Bücher beherbergte. Entweder gab es in Arûbir sehr wenige Analphabeten, oder ein kleiner Buchbestand gehörte in karathischen Verliesen zum guten Ton. In Staunen versetzte ihn dies allemal, denn ein Buch, egal in welchem Zustand, war eigentlich zu kostbar, als es in einer Zelle zu platzieren. Vielleicht war der Emir aber auch so unermesslich reich, dass er sich das leisten konnte.

      Feywind stand auf, öffnete eine Holztür in der Rückwand der Zelle und folgte einem kurzen, schmalen Gang. Er erreichte den Abort, einen Felsraum mit einem kleinen Loch im Boden, durch das er Wasserrauschen hörte. Was immer diesem Loch überlassen wurde, verschwand offenbar in den Fluten eines unterirdischen Flusses und schließlich im Meer. Ein Glücksfall. So blieb es ihnen erspart, vor den Augen der anderen einen Nachttopf zu benutzen – und ihn stundenlang im Kerkerraum stehen zu lassen …

      Feywind pinkelte hinein und erachtete seine Zielgenauigkeit als passabel, aber ausbaufähig.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Schieber wurde geöffnet. „Seid gegrüßt, Fremde.“ Die Stimme klang ruhig, besonnen. Dass ein Karathier diese Worte sprach, verrieten nur ein paar Nuancen.

      Feywind erhob sich vom Tisch und strebte zur Tür.

      „Seid ebenfalls gegrüßt“, sagte er und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Ähm, assal radek wasut.“

      „Radek assal“, entgegnete der Mann auf der anderen Seite, unterlegt von einem leisen Lachen. Durch den Spalt wehte ein dezenter, angenehmer Duft, Vanille, wenn Feywind sich nicht täuschte. Auch wenn er sich mit Duftwassern nicht sonderlich auskannte, wusste er: Vanille war unerhört kostbar.

      „Wer seid Ihr?“

      Während der Zeit des Wartens hatte Feywind sich nach Absprache mit Cass und Mangdalan zurechtgelegt, was er sagen würde. Er würde nah an der Wahrheit bleiben, aber nicht ganz: „Zu meinen Gefährten gehören Valdor Parimar, ein hochrangiger ostreichischer Gelehrter, und Mangdalan, ein Schwertmeister des Westreichs, sowie dessen Schülerin Cassida. Ich selbst heiße Feywind und bekleide den Rang eines Supremus Magister des Westreichs.“ Auch auf die Gefahr hin, dass sein Gesprächspartner keine Ahnung hatte, was ein Supremus Magister war, klangen die Titel hoffentlich so beeindruckend, dass man ihn zu Wort kommen ließ.

      Nach kurzem Zögern sagte sein Gegenüber: „Klingt, als füllten lauter illustre Personen diese Kerkerzelle.“ Wenn überhaupt, unterlegte milder Spott seine Worte, nicht aber völlige Verachtung, was Feywind als gutes Zeichen deutete.

      „Ich verstehe natürlich, falls Ihr Zweifel hegt. Die hätte ich an Eurer Stelle auch.“

      „Hm“, ließ sich der Mann vernehmen. „Jedenfalls seid Ihr und Eure Begleiter in den Tod von Abrum ibn Gershek verstrickt.“

      Feywind schluckte, atmete durch. „Ja.“

      „Darf ich fragen, weshalb?“

      „Das ist eine … lange Geschichte.“ Er räusperte sich.

      Wieder dieses leise Lachen. „Trotzdem würde ich sie gerne hören.“

      „Natürlich.“ Feywind sammelte sich und überlegte, wie er den Tod ibn Gersheks am besten als tragische Wendung formulierte, nicht als geplanten Mord, obwohl Asthyra quasi darum gebeten hatte, ihre Rache selbst in die Hand zu nehmen. Dass nicht sie den tödlichen Streich geführt hatte, sondern Halrissa, bildete zwar ein wichtiges Detail – doch würde man ihnen deswegen die Hauptschuld absprechen? „Nach unserem Eintreffen in Arûbir war es eher dem Zufall geschuldet, dass wir in die Sache mit ibn Gershek gerieten. Die Umstände jedoch verwehrten es uns, tatenlos zu bleiben.“

      „Die Umstände?“

      „Der Schwertmeister war erkrankt. Wir suchten eine Heilerin auf, die als Gegenleistung für ihre Hilfe verlangte, ihre Freundin aus den Fängen ibn Gersheks zu befreien. Zudem hatte ibn Gershek seiner eigenen Tochter Leid zugefügt – und wollte dies ein weiteres Mal tun, indem er ihr die Augen herausbrennt. Das konnten wir nicht zulassen.“

      „Ich verstehe“, kam es von der anderen Seite der Tür. „Sagt, wisst Ihr um den Verbleib von Halrissa ibn Gershek?“

      „Ja“, erwiderte Feywind und rollte seine Finger zu Fäusten zusammen, als wollte ihm jemand mit einer Nadel ins Nagelbett stechen.

      „Ich höre.“

      „Sie … bestieg ein Schiff, denn sie hatte Angst um ihre Tochter.“

      „Wohin segelte dieses Schiff?“

      Feywind stockte. Er hatte Asthyra versprochen, es nicht zu verraten. Allerdings sollte er sich davor hüten, seinen bislang höflichen und wohlwollenden Gesprächspartner zu verärgern. „Nach Yukandra.“

      „Wieso habt Ihr nicht ebenfalls die Flucht ergriffen?“

      „Weil wir … den Emir warnen möchten.“

      „Oh?“ Zum ersten Mal klang der Mann überrascht. „Wovor denn?“

      „Durch Zufall durchkreuzten wir möglicherweise die Vorbereitungen eines Attentats.“

      „Eines Attentats auf den Emir?“

      „Richtig.“

      „Und wer steckt hinter diesem Komplott?“

      „Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Aber wir haben unsere Vermutungen.“

      „Zufälle, Vermutungen …“

      Feywind durchlief es heiß. „Ich bin mir bewusst, dass dies verworren klingt. Aber ich kann alles erklären. Wirklich!“

      „Eure Worte lassen auf eine … unterhaltsame und hoffentlich aufschlussreiche Geschichte schließen.“ Ein Räuspern, dann: „Der Emir ist bestimmt gespannt, sie zu hören.“

      „Bringt uns bitte zu ihm, dann werde ich …“

      „Leider muss das warten.“ Das Wohlwollende war einem gebieterischen Ton gewichen.

      „Natürlich“, murmelte Feywind.

      „Der Grund ist der Zustand Eures Gefährten. Er ist krank.“

      Als wäre dies das Kommando für Valdor, hustete er zum Steinerweichen und keuchte und röchelte, als würde Larindel mit aller Macht versuchen, ihn auf seinen Rücken zu zerren und ins Reich der Toten zu tragen.

      „Solltet Ihr in drei Tagen keinerlei Anzeichen von Krankheit aufweisen, wird man Euch einer Unterkunft zuführen, die Eurem Rang entspricht – sofern Ihr diesbezüglich die Wahrheit sprecht.“

      „Das tue ich, mein Wort drauf.“

      „Der Gildenring in Euren Habseligkeiten spricht dafür, das stimmt. Natürlich könntet Ihr ihn auch jemandem geklaut haben. Aber gut, man wird versuchen, das zu überprüfen.“

      Feywinds Gedanken überschlugen sich. „Ich entnehme Euren Worten, dass auch andere Menschen im Palast erkrankt sind.“

      „Das stimmt.“

      Natürlich könnte dies nur ein Zufall sein, doch das würde Feywind wundern. Ein Schlag der Freude und Erleichterung echote durch seinen Körper. „Sagt, wurde dem Emir vor Kurzem ein Schrumpfdrache verkauft? So eine kleine Kreatur, die aussieht wie ein Drache und sprechen kann?“

      „In der Tat hat man dem Emir eine solche Kreatur zum Erwerb angeboten. Er konnte dem Angebot nicht widerstehen.“

      „Also ist der Schrumpfdrache im Palast?“

      „So ist es.“

      „Wundervoll!“ Beinahe hätte Feywind in die Hände geklatscht und wäre im Kreis gehüpft, doch mäßigte er sich, da er nicht wie ein Kind wirken wollte, das sein vermisstes Haustier gefunden hatte. „Könnte ich … also, ich meine, wäre es möglich, diese Kreatur irgendwann in Augenschein zu nehmen?“

      „Vielleicht – aber erst, sobald sie nicht mehr herumniest. Seid Ihr der vormalige Besitzer?“

      „Nein, nicht der Besitzer. Ich bin ein Freund.“

      „Der von der Essenz des Allvaters Durchdrungene drohte uns an, dass Ihr den Palast in Schutt und Asche legen würdet, falls man ihn nicht auf der Stelle freiließe. Ist man als Supremus Magister dazu in der Lage?“ Ein Hauch von Spott begleitete die Frage.

      Feywind wurde rot. Nur gut, dass sich die Kerkertür zwischen ihnen befand. „Er neigt zu Übertreibungen. Ähm, hat er Euch gesagt, dass er so heißt?“

      „Ja. Seinen richtigen Namen will er uns nicht verraten. Wenn er spricht, stößt er zumeist Verwünschungen aus.“

      Feywind unterdrückte sowohl ein Seufzen als auch ein Lachen. „Sein richtiger Name ist Shalamnurtalinak, also eigentlich Shnurk.“

      Ein kurzes Lachen, ehe die Stimme einen ernsteren Klang annahm: „Wie kommt Ihr eigentlich darauf, dass jemand dem Emir nach dem Leben trachtet?“

      „In einer versteckten Grotte stießen wir auf einen Geheimgang. Wahrscheinlich führt er zum Palast, doch ein Einsturz versperrt den Weg.“

      Das Geräusch von vor Schreck eingesaugter Luft, dann ein auf Karathisch gemurmelter Ausdruck, wahrscheinlich ein Fluch: „Woher wisst Ihr von diesem Gang?“

      „Wir gelangten zufällig in diesen Stollen, allerdings nicht von der Bucht aus, sondern …“ Feywind verstummte. „Unter Arûbir gibt es Höhlen. In einer davon befindet sich eine verlassene, uralte Stadt der Eldar.“ Er presste die Kiefer zusammen, weil ihm seine Worte fast körperliche Schmerzen bereiteten. Alles klang völlig verrückt, und das, obwohl es der Wahrheit entsprach. Hätte er doch besser lügen sollen, um das Ganze zumindest halbwegs glaubhaft klingen zu lassen?

      Lügen, damit man mir glaubt. Wie grotesk ist das denn?

      „Eldar“, sagte der Mann, als probierte er aus, wie sich das Wort im Mund anfühlte. „Eure Geschichte wird … spannender und spannender.“

      Feywind seufzte, schwieg aber, weil er den Eindruck hatte, sich nur tiefer in eine Sache hineinzureiten, aus der er nie wieder herauskäme.

      „Ihr behauptet also, dass jemand mithilfe dieses Stollens in den Palast gelangen wollte?“

      „Oder immer noch will.“

      „Ich … werde den Emir darüber in Kenntnis setzen.“

      „Tut das. Seht Euch den Stollen an. Ihr werdet Spuren eines Kampfes finden – außer, man hat diese bereits beseitigt. Je früher Ihr dies angeht, umso besser. Bestenfalls ertappt Ihr die Schufte sogar auf frischer Tat.“

      „Man wird sehen. Nun denn, Feywind, Supremus Magister. Ich werde Euch wieder aufsuchen, sobald Euer kranker Begleiter niemanden mehr anstecken kann.“

      „Einen Moment noch bitte: Wie kommt es, dass Ihr meine Sprache so gut beherrscht?“

      „Ich bin ein enger Berater des Emirs.“

      Obwohl Feywind sich fragte, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, bohrte er nicht weiter nach. Stattdessen fiel ihm noch etwas ein: „Ich finde es ungewöhnlich, dass ein Kerkerraum mit Büchern bestückt ist. Ist das in Karathien eine gängige Praktik?“

      Der Mann lachte. „Es ist eine Idee des Emirs: Die Insassen sollen den Pfad innerer Einsicht finden, damit sie bereits vor einer Verurteilung ihre Fehler erkennen. Sind sie des Lesens nicht mächtig, sucht ein Gelehrter sie auf, der sie auf dem Pfad zur Läuterung unterstützt.“

      „Innere Erleuchtung vor der Hinrichtung“, sagte Feywind.

      „In seiner ersten Amtshandlung hat der Emir die Todesstrafe verboten.“

      „Seid Ihr der Gelehrte, der uns zugewiesen wurde?“

      Ein Lachen. „So könnte man es ausdrücken.“

      „Handelt es sich bei den Büchern um die Abhandlungen des Philosophen Habron ibn Targui?“

      „Supremus Magister!“ Die Stimme klang begeistert. „Der Emir wäre in höchstem Maße entzückt zu erfahren, dass Fremde seine Passion für den Größten aller Philosophen teilen.“

      „Dann bringt es im Beisein des Emirs doch zu Gehör. Vielleicht stimmt ihn das, was uns betrifft, etwas gnädiger.“

      Ein Räuspern jenseits der Tür. „Ich sage Euch etwas im Vertrauen: Die Philosophie schätzt der Emir, religiösen Übereifer lehnt er ab. Der Tod ibn Gersheks schlägt politische Wellen. Die persönliche Betroffenheit des Emirs aber hält sich in Grenzen. Dennoch könnte diese Sache zu einem Problem werden.“

      „Inwiefern?“

      „Das wird Euch der Emir persönlich sagen, sollte ihm der Sinn danach stehen.“

      „Ein letztes Anliegen: Habt Ihr … also, verfügt Ihr auch über Bücher in anderen Sprachen?“

      „O ja. Der Emir ist ein Freund der Künste und hat es sich zur Aufgabe gemacht, die größte Bibliothek zu errichten, die die Welt je gesehen hat. Ein besonderes Augenmerk legt er auf die Anschaffung von Werken, die nicht nur dem karathischen Kulturkreis entstammen. Inzwischen verfügen wir über eine Fülle an Büchern und Schriftstücken.“

      „Ist Euch der Name Dabenas Mondklinge ein Begriff?“

      Der Mann zögerte. Feywind konnte förmlich spüren, wie es hinter dessen Stirn arbeitete. Schließlich sagte er: „Ihr möchtet ein Werk über Dabenas Mondklinge lesen?“

      „Ja, das wäre mein Wunsch. Die Chroniken von Dabenas Mondklinge – so heißt es. Das würde sehr zu meiner Läuterung beitragen. Falls Ihr das nicht habt, würde es auch Die Chroniken von Tafmaril Schattentanz tun.“

      Abermals lachte der Mann. „Ich kann nichts versprechen.“

      „Trotzdem vielen Dank!“

      „Assal radek wasut.“

      „Radek assal.“

      Der Schieber schloss sich, dann das Geräusch sich entfernender Schritte.

      „Wie sich das angehört hat, landen unsere Köpfe nicht umgehend auf dem Richtblock.“

      Feywind wandte sich zu Cass um. „Auch ich bin überrascht über das Wohlwollen, mit dem uns der Berater des Emirs begegnet ist.“

      Sie nickte. „Statt Schlägen und Peitschenhieben ein Gelehrter, der mit Gefangenen spricht. Karathien ist … anders. Jedenfalls war es ein geschickter Zug, gleich zu Beginn deinen Rang des Supremus Magister einzustreuen.“ Nun ließ sie sich sogar zu einem Lächeln hinreißen, was sein Herz höher schlagen ließ. „Vor allem freue ich mich darauf, die Räumlichkeiten zu sehen, die unserem Rang entsprechen.“ Trotz ihrer Worte nahm ihr Gesicht einen nachdenklichen, fast skeptischen Ausdruck an. Schade, das Lächeln hatte ihr viel besser gestanden.

      „Hast du jetzt doch Zweifel?“

      „Was? Nein, das nicht, nur frage ich mich, was für ein Mann der Emir ist.“

      „Nach allem, was wir in Arûbir gesehen und gerade von seinem Berater gehört haben, ist er aufgeschlossen und milde.“

      „Eben.“

      Feywind runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich komme gerade nicht mit.“

      „Es besteht wohl wenig Zweifel daran, dass der Emir Brenden unterstützt – sonst hätte er ihm kaum Truppen geschickt. Deswegen hast du Mangdalan auch Schwertmeister genannt und nicht Reichsverweser, ganz so, wie wir das besprochen hatten.“

      „Ich weiß: Der Herrscher des Westreichs in den Händen eines Verbündeten von König Brenden – das Westreich wäre erledigt.“ Feywind seufzte. „Ich kann aber nicht glauben, dass der Emir mit jemandem wie Brenden gemeinsame Sache machen würde.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Du wünschst es dir, mehr nicht. Verklär den Emir nicht zu einem ehrenhaften Mann, bevor du ihn überhaupt gesehen hast.“

      Feywind griff sich ans Kinn und knautschte die Haut, spürte die unregelmäßigen Stoppeln. „Du hast recht.“

      Sie grinste. „Natürlich habe ich das.“

      Feywind grinste zurück, ehe er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. „Sofern wir wirklich die Möglichkeit erhalten, mit dem Emir zu sprechen, sollten wir das mit Brenden erwähnen. Vielleicht können wir Nalda und Calisp ja doch unterstützen, obwohl wir fernab der Heimat sind.“

      „Heimat“, murmelte Cass. „Ehrlich gesagt weiß ich weder, was das bedeutet, noch, wie es sich anfühlt.“

      Feywind unterdrückte den Impuls, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen. Es fiel ihm schwer, doch wollte er nichts überstürzen. Sie hatten normal miteinander geredet. Darauf ließ sich aufbauen. Eines nach dem anderen, andernfalls würde sie sich wieder vor ihm verschließen. Sein Verstand wollte dies sogar. Sein Herz jedoch begehrte dagegen auf.

      Er vertrieb Valenas Gesicht, das sich vor seinem inneren Auge zu formen begann, indem er weiterhin Cass ansah. Sie schaute zurück. Er lächelte – und sie lächelte zurück, wenn auch zurückhaltend.

      Schließlich setzte Cass sich wieder, griff nach dem Buch und schlug es auf. Den Blick auf den Inhalt gerichtet, sagte sie: „Ich glaube, es handelt tatsächlich von Habron ibn Targui. Nur kann ich es leider nicht lesen.“
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        * * *

      

      Feywind nahm das Buch entgegen, das der Berater des Emirs durch den Schieber reichte. Abermals roch er einen dezenten Hauch von Vanille. Noch etwas fiel ihm auf: Um Mittel- und Ringfinger schmiegte sich jeweils ein Zierring, der eine aus mattiertem Silber mit einem kleinen Diamanten darin. Der Stein des anderen schimmerte im tanzenden Fackellicht so dunkelblau wie die Tiefen des Ozeans.

      „Habt Dank“, sagte Feywind im sich steigernden Herzschlag seiner Aufregung. „Ihr wisst gar nicht, welchen Gefallen Ihr mir hiermit erweist.“

      „Das freut mich. Ähm, wie lautet der Titel des anderen Buchs noch mal?“

      „Die Chroniken von Tafmaril Schattentanz.“

      „Ah, Tafmaril. Das hatte ich vergessen. Assal radek wasut.“ Der Schieber wurde geschlossen.

      „Radek assal.“

      Cass gähnte, verlagerte ihre Position, legte sich aufs Stroh neben Mangdalan und schloss die Augen.

      Feywind fühlte sich ebenfalls müde und glaubte, dass es bereits später Abend war, vielleicht sogar mitten in der Nacht. Das Buch in seinen Händen jedoch befeuerte seine Lebensgeister. Er betrachtete den Einband, leicht abgegriffen und vom Alter dunkler als bei seinem eigenen Exemplar. Dennoch hatte er das Gefühl, das Gesicht eines schmerzlich vermissten Weggefährten anzulächeln, mit dem er nach vielen Irrwegen wieder vereint war.

      Liebevoll strich er mit dem Zeigefinger übers trockene Leder, spürte jede Rille. Ein wonnevolles Seufzen auf den Lippen, schlug er das Buch auf und verlor sich bei Fackellicht in den Passagen, die ihm das Gefühl von Heimat gaben, das Cass nicht kannte. Ja, hier in diesem Buch war seine Heimat – die Heimat seiner Gedanken, Sorgen und Wünsche.

      Nun saß er in einem karathischen Verlies, und was die Zukunft bereithielt, wusste er nicht. Doch dies ängstigte ihn nicht, als er jene Passage fand, in der Dabenas sich dem Eisdrachen Shenarka stellte …

      

      Dabenas sammelte all seinen Mut und wagte sich – in der Linken die Fackel, in der Rechten sein sagenumwobenes Schwert – in die dunkle Höhle. Er hielt nicht einmal inne, als ein markerschütternder Schrei von den feuchten Wänden widerhallte, sondern schritt zielstrebig aus, denn nichts konnte seine Entschlossenheit ins Wanken bringen. Plötzlich gewahrte Dabenas …

      

      Er riss den Blick vom Buch los und lächelte, da auf den Schwingen sich anbahnender Müdigkeit ein viel schöneres Gefühl ritt: Euphorie. Egal, wie düster und unüberwindbar die Herausforderungen erschienen – Dabenas gab niemals auf.

      „Ich werde auch nicht aufgeben“, wisperte er.

      Oh, wenn ich nur meine Magie wieder hätte!

      Sein Blick zuckte zu Cass, die mit geschlossenen Augen dalag, ihre Atemzüge tief und ruhig.

      Er klappte das Buch zu. Wie ein Verdurstender, der nach Wasser lechzte, hatte er sich in den Erzählungen verloren. Dieses Verlangen war nun gestillt. Er gähnte und rieb sich die Augen, doch widerstand er der Verlockung, sich gleichfalls schlafen zu legen. Stattdessen starrte er auf den Einband. Unzählige Male hatte er Dabenas begleitet, hatte sich in die Geschichte geflüchtet, ein Refugium, in dem er seine Träume bewahrte. Doch je länger er das Buch betrachtete, desto klarer wurde ihm, dass es an der Zeit war, sich nicht im Strudel der Spannung zu verlieren, sondern nach Informationen zu suchen, ganz kühl und rational.

      Natürlich eigneten sich Die Chroniken von Dabenas Mondklinge nicht dazu, sich an historischen Fakten zu ergötzen. Trotzdem war er sicher, dass vieles einen wahren Kern besaß. Er dachte an das Gespräch mit Valdor: Hatten die Jünger der Verdammnis, obwohl Dabenas sie bezwungen und dabei den Tod gefunden hatte, tatsächlich einen Teil ihres finsteren Plans umsetzen können? Steckte irgendwo ein Hinweis, dass sie einen mächtigen Dämon beschworen hatten, der immer noch in der Welt der Sterblichen lebte?

      Er stützte das Kinn in die Handfläche und stierte in die sich hin- und herneigende Fackelflamme. Im Geist ging er die verschiedenen Abschnitte des Buches durch, konnte sich aber nicht entsinnen, jemals etwas über einen Dämon gelesen zu haben. Trotzdem schlug er das Buch im letzten Drittel auf und blätterte zu einer Schlacht, die noch vor der finalen Konfrontation beim Tempel der Auferstehung stattfand.

      

      Dabenas setzte sich nieder, nahm ein Tuch und wischte Blut von der Klinge seines sagenumwobenen Schwerts Arsan Dragul. Sie hatten gesiegt, wenn auch unter schrecklichen Verlusten. Anders jedoch als in vielen vorigen Schlachten erachtete er den Tod der Kameraden als sinnvoll, denn sie hatten nicht für Gold oder Besitztümer gekämpft, sondern gegen die Dunkelheit. Gegen das Böse.

      Geschlagen waren die Jünger der Verdammnis dennoch nicht, selbst wenn der Stärkste von ihnen den Tod gefunden hatte. Vergebens wartete Dabenas auf das Gefühl von Triumph. Lediglich Müdigkeit gesellte sich zu ihm.

      Wann würde es aufhören?

      Er legte das verschmierte Tuch beiseite und schloss die Finger um den Anhänger.

      Lija.

      Direkt vor ihm schwebte ihr Gesicht, lieblich, wunderschön – aber auch verschwommen, wie das Antlitz eines Geistes in einem Nebelstreif. Scharf und frisch schnitt lediglich der Schmerz des Verlusts durch seine Brust.

      Er unterdrückte ein Stöhnen, löste die Hand und stand auf.

      Der Tempel der Auferstehung wartete auf ihn. Auch die Jünger der Verdammnis hatten diesen zum Ziel. Der Ort des letzten Gefechts. Er wusste das. Es war mehr als ein Gefühl. Es war Gewissheit.

      Er schaute zum Totentuch aus Nebel und Rauch, das die Ruinen der zerstörten Stadt umspielte. Diese Schlacht war geschlagen.

      Die schwerste jedoch wartete noch auf ihn.

      „Lija“, murmelte er, ehe er erschrak, da sich ein Netz knisternder Entladungen auf den Nebel zubewegte.

      Unterhalb seiner Position, inmitten der Ebene, reckte eine Gestalt die Arme in die Höhe. Klein wirkte sie, klein und unbedeutend – und doch zauberte dort der mächtigste aller Magier.

      

      „Tafmaril“, murmelte Feywind und blinzelte mehrmals, da seine überreizten Augen schmerzten.

      Im Buch über Dabenas wurde der Magier nur stellenweise erwähnt, und wenn, dann meist ohne Namen. Sofort erinnerte Feywind sich daran, was Mangdalan gesagt hatte, kurz nachdem sie seinerzeit aus Waldfelsen geflohen waren:

      Ich kenne Tafmarils Abenteuer fast auswendig. Menschen sehnen sich nach dem, was für sie unerreichbar ist. Ich wollte immer Magier werden, habe sie um ihre Gabe beneidet. Mein Schwert wirkte gegen ihre feine Kunst unglaublich grob. Als würde man einen Steinbrocken mit einem geschliffenen Diamanten vergleichen.

      Lächelnd schaute Feywind zu Mangdalan, der genauso selig und unbeschwert schlief wie Cass. Er mochte wie ein gemütlicher Bär wirken, schlimmstenfalls wie ein großherziger Barbar, doch er war mehr als das. Tapfer kämpfte er gegen tief in seinem Innersten verankerte Schuldgefühle, und sie ließen ihn genauso wenig los wie Feywind der Tod Valenas.

      Seine Augen hefteten sich auf Cass. Ein Stich in seinem Herzen, hervorgerufen durch eine Klinge bittersüßen Schmerzes. Nein, jetzt war nicht der Zeitpunkt, um zu ergründen, was er für Cass empfand.

      Er gähnte tief, war jedoch immer noch nicht bereit für den Schlaf. „Tafmaril Schattentanz“, murmelte er stattdessen.

      Hoffentlich beherbergt die Bibliothek des Emirs auch dessen Chronik!

      Feywind wälzte die just gelesene Passage im Kopf herum: Hatte Tafmaril die Jünger der Verdammnis bei der erwähnten Ruine besiegt und Dabenas die Jünger beim Tempel der Auferstehung? Oder hatten sie diese Kämpfe gemeinsam bestritten?

      „Was genau habt ihr zwei Haudegen gemacht, hm?“

      Klärte das Buch über Tafmarils Abenteuer diese Frage vielleicht?

      Ein Gedankenfunke huschte vorbei, verblasste jedoch, bevor Feywind ihn packen konnte. Während er im Außenbereich der Taverne mit Valdor gesprochen hatte, war es ihm ähnlich ergangen. Offenbar weigerte sich sein Verstand, dass aus dem Funke ein Feuer wurde. Er kannte das von seinen damaligen Studien. Und dann, wenn man gar nicht mehr damit rechnete, traf einen die Erkenntnis.

      Er stand auf und legte sich abseits der anderen nieder. Vor allem zu Cass wollte er Abstand halten, sonst würde er an den Kuss denken – und kein Auge zumachen. Nach einem Seufzen verschränkte er die Hände hinter dem Kopf.

      Zeit, um auf eine Eingebung zu warten, hatte er im Kerker jedenfalls …
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        * * *

      

      Ein Stöhnen ließ Feywind hochschrecken. In seinem Kopf verflüchtigten sich die Gespinste eines schlechten Traums, die nur noch dessen schemenhafte Umrisse nachzeichneten: glosende Feueraugen und ein von Hörnern gekröntes, rauchumwabertes Antlitz.

      Er schob den rechten Ärmel hoch, sein Herz pochte hart. Langsam ließ er den Atem entweichen. Kein dornenartiges Muster. R’aal Sardash war weit, weit weg. Nun musste er die Angst, wieder in dessen Fänge zu geraten, nur noch aus seinem Kopf vertreiben.

      Ein gedämpfter Schrei.

      „Mann, Valdor“, brummelte Mangdalan schlaftrunken, „nun halt doch endlich dein Maul …“

      Feywind fasste sich an die Brust, betastete die Haut, fühlte die Wulst der Narbe, unter der, nahe dem Herzen, ein Gefühl sich ausbreitenden Drucks herrschte. Erst nach einigen Atemzügen klang es ab.

      Valdor murmelte etwas, und Feywind stützte sich auf die Ellenbogen und spitzte die Ohren.

      „Wer hat mir denn jemals Dankbarkeit entgegengebracht? Ganz richtig – niemand!“ Ein Zittern erfasste Valdor, er rollte sich herum, sodass Feywind sein blasses, vor Fieberschweiß glänzendes Gesicht sah. Einen Spalt breit waren die Augen geöffnet, Fackellicht brach sich auf den Pupillen, die sich unter den Lidern bewegten. „Ich bereue überhaupt nichts!“ Ein Husten knatterte aus den Tiefen seiner Brust, dann richtete er den Oberkörper auf. Die Augen weit aufgerissen, schien Valdor auf den Schattenreigen zu stieren, den die beiden Fackeln auf die Kerkerwände zauberten, als wären die schwarzen Zuckungen ein Gewirr ineinander verschlungener Gliedmaßen, die sich entweder einem ekstatischen oder ganz und gar makabren und morbiden Treiben hingaben.

      „Was machst du hier?“, wisperte Valdor dann. Sein Mund stand weit offen, die Lippen in Entsetzen erstarrt. „Du … du elender Schuft! Du hast dich nie um Mutter gekümmert – und um Jaris und mich auch nicht!“ Ein Wimmern entschlüpfte ihm, dann kroch er unbeholfen zurück, eine Hand krallte er ins Stroh, die andere hob er wie zur Abwehr eines Schlags. „Lass mich!“

      Obwohl das Schauspiel eine groteske Faszination ausübte, stand Feywind auf, bückte sich zu Valdor und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es ist gut. Schlaf jetzt wieder.“

      Valdor spannte sich, wandte Feywind das Gesicht zu, schien ihn zu sehen und doch wieder nicht. Nach einigen Momenten sank er zurück aufs Stroh.

      Feywind kehrte zu seiner Schlafstatt zurück.

      Tränen rannen aus Valdors Augen die Wangen herunter, platschten ins Stroh, während sein Gesicht sich zu einer hasserfüllten, schauerlichen Fratze verzerrte, die im Widerschein des Fieberschweißes glänzte wie Metall. „Geh fort!“, wisperte er und drehte sich wieder so, wie er vorhin gelegen hatte. Da der Saum seines Kaftans hochgerutscht war, fiel Feywind auf, dass an Valdors rechter Wade drei grellrote Kratzer im Fackellicht schimmerten. Sie sahen entzündet aus. Vielleicht trug auch das dazu bei, dass dieser Fieberschub der bislang schlimmste war. Valdor brauchte einen Heiler.

      Feywind schloss die Augen und hoffte, dass sein Schlaf keine alten Bilder heraufbeschwor, sondern eine schwarze, dicke Decke über all seine Erinnerungen legte.
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      Ein Klopfen an der Kerkertür. Feywind erwachte und blinzelte. Einen Moment lang hatte er das Gefühl gehabt, durch die heilenden Wasser Ogarils zu schweben. Er gähnte, richtete sich auf – und stöhnte, da eine Feuerzunge durch seine Nackenmuskulatur leckte. „Verflucht!“ So gut es trotz Eisenschelle möglich war, walkte er die verspannte Stelle durch und ging zum geöffneten Schieber.

      „Kommen mit“, sagte eine unbekannte Stimme in strengem Ton, als hätte sie keinen Namen genannt, sondern ein Urteil verlesen.

      Feywind wandte sich seinen Gefährten zu. Während Cass besorgt wirkte, erhob Mangdalan sich und sah finster zur Tür. „Was können die von dir wollen?“

      „Weiß ich nicht“, sagte er, teils erfreut, weil es bedeutete, dass er diese Zelle verlassen konnte, teils bange, weil er nicht wusste, was ihn erwartete.

      Die Tür schwang nach außen.

      Feywind sah sich einem stämmigen Mann mit kurzem, grauem Haar gegenüber. Das Gesicht war grobknochig, das Kinn, aus dem ein dichter, kurzer Bart spross, breit wie eine Türschwelle.

      Dunkle Augen unter buschigen Brauen musterten ihn ausdruckslos. Die linke Hand ruhte auf einem Säbelknauf, die rechte hielt einen Schlüsselring, den er nun einem Mann in einfacher Kleidung überreichte. Der neigte den Kopf und zog sich zurück.

      „Kommen mit“, wiederholte der Mann, bevor er sich herumdrehte und ausschritt. Aus den Schatten des Ganges traten vier Soldaten, weiße Kaftane, Spitzhelme. Zwei hefteten sich an die Fersen des stämmigen Mannes, zwei an Feywinds. Hinter sich hörte er, wie die Zellentür wieder geschlossen und verriegelt wurde.

      Wortlos bewegte sich die Gruppe durch die düsteren, lediglich von Fackeln erhellten Gänge des Kerkergewölbes. Außer ihren Schritten hörte Feywind keine Geräusche, weder Gespräche noch wehklagende Stimmen oder gar Schreie. Auffällig war allein der muffige, feuchte Geruch, den das alte Gemäuer in die Korridore atmete.

      Es dauerte nicht lange, da klopfte der Mann gegen eine dicke, eisenverstärkte Holztür. Ein Soldat öffnete und reihte sich anschließend ein.

      Eine breite Treppe nahm sie auf, dicke, klobige Stufen aus demselben Fels, aus dem man auch die Verliese gehauen hatte. Ab der Hälfte gingen die Stufen in einen helleren, sandfarbenen Stein über. Die letzten Trittsteine, die vor einer schweren Gittertür endeten, strahlten matt im diffusen Abglanz des Lichts, das, von den Gitterstäben zerteilt, von außen hereindrang: Tageslicht! Um ein Haar hätte Feywind seine Verzückung mit einem Ruf kundgetan.

      Zwei Wachsoldaten auf der anderen Seite der Tür hörten die Schritte, wandten sich um, entriegelten sie, zogen sie auf und traten zur Seite, als der stämmige Mann sie mit einem knappen Nicken passierte. Stracks und militärisch zackig bog er nach links in einen weiten Wandelgang mit Portalbögen, die in regelmäßigen Abständen in einen Garten führten.

      Blütenkelche sowie Zierbäume paradierten an Feywind vorbei, dazu hohe, wie Klingen geformte Farnwedel, die im Tropfenschauer eines Platzregens hin- und herpendelten. Wasserstaub wehte durch die Portale und formte sich zu einem Mosaik winziger Tröpfchen auf den dunklen Bodenplatten, die einen Kontrast zum ansonsten hellen Stein der Wände sowie der gewölbten Decke darstellten. Ein kühler Lufthauch streifte Feywind und ließ ihn frösteln. Das Unwetter, dessen Anfänge er erlebt hatte, bevor die Patrouille ihn und seine Freunde aufgriff, schien kein kurzes Zwischenspiel gewesen zu sein, sondern der Beginn einer Schlechtwetterperiode.

      An jeder Stützsäule des Gangs hingen Banner, Wimpel oder andere Dekorationen. Ob sie nur Zierwerk waren oder ob etwas Militärisches oder Historisches dahintersteckte, konnte er nicht einmal mutmaßen. Zu fremd und gleichermaßen beeindruckend wirkte die Umgebung: die filigranen Säulen mit den fein ziselierten Kapitellen, der helle Stein, die verschnörkelten Bordüren.

      Verglich man diesen Palast mit dem Herrschersitz in Wallstadt, so war jener ein schwer gerüsteter, schwerfälliger Krieger, der in die Schlacht ziehen wollte, dieser ein filigraner Tänzer in luftigem Gewand, der zu ein paar leichtfüßigen Sprüngen und Pirouetten ansetzte. Einmal vom Meer aus und einmal vom Dach eines mehrstöckigen Gebäudes hatte Feywind den Palast bislang in seiner ganzen Pracht erschaut. Gegen diese architektonische Gewalt würde selbst der Stufentempel in Jalnaptra mickrig wirken. Umso überraschender empfand Feywind es, dass nichts um ihn herum beklemmend, gedrängt oder zu wuchtig erschien, sondern, ja, eben wie ein zwar riesiger, aber eben auch sehr anmutiger Tänzer.

      Er dachte an Zuleyka, die Bauchtänzerin, und stellte sich vor, wie bei jeder ihrer Bewegungen Magie aus ihrem Körper floss, und diese Magie erschuf ein Bauwerk wie dieses.

      Der Mann führte ihn durch weitere Gänge und Abzweigungen – nach der dritten Richtungsänderung verlor Feywind die Orientierung – und hielt schließlich vor einem mit Ziersteinen besetzten Durchgang an, aus dem ein lieblicher Duft strömte. Fragend sah Feywind seinen Führer an.

      Dieser vollführte eine knappe Nickbewegung. Feywind deutete dies als Aufforderung, den Durchgang zu passieren. Vorsichtig schritt er aus, und da man ihn weder zurückpfiff noch mit einem Hieb auf die Waden traktierte, tat er wohl das Richtige.

      Er hörte Schritte hinter sich und wagte einen Blick über die Schulter: Zwei Wachsoldaten folgten ihm. Dass sie ihn aus den Augen ließen, hätte ihn auch gewundert.

      Wärme glitt über seine Wangen, und er erreichte einen Raum, in dem ein feiner Dunstschleier über einem Wasserbecken schwebte wie Morgennebel.

      „Assal radek wasut.“ Ein schlanker Mann mit bronzefarbener Haut trat an ihn heran, bekleidet mit einem knöchellangen Hüftrock, der durch einen breiten Gürtel mit goldener Schließe gehalten wurde. Seine schlanken Füße steckten in Sandalen. Ein langer, tiefschwarzer und mit Goldfäden umwickelter Bartstrang reichte ihm bis zu Brust. Über den dunklen Augen zogen sich fein geschwungene Brauen, ebenfalls so schwarz, dass sie gefärbt oder aufgemalt sein mussten.

      „R-radek assal“, murmelte Feywind befangen, da er nicht wusste, was man von ihm wollte.

      Mit einer grazilen Armbewegung wies der Mann aufs Wasserbecken. „Baden.“

      Verblüfft drückte Feywind seinen Zeigefinger gegen die eigene Brust. „Ich?“

      Der Mann nickte, beinahe nachsichtig, wie es ihm erschien, bevor seine Augen über Feywinds Kleidung wanderten. Daraufhin schwebte sein Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Missbilligung und zaghaftem Mitleid. „Stark baden.“

      Feywind schluckte und sah an sich herab. Der Kaftan strotzte vor Dreck, war an manchen Stellen zerfranst, und an einem der herausstehenden Fäden hatte sich ein Strohhäcksel verfangen. Befangen zupfte er ihn fort.

      „Baden, besser riechen.“ Eine Hand stemmte der Mann in die Hüfte, die andere hielt er Feywind mit nach oben gekehrter Handfläche entgegen.

      Was will er denn von mir?

      Sein Gegenüber hob die Augenbrauen und stierte auf den Strohfitzel in Feywinds Hand.

      „Ach so“, murmelte Feywind und gab ihm das kleine Stück.

      Erneut beäugte der Mann Feywinds Habitus. „Wenn in Karathien baden, dann nix Stoff.“

      Während Feywind sich seiner Kleidung entledigte, war er froh, dass der Dampf und das schwache Licht im Raum das Rot seiner brennenden Wangen verbargen. In Sachen Peinlichkeit reichte das nur an das einstige Gefüttertwerden durch Valena heran …

      Aber was zum Henker glaubte der Kerl? Dass alle Westreicher angezogen badeten, um gleichzeitig die Kleidung zu waschen?

      Als er nackt dastand, winkte der Mann, ihm zu folgen, ging an die linke Seite des Beckens und wies auf eine sanft abfallende, ins Wasser führende Treppe. Ein wohliges Seufzen, da warmes Wasser seine Knöchel umspielte, dann stieß Feywind sich ab, tauchte unter, drehte sich auf den Rücken und hatte das Gefühl, neu geboren worden zu sein.
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        * * *

      

      Ein neuer Kaftan in edlem Grau, dazu ein dunkler, mit Silberfäden durchwirkter Gürtel, und seine Füße steckten in bequemen Stoffschuhen. Seine vormalige Kleidung hatte der Wächter über den Badebereich fortgeschafft.

      Gerade kam dieser zurück, ein gebogenes Rasiermesser in der Hand, dessen Klinge trotz des matten Streulichts blitzte. Mit der freien Hand fuhr er sich übers Gesicht und hob die Klinge bedeutungsvoll. Dann beugte er sich zu Feywind, lächelte ihm aufmunternd zu und setzte das Messer an seine Wange. Vorsichtig schabte er den spärlichen Bartwuchs ab, auch am Hals.

      Als er fertig war, wischte er die Klinge mit einem Tuch sauber und schob sie in eine kleine Lederhülle am Gürtel. Von selbigem löste er eine runde, mit blassroter Flüssigkeit gefüllte Glaskugel, von der aus ein dünner Schlauch zu einem kleinen Beutel aus dünnem Leder führte. Er bedeutete Feywind aufzustehen.

      Was kommt denn jetzt?

      Er erhob sich und durchforstete sein Gedächtnis, wann er das letzte Mal so geschniegelt und gestriegelt ausgesehen hatte.

      Vielleicht beim Fest, das Melanon in Jalnaptra zu meinen Ehren veranstaltete?

      Da hatte er sich so gut herausgeputzt, wie er konnte, weil er Valena beeindrucken wollte. Er seufzte, da sich dieser märchenhafte Abend durch den Angriff der Inquisition in einen Albtraum verwandelt hatte. Nicht einmal Melanons Geschenk war ihm geblieben, weil Cass das Schwert aus Elfenstahl zerstört hatte.

      „Haben Angst?“ Fragend hielt der Mann das Glasfläschchen vor Feywinds Augen. „Nix schlimm. Gut Geruch.“ Seine Finger umschlossen den Lederbeutel und pressten ihn zusammen. Aus einer winzigen Öffnung der Glaskugel stäubte eine Flüssigkeit: derselbe Duft, den Feywind beim Betreten des Badebereichs gerochen hatte. Er schnupperte und lächelte. „Ja. Ist wirklich gut.“

      Der Mann lächelte ebenfalls, dann pumpte er den Beutel mehrmals, während er um Feywind herumschwirrte und ihn einnebelte. Im Handumdrehen roch er wie eine Blumenwiese. Er kniff die Augen zusammen, unterband jedoch die Regung, mit der Hand vor dem Gesicht herumzuwedeln, da er den Mann nicht beleidigen wollte. Der legte sich nämlich mächtig ins Zeug, als wäre diese olfaktorische Zuwendung eine Art heiliges Zeremoniell, das Feywinds Verwandlung vom Straßenlump zur lebenden Parfümwolke abschloss.

      „Haben fertig.“ Fast gurrte der Mann, so zufrieden klang er.

      Feywind wollte sich bedanken, doch plötzlich juckte seine Nase so fürchterlich, dass er sich abwandte und nieste.

      Der Mann lachte, ehe er sich verbeugte.

      Feywind verbeugte sich ebenfalls, dann führten ihn seine Bewacher zurück zu dem Mann mit dem breiten Gesicht, der im Wandelgang wartete. Seiner Miene zufolge schwebte seine Stimmung irgendwo zwischen gelangweilt und genervt, doch immerhin nickte er kurz, als wollte er damit ausdrücken, dass Feywinds neues Erscheinungsbild Anklang fand.
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        * * *

      

      Die Balustrade, auf die Feywind seine Hände stützte, umspannte die Eingangshalle des Palasts in der Form eines Hufeisens.

      Linker Hand führte eine breite, strahlend weiße Freitreppe von unten herauf in diese erste Ebene. Rechter Hand erhob sich das Hauptportal, doppelflügelig und so hoch wie die Balustrade, also geschätzt fünfzehn Meter. Ein Flügel stand offen, der andere war geschlossen. Jenseits davon versank die Welt im Tosen des Regens. Breite, gewölbte Gänge zweigten von der Eingangshalle ab.

      Neugierig betrachtete er die Marmorstatuen, die vor jeder Säule zwischen den Durchgängen standen. Sie zeigten Frauen und Männer in Kaftanen, und Feywind fragte sich, wer sie gewesen waren oder was sie vollbracht hatten, damit man ihnen solch einen Ehrenplatz zumaß. Die meisten hielten eine Schriftrolle oder ein Buch in der Hand und erweckten den Eindruck, dass sie, sollte man ihnen Leben einhauchen, umgehend mit dem Vorlesen beginnen würden. Statuen von Kriegern sah man keine.

      Apropos Krieger: Vier Soldaten in schimmernder Garderüstung versperrten die viel schmalere Treppe in die zweite Ebene. Auf ihren leuchtend weißen Wappenröcken glomm der schwarze Turm mit der von Strahlen umkränzten Kugel. Als Feywinds Führer sich diesen genähert hatte, hatte einer der Gardisten unmerklich den Kopf geschüttelt. Seitdem harrten sie hier aus.

      Feywind störte das nicht, denn so blieb ihm Zeit, die Architektur des Palasts zu bewundern, zum Beispiel die mit Streben verstärkte Glaskuppel, die die Eingangshalle wie eine gigantische Eihälfte überwölbte. Vom Boot aus, nachdem sie die versteckte Meeresbucht verlassen hatten, hatte er die Kuppel bereits erblickt. Ihr nun so nah zu sein, raubte ihm den Atem. Jede bauliche Errungenschaft, auf die er in seinem Leben bislang gestoßen war, verblasste gegen diese Größe und Meisterhaftigkeit. Unfassbar, wie man so etwas erschaffen konnte.

      Er legte den Kopf in den Nacken und verlor sich in den nassen Bahnen, die die zerplatzenden Regentropfen auf das Glas zeichneten. Wie Tränen rannen sie darüber, ein ständiger Strom, der ihn an all jene erinnerte, die nicht mehr bei ihm weilten.

      Nicht eine Erinnerung an Valena ereilte ihn dabei, sondern die an den sterbenden Soldaten, dem er in jener Festung die Hand gehalten hatte, unter der sein Vater ein Tor für die Demoguren hatte öffnen wollen.

      Wie hatte der Soldat geheißen?

      Er wühlte sich durch die Namen in seinem Gedächtnis, bekam es fast mit der Angst zu tun, als er dabei ins Leere griff. Er durfte die Toten nicht vergessen, ohne deren Einsatz er nicht hier an dieser Balustrade stünde!

      „Pert!“, stieß er hervor und atmete erleichtert aus. Die Namen toter Kameraden bildeten eine Säule seines Willens, sich den Unwägbarkeiten und Gefahren zu stellen, die noch vor ihm lagen. Eine weitere Säule war Valena. Die wichtigste aber waren seine Freunde, vor allem Shnurk.

      Halte durch, mein treuer Gefährte. Bald bin ich bei dir, das verspreche ich!

      Im nächsten Moment dachte er an Cass. Was war sie für ihn? Gefährtin? Oder mehr? Kurz schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, meinte er, direkt in ihr Gesicht zu blicken. Sein Herz schlug schneller. Er fühlte sich von ihren Sommersprossen geneckt, vom Spiel ihrer roten Locken umgarnt, vom Grün ihrer Augen gebannt. Sie war eine besondere Frau, aber auch eine, die mit ihrer Vergangenheit kämpfte. Würde sie irgendwann damit klarkommen, dass sie, wenn auch durch Valdor kontrolliert, als Attentäterin Menschen getötet hatte? Feywind rief sich in Erinnerung, was die Eldar zu ihr gesagt hatten:

      Rache ist eine rückwärts gerichtete Emotion, Hoffnung eine, die in die Zukunft führt.

      Auch er kannte das Gefühl, Rache nehmen zu wollen. Gefangen im Flammenmeer Jalnaptras, hatte er sich nichts anderes gewünscht, als alle zu töten, die den Niedergang der Elfenstadt herbeiführten.

      Alle tötete er nicht, aber viele, und diese Erinnerungen hafteten an seiner Seele, ähnlich jenem dunklen Gefühl, wenn er Demoshidos Seelenkette benutzte.

      Da man seinen Gefährten und ihm ihre Habseligkeiten abgenommen hatte, wusste er nicht, wo das verderbte Artefakt war. Einerseits erleichterte ihn dies, andererseits sagte ihm sein Instinkt, dass die Kette und er irgendwann wieder vereint wären. Er verdrängte den Gedanken und dachte an den zweiten Teil der Botschaft der Eldar an Cassida: Hoffnung.

      Ja, Hoffnung brauchte er mehr als alles andere. Er krallte die Finger fester um die Balustrade. Egal wie dunkel ein Pfad sein mochte, das Leuchten am Horizont war bislang nie verblasst.

      Stimmengewirr riss ihn aus seinen Gedanken.

      Aus einem der Gänge schritt eine Schar plappernder Jugendlicher, angeführt von einem Mann in hellblauem Kaftan. Er stellte sich neben einer der Statuen und wartete, bis seine Schützlinge sich in einem Halbkreis aufgestellt hatten und leise waren. Dann redete er und deutete auf die Frau, deren marmornes Antlitz besonnen aussah, freundlich. Das Lächeln, das den Eindruck vermittelte, die Frau habe ihr inneres Seelengleichgewicht erreicht und nie wieder losgelassen, hatte der Bildhauer famos getroffen.

      Zu gerne hätte Feywind verstanden, was der Mann erzählte, denn die jungen Leute hörten ihm gebannt zu, wahrscheinlich sogar ehrfürchtig, ein Gefühl, das diese Halle wohl in jedem hervorrief, nicht nur in einem Fremden wie ihm.

      Das Bild junger Leute, die ihrem Lehrmeister lauschten, versetzte ihn umgehend zurück an seine Zeit in der Akademie. Wie unbeschwert und leicht diese Tage gewesen waren, obwohl er das seinerzeit nicht erkannt hatte.

      Der Mann mit dem grobschlächtigen Gesicht trat an Feywind heran und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Treppe, die in die zweite Etage führte. Feywind löste die Hände von der Balustrade und setzte sich in Bewegung. Die zwei Soldaten, die während des Wartens an der Wand hinter ihm Position bezogen hatten, hefteten sich an seine Fersen.

      Gerade schritten drei Männer und eine Frau die schmalere Treppe herab und diskutierten hitzig. Die Gewandung aller vier war edel, Rankenwerk und kunstvolle Stickereien. Insbesondere die mit Goldfäden verbrämte, hellgrüne Weste der Frau schindete Eindruck. Weder war sie zu pompös, noch zu schlicht. Über das Ziel schoss vielleicht die schwere Goldkette um den zierlichen Hals. Nun ja, Geschmackssache. Einzig die Anwesenheit der Palastgardisten schien die vier davor zurückschrecken zu lassen, vor Zorn herumzuschreien. So wirkten sie wie Sudkessel, die nur deswegen nicht überliefen, weil man den Deckel mit aller Gewalt niederdrückte.

      Die Gardisten traten zur Seite und ließen die vier passieren, ehe sie den Aufgang wieder versperrten.

      Feywinds Führer redete mit ihnen, woraufhin einer der Gardisten sich herumdrehte und den Arm hob. Einen Augenblick später schritten zwei weitere Gardisten die Stufen herab, im Gleichschritt und so gemessen, als wären sie Figuren eines heiligen Rituals.

      Der Rest der ursprünglichen Eskorte blieb zurück, während Feywind und sein Führer den beiden Soldaten weiter nach oben folgten.

      Wenig später gingen sie einen gewölbten Gang entlang, die Wände mit grauen Steinplatten verblendet, in denen winzige silberne Einschlüsse im Licht der Fackeln funkelten wie Schneekristalle. Gemälde zierten die Wände. Manche zeigten Landschaften bei Sonnenschein oder Sturm, andere Gesichter oder Personengruppen, die ernst und erhaben auf jene blickten, die sie passierten. Ein würziger Geruch kitzelte Feywinds Nase. Er entströmte Blütenkelchen nachempfundenen Räucherschalen. Sein eigenes Duftwasser und der herbe Kräutergeruch im Gang vermengten sich in seiner Nase zu einem seltsamen Mischmasch, von dem er nicht wusste, ob er ihn als interessant oder unangenehm empfand.

      Zu beiden Seiten lagen Räumlichkeiten, entweder durch Türen oder Vorhänge vor Blicken verborgen. Feywind hörte Stimmen, einmal sogar den Laut von Zimbeln und einem Saiteninstrument, die einem leisen, melodiösen Gesang das Geleit gaben.

      Am Ende des Gangs bewachten zwei Gardisten eine mit Eisenstreben verstärkte Tür. Mittig glomm in schimmerndem Grau das Wahrzeichen Karathiens.

      Sein Führer sagte etwas zu den Gardisten und warf einen raschen Blick über die Schulter auf Feywind, woraufhin einer der Soldaten an einer Kordel zog. Im Raum hinter der Tür ertönte ein Klingeln. Einen Augenblick später öffnete eine in feinste Seide gekleidete, überaus hübsche Frau. Ihre dunklen Augen hefteten sich auf ihn, dann vollführte sie eine einladende Geste mit der Hand, bei der die drei Goldbänder, die sich um ihren Unterarm schmiegten, leise klimperten. „Willkommen, Eure Anwesenheit ehrt uns.“ Leise und fast akzentfrei klang ihre Stimme, hinsichtlich der Koloratur ähnlich der jenes Mannes, der Feywind das Buch über Dabenas’ Abenteuer durch den Schieber der Verliestür gereicht hatte.

      „Habt Dank“, murmelte er und betrat den Raum.

      Am anderen Ende stand mit dem Rücken zu ihm eine schmalschultrige, aber hoch gewachsene Gestalt vor einer breiten, zu einer Terrasse hin offenen Front. Rechter Hand befand sich eine offene Schiebetür, hinter der er eine lange Tafel sowie eine hohe, über und über mit Büchern bestückte Regalwand ausmachte. Als besonders interessant, weil ungewöhnlich, stufte er einen Sessel in Kindergröße ein, vor dem ein ebenfalls kleiner Leseständer stand, der ein aufgeschlagenes Buch stützte.

      Aus Richtung Terrasse trug eine kühle Brise den Geruch nach Regen in den Raum – und Vanille. Erstaunt fixierte Feywind wieder die Gestalt, die immer noch zum Unwetter blickte, das den Horizont in Graublau kleidete.

      Sie trug einen Kaftan sowie ein fein gewebtes hellblaues Cape. Gelocktes, dunkles Haar fiel auf die Schultern, und in der Hand hielt sie ein Pergament. Nach kurzer Betrachtung ließ sie es sinken. Dabei erhaschte Feywind einen Blick auf die Hand: Um Zeige- und Mittelfinger lag je ein Ring, und beide kamen ihm bekannt vor. Dazu dieser Geruch nach Vanille – kein Zweifel!

      Feywinds Augen weiteten sich, während sein Verstand zu begreifen versuchte, wer da zweimal vor seiner Kerkerzelle gestanden hatte. Erstarrt vor Überraschung, ja beinahe gelähmt, vernahm er nun die Stimme des Mannes: „Seid gegrüßt, Feywind, Supremus Magister des Westreichs.“

      „Seid ebenfalls gegrüßt, Genyen ibn Abdallas, Herrscher des mächtigen Karathien.“

      Ein leises Lachen erreichte Feywinds Ohren, ehe der Emir sagte:

      

      
        
        
        Mein Geist, er trägt mich zu fernen Gestaden,

        führt mich zu den Wundern aus alten Zeiten.

        Sie umschmeicheln mein Herz, spenden Trost in dunklen Tagen,

        wenn Nöte und Sorgen auf schweren Schwingen reiten.

      

        

      
        Wieso, wieso nur geht mit dem Tod so viel verloren?

      

        

      
        Dann träum’ ich mich in den Nebel einer fremden Küste,

        horche in mich, versuche, das alte Wissen zu begreifen.

        O wenn, o wenn ich doch nur wüsste,

        wie es mir gelänge, all die Unbill abzustreifen.

      

        

      
        Wieso, wieso nur geht mit dem Tod so viel verloren?

      

        

      
        Ein Klang von Stimmen erfüllt den Geist,

        sie sprechen zu mir aus Gefilden, die ich nicht erreiche.

        O dieser Weg, den dieses Chorwerk mir da weist,

        ist es jener, den ich gehe, wenn ich alte Schuld begleiche?

      

        

      
        Wieso, wieso nur geht mit dem Tod so viel verloren?

      

        

      
        Wie die weisen Helden alter Tage,

        muss ich lernen, muss ich streben,

        der Geist ist frei, wenn ich nur frage,

        doch ist’s nicht zu viel für dieses eine Leben?

      

        

      
        Wieso, wieso nur geht mit dem Tod so viel verloren?

        Wieso, wieso nur ward ich auf diese Welt so klein geboren?

      

        

      
        Meine Angst vor dem Versagen ist’s, die mich umtreibt,

        ist es genug, wenn’s nur der Versuch ist, der mir bleibt?

      

        

      
        Der Weg, der Weg, auch wenn man das Ziel nie findet,

        er ist’s, der den Herzschlag mit dem Sinn verbindet …

      

      

      

      

      Der Emir drehte sich herum, ein Lächeln im unerwartet jugendlichen Gesicht.

      Anders als die meisten Karathier, denen Feywind bislang begegnet war, trug er keinen Bart. Sanft geschwungene Lippen mit feinen Grübchen daneben, dafür markante Wangenknochen, was auch daran liegen mochte, dass das Gesicht schmal wirkte, beinahe ausgezehrt. Zu seiner schmächtigen Statur passte dies wiederum. Einzig die wachen, tiefen Augen verleiteten Feywind zu der Annahme, dass der Emir nicht erst vor ein paar Jahren das Mannesalter erreicht hatte. Valdors Worten vor der Hafenmaid zufolge regierte Genyen ibn Abdallas Karathien seit mindestens zehn Jahren, denn er selbst hatte Arûbir nach eigener Aussage vor ungefähr fünfzehn Jahren besucht.

      Angenommen, ibn Abdallas hatte die Regentschaft kurz nach Valdors Reise angetreten, musste er mindestens um die dreißig Jahre alt sein. Vielleicht ging er auch auf die vierzig zu.

      „Hat Euch das Gedicht nicht gefallen?“

      „Doch, doch! Ihr habt es überaus gekonnt vorgetragen.“

      „Danke. Kennt Ihr es?“

      „Nein“, antwortete Feywind wahrheitsgemäß, hatte jedoch eine Ahnung. „Entstammt es der Feder Habron ibn Targuis?“

      Die Augen des Emirs funkelten amüsiert. „Nein, leider nicht. Gedichte hat der große Philosoph keine geschrieben.“ Ein kurzer, aber wertschätzender Blick zum Pergament, ehe er wieder Feywind fixierte. „Einer Eurer Landsleute hat es verfasst.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Die ursprüngliche Fassung bedient sich der Sprache der nordischen Reiche. Also muss es ein Westreicher geschrieben haben. Im schlimmsten Fall sogar ein Ostreicher.“

      Feywind lachte. Trotz des wohlmeinenden Geplänkels zeigte die Aussage des Emirs, dass er um die Spannungen zwischen West- und Ostreich wusste. Die frivole Aura wollte er jedoch nicht zerstreuen, weswegen er in gespielter Empörung sagte: „Unmöglich! Das schafft ein Ostreicher niemals!“

      Der Emir grinste – was um den Mund Lachfältchen erzeugte und um die Augen sanfte Krähenfüße, die ersten Spuren von Alter. Dann, mit einem Mal, schaute er geradezu ertappt drein und wies auf die hübsche Frau, die, seitdem sie Feywind hereingebeten hatte, kein Wort mehr gesprochen hatte. „Dies ist Shanja, meine Frau und zugleich Gebieterin über die stolze Provinz Ablarth.“ Dabei legte er ihr die Hand auf die Schulter, eine Geste der Vertrautheit, die Feywind hingegen seltsam verzagt vorkam. Für einen Moment wirkte es, als wollte der Emir noch etwas hinzufügen, doch stockte er und ließ die Hand wieder sinken.

      Shanja lächelte ihn an, ihre Zähne strahlten – das Lächeln selbst jedoch kaum. Aufgesetzt wirkte es aber auch nicht, sondern ebenfalls verzagt. Oder gar verunsichert? Hatten sie und der Emir vielleicht erst kürzlich geheiratet, sodass sie die Phase schüchternen Kennenlernens noch nicht überwunden hatten?

      „Was denkt Ihr über das Gedicht?“, fragte der Emir unvermittelt.

      „Worte leiser Wehmut.“

      Der Emir nickte. „Ohne die letzten beiden Zeilen wäre kein Lichtblick zu erkennen. Lasst uns auf die Terrasse gehen“, sagte er und deutete einladend zur offenen Front.

      Feywinds Blick streifte Shanja, deren dunkle Augen nicht verrieten, was sie dachte. Außerdem bemerkte er, wie die beiden Gardisten ihn von ihrer Position zu beiden Seiten der Tür beobachteten. Als Feywind dem Emir folgte, setzten sie sich ebenfalls in Bewegung, hielten immer denselben Abstand ein, um ihn, falls nötig, mit einem Satz anzuspringen und niederzuringen.

      Shanja sagte etwas auf Karathisch. Der Emir nickte. Sie deutete eine Verbeugung an und verließ das Gemach.

      Feywind blieb neben dem Emir stehen und blickte wie dieser auf das Unwetter jenseits der weitläufigen Terrasse, auf der mehrere Sitzgarnituren und Bastkörbe mit mannshohen, großblättrigen Zierbäumen standen. Vereinsamt an der linken Wand, die bis zur Hälfte der Terrasse reichte und deren Decke trug, ragte ein Holzgestell mit einer Querstange auf, die Kratzspuren aufwies.

      Er dachte daran, dass der Emir wohl einen weiblichen Schrumpfdrachen sein Eigen nannte, und nahm sich vor, ihn zu bitten, Shnurk sehen zu dürfen. Zuvor wollte er den Emir besser kennenlernen, um zu verhindern, dass er durch unbedachte Äußerungen das bislang erfreuliche Gespräch ins Gegenteil verkehrte. Im Moment wirkte der Emir wie ein ruhiger, umsichtiger Mann, der seine Worte mit Sorgfalt wählte und obendrein der Literatur zugetan schien. Aber: So, wie Mangdalan eine dunkle Seite besaß, die man auf den ersten Blick niemals vermuten würde, so könnte dies auch beim Emir der Fall sein.

      Wenn man mich zum ersten Mal sieht, wird man wohl auch nicht ahnen, wie viele fragwürdige Entscheidungen ich getroffen und wie viele Menschen ich getötet habe …

      „Wie die weisen Helden alter Tage muss ich lernen, muss ich streben“, sagte der Emir. „Dabei muss ich immer an Habron ibn Targui denken. Seit meiner Jugend beschäftige ich mich mit ihm. Doch selbst nach all diesen Jahren habe ich nicht einmal die Hälfte dessen verstanden, was er der Nachwelt hinterließ. Wie schön wäre es doch, wenn jemand nach ibn Targuis Tod mit seinem Wissensschatz einfach hätte weitermachen können. Wie viel weiter wären wir und die ganze Welt dann wohl?“

      „Der Weg ist eben das Ziel. Akzeptiert man dies, muss man sich weniger über die eigenen Unzulänglichkeiten ärgern.“

      Der Emir hob die gezupften Brauen, aus denen kein einziges Härchen abstand, dann lachte er. „Das ist eine gleichermaßen bodenständige wie weitsichtige Erkenntnis.“

      Tatsächlich klangen die Worte wie ein Lob und nicht, als kaschierten sie versteckte Häme. Das Gefühl von Beklommenheit, das Feywind seit dem Verlassen des Kerkers begleitet hatte, verflüchtigte sich mehr und mehr.

      Ein weiteres Mal sah der Emir ihn an, als lotete er aus, wen genau er da vor sich hatte. Schließlich sagte er: „O dieser Weg, den dieses Chorwerk mir da weist, ist es jener, den ich gehe, wenn ich alte Schuld begleiche? Was meint der Verfasser damit? Sosehr ich mir auch den Kopf zerbreche, so sehr fehlt mir eine sinnige Erklärung.“

      Abermals dachte Feywind nach. Er mutmaßte, dieses Gespräch war eine Art Prüfung, zumindest aber ein Versuch des Emirs, sich ein Bild von Feywind zu machen. Daher ließ er sich Zeit. Im Gedicht sprachen weise Menschen aus den Gefilden des Todes zum lyrischen Ich. Von Nöten und Zweifeln bedrängt, sehnte sich dieses danach, das Richtige zu tun.

      Wie die weisen Helden alter Tage, muss ich lernen, muss ich streben …

      Sosehr das lyrische Ich auch bestrebt war, von den Alten zu lernen – man musste sich dieses Wissen selbst aneignen.

      „Wenn ich alte Schuld begleiche …“, murmelte Feywind eine weitere Zeile und stierte in das neblige Stäuben zerplatzender Tropfen. Der Beginn eines fast durchsichtigen Regenbogens materialisierte sich eine Handbreit über den Fliesen. Er spannte sich über den Stein des Handlaufs und sank jenseits davon in die Tiefe, während fern am Horizont die massive Schwärze der Wolken wie der Rumpf eines riesenhaften Götterschiffes wirkte, das auf die Stadt zupflügte. Blitzverästelungen schnitten das Gemälde des Himmels in gezackte Segmente, ehe, auf grollenden Schwingen, die Schläge des Gewitters die Luft erbeben ließen.

      Feywind sah wieder zum Regenbogen, und in diesem Moment war ihm, als ritte auf dieser bunt schillernden, ätherischen Bahn die Lösung der Gedichtzeile zu ihm. Denn er dachte an seinen Vater und dessen stechende Augen. Ein Schauer perlte über Arme und Rücken, und er atmete tief ein.

      Die Macht der Toten über die Lebenden.

      Ich bin der Sohn meines Vaters. Lebt seine Dunkelheit in mir weiter?

      „Das Gedicht thematisiert die Schuld unserer Ahnen“, sagte er daher. „Ihr Wissen haben wir nicht, wenn wir geboren werden, wohl aber saugen wir mit unserem ersten Atemzug den Nachhall ihrer Taten ein. Das Dunkle nehmen wir mit, das Gute jedoch, das müssen wir für uns selbst aufs Neue finden. Ist die Gefahr nicht viel größer, dass das Kind zum Mörder wird, wenn der Vater einer war?“

      Gebannt sah der Emir ihn an.

      „Nein“, beantwortete Feywind seine Frage selbst und erwiderte den Blick. „Aber manche würden es vielleicht denken. Womöglich trauen sie es dem Spross nicht zu, die Fußstapfen des Vaters auszufüllen. War der Vater jedoch ein bösartiger Mann, argwöhnen sie, dass das Schlechte aufs Kind übergegangen ist.“ Ernst klang die eigene Stimme, ernst und beladen mit Erinnerungen, obwohl er das eigentlich nicht wollte. „Dem Guten trauen die Menschen nicht, das Schlechte sehen sie überall.“ Er räusperte sich. „Ich verallgemeinere natürlich, aber …“

      „Die Schuld des Vaters“, murmelte der Emir, als hätte er Feywinds letzte Worte überhört.

      „Oder auch die der Mutter“, warf Feywind ein, denn an die Mutter hatte er dabei nicht gedacht, wahrscheinlich aus dem einfachen Grund heraus, dass er über die eigene so gut wie nichts wusste. Ein dumpfer, alter Schmerz wogte kurz in seiner Brust. Ardantes hatte sie vergewaltigt und irgendwann nach Feywinds Geburt getötet. So zumindest hatte Medantes es ihm erzählt, Ardantes’ Zwillingsbruder, dem er im Reich der Toten begegnet war.

      „Nein – meine Mutter war eine gute Frau.“ Über den Vater fällte der Emir kein Urteil – zumindest nicht mit Worten. Dennoch war die Stimme des Ungesagten hörbar: Starr wirkte sein Profil, das Kinn angespannt, die Lippen schmale Striche.

      „Ihr kennt diese Schuld.“

      Der Emir schluckte und atmete durch, hielt den Blick jedoch nach vorne gerichtet. Wieder bediente er sich keiner Worte. Für Feywind ergab nun alles, was er bislang in Arûbir gesehen hatte, Sinn. „Bereits seit Jahren versucht Ihr, diese Schuld zu begleichen. Also versteht Ihr die Zeilen des Gedichts sehr wohl.“

      Die Härte in den Zügen des Emirs bekam Risse, und sein Lächeln kehrte zurück. „Wie könnt Ihr so sicher sein?“

      „Weil ich spüre“, sagte Feywind, „dass diese Stadt die Seele Ihres Herrschers widerspiegelt.“

      „Dann hoffe ich, dass Euch gefällt, was Ihr bislang von Arûbir gesehen habt.“

      „Ich mag das Gefühl von Freiheit, das die Stadt verströmt.“

      „Ihr könnt gar nicht ermessen, wie viel mir Euer Eindruck bedeutet – der ungetrübte Blick eines Fremden auf Arûbir. Freiheit, sagt Ihr?“

      „Ja.“

      Ein tiefes Seufzen entwand sich den Lippen des Emirs. „Dann seht Ihr genau das, was ich über all die Jahre erreichen wollte.“

      „Bedenkt allerdings“, warf Feywind ein, „dass mein Blick womöglich gar nicht so ungetrübt ist, wie ich behaupte.“

      Verwirrt sah der Emir ihn an.

      Feywind unterdrückte ein Grinsen. „Mein Schicksal ist von Eurem Wohlwollen abhängig.“

      Der Emir winkte ab. „Glaubt Ihr wirklich, ich lasse hochrangige Gesandte auspeitschen oder gar hinrichten? Außer natürlich …“ – Härte kerbte sich in seine Mundwinkel – „… Ihr bindet mir, was Euren Rang und Eure Herkunft angeht, seit unserem ersten Gespräch im Kerker einen Bären auf.“

      Feywind schluckte. „Das tue ich nicht.“

      Entschlossen griff der Emir in die Seitentasche seines Kaftans und legte Feywinds Gildenring auf den Tisch. „Er gehört Euch. Und so, wie Ihr Euch ausdrückt und verhaltet, bezweifle ich, dass Ihr fremdländische Meuchler seid, die den Auftrag hatten, ibn Gershek zu töten. Zudem habe ich herausgefunden, dass Ihr bezüglich Halrissa ibn Gershek die Wahrheit sagtet. Sie ist nach Yukandra aufgebrochen.“

      „Woher …?“

      Ein feines Lächeln vertrieb den straffen Zug um den Mund des Emirs. „Trendek ibn Banas ist der mächtigste Mann des Hafens und hat seine Augen und Ohren überall. Ich aber bin der mächtigste Mann Karathiens und fürchte mich vor keinem Halsabschneider.“ Er zwinkerte. „Und selbst wenn Ihr ibn Gershek mit Vorsatz umgebracht hättet, würde ich Euch nicht hinrichten lassen, sondern mir etwas anderes überlegen, das weniger diplomatische Spannungen erzeugt.“

      Nicht erpicht auf diplomatische Spannungen, ja? Und wieso unterstützen karathische Truppen dann Brenden?

      Gern hätte Feywind dies ausgesprochen, doch mit Reibungspunkten würde er sich vorerst zurückhalten. Dessen ungeachtet spürte er einen sachten Schlag der Euphorie in der Brust, als er sich erinnerte, was er Cass in der Kerkerzelle mitgeteilt hatte.

      Vielleicht können wir Nalda und Calisp ja doch unterstützen, obwohl wir fernab der Heimat sind.

      Nach ihrer Ankunft in Arûbir hatte es ausgesehen, als würde Nalda auf unabsehbare Zeit auf sich allein gestellt bleiben. Dies war nun anders: Womöglich könnte er Nalda sogar viel besser helfen.

      Ich stehe neben jenem Mann, der seinen Truppen einfach befehlen könnte, ihre Zelte im Ostreich abzubrechen …

      Meinte Bendaril es doch gut mit dem Westreich? Könnte er den Emir davon überzeugen, Brenden nicht weiter unter die Arme zu greifen? Zuerst musste er allerdings herausfinden, wieso der Emir dies tat. Vom ersten Eindruck her wirkte er nämlich wie das genaue Gegenteil eines Kriegsfürsten, der sich nach Eroberungen sehnte.

      „Nein“, sagte Feywind schließlich, „Gesandte hinrichten zu lassen, passt wirklich nicht zu Euch.“

      „Und wieso nicht?“

      „Weil Ihr ein bedachter Mann seid, der versucht, so wenig wie möglich in das Leben des eigenen Volkes einzugreifen. Das ist eine Einstellung, die mir Ehrfurcht abringt.“

      Lächelnd sah der Emir wieder ins Tosen des Regensturms. „Mein Traum ist es, dass jeder Mensch Zugang zu Bildung und Wissen erhält, um an Geist und Seele wachsen zu können. Der Weg jedoch ist steinig und das Ziel weit, weit entfernt.“

      „Dennoch ist es ein lohnendes Vorhaben“, sagte Feywind.

      „Das denke ich auch.“

      „Verzeiht, wenn ich meine Frage wiederhole, die ich bereits im Verlies stellte: Wieso beherrscht Ihr meine Sprache derart perfekt? Ihr drückt Euch so gewählt aus, dass man Euch, abgesehen von einem ganz leichten Akzent, ohne Probleme für einen westreichischen Gelehrten halten könnte.“

      „Danke für dieses Lob“, erwiderte der Emir. „In der Tat bin ich ein Freund von Sprache, aber nicht nur meiner eigenen. Gerade das geschriebene Wort erachte ich als die wichtigste Errungenschaft unserer Zivilisation – und damit meine ich die Reiche der Menschen in ihrer Gänze. Stellt Euch nur vor, ibn Targui und viele weitere Geistesriesen hätten ihre Gedanken nie auf Pergament gebannt – ein unermesslicher Verlust!“

      „Das stimmt.“

      „Mein Vater war ebenfalls ein Freund des geschriebenen Worts.“ Das Lächeln des Emirs schwand. „Es kommt nur darauf an, was man liest.“

      „Eurer Aussage entnehme ich, dass er ibn Targui nicht viel abgewann.“

      Ein kurzes Lachen, ehe der Emir mit ernster Stimme sagte: „Mein Vater sah jeden Karathier als Untertan, der ihm zu Gehorsam verpflichtet ist. Er setzte auf militärische Disziplin. Zudem erschien ihm der Glaube an Balloragh als geeignetes Mittel, um diese Disziplin in der Bevölkerung nochmals zu erhöhen.“

      „War er … ein Prediger des Heils?“

      Erschrocken blickte der Emir ihn an. „Nein, keinesfalls!“

      „Entschuldigt, ich wollte Euch nicht beleidigen.“

      „Das habt Ihr nicht. Mein Vater glaubte lediglich an einen Gott: sich selbst. Balloragh war der Mörtel, um seine Macht zu festigen. Die Prediger des Heils …“, murmelte der Emir, seine Stimme eine Mischung aus Kummer und Zorn. „Ich kann mit diesem Fanatismus nichts anfangen. Sie stellen das Gegenteil dessen dar, wofür meine Regentschaft steht. Die Prediger wollen die Menschen in ein Glaubenskorsett pressen – ich hingegen will sie davon befreien. Und das ist ein schwieriges Unterfangen.“

      „Das glaube ich gern.“

      Der Emir nickte. „Wozu sind wir hier? Um unser Leben so zu leben, wie es uns vorgeschrieben wird? Oder damit wir zu uns selbst finden – damit wir unseren Geist zur Entfaltung bringen?“

      Kein Wunder, dass Abrum ibn Gershek dich als Bedrohung sah, dachte Feywind. Auch die westreichische Inquisition hätte dich nach diesen Worten ohne viel Federlesens auf den Scheiterhaufen geschickt.

      „Wie ich sehe, seid Ihr ebenfalls kein Freund von Religion“, sagte Feywind.

      „Ich habe nichts gegen Religion – solange sie als Fundament dient, auf dem man sicher steht und wachsen kann. Fungiert sie jedoch als Felsblock, der einen nach und nach zerquetscht, läuft etwas falsch. Am meisten stört mich die Vermessenheit mancher Menschen, zu behaupten, sie verstünden den Willen Balloraghs.“ Verärgert schüttelte der Emir den Kopf. „Die Prediger des Heils stützen sich auf Das Buch der einen Weisung von Alran ibn Benkek. Der Legende nach sprach Balloragh zu ihm, nachdem ibn Benkek dreißig Tage auf einem Berg ausgeharrt hatte, ohne Nahrung zu sich zu nehmen. Er tat dies, weil er wissen wollte, wieso er Frau und Kinder bei einer Sturzflut verloren hatte. Die Geschichte geht noch weiter, doch egal ob es ibn Benkek oder jemand anderes gewesen wäre – das Hauptproblem bleibt bestehen.“

      „Und wie lautet es?“

      „Dass ibn Benkek ein Mensch war.“

      „Wie soll ein Mensch den Willen eines Gottes richtig deuten?“

      Der Emir hob einen mahnenden Zeigefinger. „Ihr sagt es! Wie kann ein sterbliches Wesen die Gedanken eines unsterblichen Wesens begreifen? Gar nicht!“ Der Zeigefinger schnitt nach unten wie ein Fallbeil. „Wer dies dennoch behauptet, erhebt sich selbst zu etwas Göttlichem, und das wiederum kann man nur als Frevel betrachten.“

      „Somit sind die Prediger des Heils Frevler“, resümierte Feywind und schauderte, weil er durch die Inquisition wusste, wie viel Macht in blindem Fanatismus steckte. Wie bedauerlich, dass jeder Glaube auf der Liebe des Schöpfers gründete, der Mensch aber stets versuchte, diesen Glauben mit Gewalt durchzusetzen und allen Ungläubigen aufzuzwingen. Er seufzte. „Der Glaube als solches ist vollkommen, die Religion hingegen fehlerhaft, egal ob im Westreich oder hier.“

      Der Emir nickte anerkennend. „Wahre Worte. Stellt Euch nur vor, Ihr legtet Die Chroniken von Dabenas Mondklinge aufgeschlagen neben einen Termitenhügel. Selbst wenn sie es lesen könnten – würden sie es verstehen? Könnten sie die Geschichte unverfälscht nacherzählen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Zu viele aber behaupten, genau dies zu können. Wie absurd.“

      „Und trotzdem gefährlich. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.“

      „Ihr denkt an die Inquisition“, sagte der Emir sofort.

      Feywind nickte, bemüht, alte Erinnerungen zu unterdrücken. „Hoffentlich wird sich derlei nie in Karathien zutragen.“

      „Solange ich Emir bin, sicher nicht.“ Er seufzte. „Dennoch möchte ich den Predigern des Heils nicht mit Gewalt beikommen, sondern mit Einsicht und Vernunft.“

      Feywind stellte sich vor, mit jemandem wie Großinquisitor Verian vernünftig reden zu wollen. „Ein löbliches Vorhaben. Ob das funktionieren wird, bezweifle ich allerdings.“

      Fackel und Schwert, nur so bekommt man das in den Griff.

      Mangdalan würde sicher zustimmen. Dennoch hielt Feywind sich zurück: Ihm stand es nicht zu, dem Herrscher Karathiens Ratschläge zu erteilen.

      „Man wird sehen“, sagte der Emir nur, ehe er ein freudiges „Ah, da sind sie ja!“ ausstieß.

      Vor dem inzwischen schwarzen Hintergrund der Wolkenberge erspähte Feywind zwei Vögel. Flügelschlagend näherten sie sich der Terrasse. Der Vogel, der vornweg flog, sah aus wie ein Falke oder Adler, der hintere aber …

      Zu groß für einen Vogel, dachte er, ehe die Erkenntnis in ihm einschlug wie einer der Blitze, die aus den Wolken gen Erde zuckten.

      „Shnurk!“, wisperte er.

      Der Emir ging zu einem Korb, holte einen langen, gepolsterten Handschuh heraus und streifte diesen über die rechte Hand. Mit der linken nahm er ein Fleischstück aus einer Schale. Dann setzte er ein paar Schritte nach vorne und streckte den wattierten Arm aus.

      In diesem Moment erkannte Feywind, dass es sich bei der zweiten Flugkreatur zwar nicht um Shnurk handelte, wohl aber um einen Schrumpfdrachen.

      Der weibliche Schrumpfdrache!

      Die Schrumpfdrachin folgte dem Falken, bis dieser die Schwingen spreizte und die Krallen in den gepolsterten Unterarm grub. Er zupfte das Fleischstück aus den Fingern und schluckte es in einem Happen herunter. Seine Bewacherin landete sicher und sanft ein paar Meter entfernt im Trockenen und schüttelte sich, sodass die Tropfen in alle Richtungen flogen. Danach fixierte sie den Emir aus orangegelben Augen und sagte etwas auf Karathisch, das unfreundlich klang.

      Dieser erwiderte etwas, vollführte eine beschwichtigende Geste, deutete mit dem Kinn in Feywinds Richtung und fütterte den Falken mit einem weiteren Fleischstück.

      Die Schrumpfdrachin, deren Haut heller war als die Shnurks, statt graubraun eher sandfarben, musterte Feywind, während sich ein paar Dampfkringel aus den Löchern der länglichen, eleganten Schnauze lösten. Sie sah filigraner aus als Shnurk und obendrein weniger zerrupft, was vor allem bei den Flügeln sofort ins Auge stach. Wirkten die von Shnurk wie angeknabbert, waren ihre formvollendet und ohne Makel. Feywind wusste nicht, welche körperlichen Kriterien bei Schrumpfdrachen in Sachen Attraktivität zählten, schätzte allerdings, dass Shnurk die Zunge mindestens bis zum Boden hängen würde. Beim Gedanken an seinen Freund fragte er: „Wann darf ich Shnurk denn nun sehen?“

      „Bald.“ Den Arm weiterhin ausgestreckt, ging der Emir zu dem Holzgestell mit der Querstange. Der Falke hopste darauf, wandte sich seinem Besitzer zu und stierte ihn erwartungsvoll an. „Hier, du kleiner Nimmersatt.“ Ein weiteres Fleischstück wanderte in den Rachen des Falken, dann stülpte der Emir dem Greifvogel eine lederne Haube über den Kopf, was dieser anstandslos über sich ergehen ließ, obwohl die Lederkappe keine Aussparungen für die Augen aufwies.

      „Er sieht ja gar nichts“, meinte Feywind.

      „Das ist nicht schlimm für ihn, im Gegenteil.“ Der Emir zog den Handschuh aus und legte ihn auf den Tisch neben die Fleischschale. „Ich habe festgestellt, dass Falken sich sogar beruhigen, wenn sie die Haube tragen.“ Stolz wirkte er, stolz und sehr glücklich, während er das Tier mit Blicken liebkoste. „Es sind wundervolle Kreaturen. Sie faszinieren mich, genau wie Habron ibn Targui mich fasziniert, nur eben auf andere Weise. Seit meiner Jugend erforsche ich Greifvögel und verfasse gerade ein Buch über sie. Es steht kurz vor der Fertigstellung.“

      „Eine interessante Beschäftigung.“

      „Darf die weit weniger faszinierende Sklavin des Emirs, die bei Wind und Wetter den Jungfalken begleiten muss und nicht einmal Dank dafür erhält, sich zurückziehen?“

      Überrascht sah Feywind die Schrumpfdrachin an: Sie klang mindestens genauso garstig wie Shnurk, wenn ihm etwas nicht passte. Dass sie sich nicht auf Karathisch beschwerte, sondern in Feywinds Sprache, zeigte eine weitere Ähnlichkeit zu Shnurk: Den verlangte es bei Unmutsäußerungen ebenfalls nach Publikum.

      Der Emir lachte nur. „Fippa, nun hab dich nicht so.“

      „Pah!“, stieß sie aus, begleitet von weiteren Rauchfäden.

      Shnurk, du wirst deine Freude an ihr haben!, dachte Feywind. Oder auch nicht, kam es ihm dann, weil er auch Potential für dicke Luft und Reibereien sah.

      „Ab und an ein kleiner Flug schadet dir nicht.“

      Sie verengte die Augen, was genauso drollig aussah wie bei Shnurk. Zudem nahm ihr Hautton eine Rotfärbung an. „Was soll das bedeuten? Dass ich sonst nur faul in der Gegend herumliege? Ja, heißt es das?“

      „Natürlich nicht“, sagte der Emir. „Niemand unterstützt mich so aufopferungsvoll wie du.“

      „Ja, das meine ich nämlich auch!“ Sie atmete durch, der rote Hauch verflüchtigte sich. „Entschuldigt“, sprach sie an Feywind gewandt und räusperte sich. „Gelegentlich vergesse ich meine höfische Erziehung. Seid gegrüßt. Ich heiße Fippa, berate den Emir und fungiere als seine Stimme der Vernunft. Ohne mich wäre Karathien verloren.“ Damit reckte sie den Kopf nach oben, maß den Emir und Feywind mit einem Hauch von Hochmut und schritt aus. Die beiden Gardisten verneigten sich, als sie an ihnen vorbeistolzierte, was sie mit einem knappen Nicken quittierte, ehe sie in den Nebenraum schwenkte und damit Feywinds Blick entschwand.

      Grinsend wandte er sich dem Emir zu. „Ich kenne das.“

      Der Emir lachte. „Sie hat ein gewisses Temperament.“

      „O ja. Shnurk und sie ähneln sich, was dafür spricht, dass sie der Arbeit desselben Verschmelzers entstammen.“

      Hatte er gerade noch gelacht, wurde der Emir schlagartig ernst.

      Trotzdem sagte Feywind: „Besrazal, so hieß er doch, oder? Ich habe gehört, er war Euer Magier. Oder der Eures Vaters?“

      Der Emir presste die Lippen zusammen, die Kiefer gingen auf Spannung.

      „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Nein.“ Der Emir atmete durch. „Aber der Name Besrazal weckt nicht nur gute Erinnerungen.“ Statt weiter darauf einzugehen, sagte er: „Meine Güte, auch meine höfische Erziehung lässt zu wünschen übrig. Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten? Habt Ihr Hunger?“

      Schade, dachte Feywind. Er hätte gerne mehr über Besrazal erfahren. Aber vielleicht würde er das ja irgendwann. „In der Tat wäre ich einer kleinen Mahlzeit nicht abgeneigt.“

      „Natürlich. Verzeiht mir bitte.“

      „Da gibt es nichts zu verzeihen“, erwiderte Feywind sofort.

      Der Emir ging zu einer Kordel, die nahe der Wand aus der Decke hing, und zog daran. Jenseits der Tür erklang ein Bimmeln.

      Wenige Augenblicke später schwang sie auf, und ein von einem weißen Haarkranz gekrönter Kopf reckte sich hindurch. Falten durchzogen das Gesicht, die Augen jedoch wirkten wach.

      Der Emir sagte etwas, woraufhin der Mann nickte und sich wieder zurückzog.

      „Raskul.“ Der Emir schüttelte den Kopf, aber wohlmeinend. „Er diente bereits meinem Vater. Mindestens ein Dutzend Mal habe ich ihm angeboten, seinen Lebensabend in aller Ruhe hier im Palast zu genießen. Natürlich weigert er sich beharrlich, weil er meint, irgendjemand müsse auf mich aufpassen.“

      „Ich denke, es hält ihn jung. Keine Aufgabe zu haben, ist unbefriedigend.“

      Der Emir nickte. „Da habt Ihr recht.“ Er wies mit der Hand zum Durchgang.

      Feywind folgte der Aufforderung und betrat den angrenzenden Raum, in dem Fippa hingestreckt im Lesesessel lag und in dem aufgeschlagenen Buch las, das auf dem Ständer ruhte. Gerade hob sie die linke, kleine Klauenhand und hielt sich ein Nasenloch zu. Aus dem anderen blies sie Luft, so wohl dosiert und zielgerichtet, dass es die gelesene Seite des Buches umblätterte.

      Feywind grinste. Shnurk wäre höchstwahrscheinlich ein Flammenstrahl entfleucht, der das Buch verkokelte.

      Der Emir deutete zur langen Tafel. „Bitte nehmt Platz.“

      Feywind zog einen Stuhl hervor, setzte sich und rutschte wieder an den Tisch. Die Gardisten postierten sich zwischen Fippa und der Tafel und sahen Feywind an. Um dieser Musterung zu entgehen, wandte er sich um und ließ den Blick über die vielen Buchrücken gleiten, die das hohe Regal bevölkerten. In ihm wuchs die Sehnsucht, sich tagelang zu verbarrikadieren und einfach nur zu lesen. Aber das musste warten. Vielleicht noch sehr lange.

      Ein leises Klirren, Stuhlbeine, die über den Teppich schabten. Feywind drehte sich wieder herum. Der Emir stellte einen Kristallkrug auf den Tisch und goss den Wein in zwei Silberbecher. Einen reichte er Feywind, und sie stießen an. Feywind nippte. Nicht allzu herb, unterschwellig ein Nachgeschmack wie leichter Rauch, den man nur wahrnahm, wenn man sich darauf konzentrierte. Er trank mehr, dann stellte er den mit Kreismustern gravierten Becher ab und entspannte seinen Rücken an der hohen Lehne.

      Raskul trat ein und platzierte ein Tablett in die Mitte des Tisches. Zusätzlich legte er vor dem Emir und Feywind eine Silberschale mit Gabel und Mundtuch ab, verbeugte sich und zog wieder von dannen.

      Mit der offenen Handfläche wies der Emir auf die Speisen. „Greift zu.“

      „Habt Dank.“ Feywind wählte eine aufgeschnittene Frucht sowie ein paar Nüsse. Auch der Emir bediente sich.

      Danach trank Feywind sein Glas leer und lehnte lächelnd ab, als der Emir die Weinkaraffe anhob. „Danke, aber sonst schwirrt mir der Kopf.“

      Der Emir stellte sie zurück, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Kuppen der Finger aneinander. Über das so geformte Fingerzelt blickte er Feywind einen Moment lang an. „Ihr hattet recht mit dem, was Ihr mir über den Geheimgang erzählt habt.“

      Feywinds Herz erhöhte den Takt. Der Austausch von Höflichkeiten neigte sich dem Ende entgegen: Zeit für ernstere Themen.

      „Zusammen mit meiner Leibgarde habe ich die Höhle sowie den angrenzenden Stollen inspiziert.“

      „Waren … waren die Toten noch dort?“

      Der Emir nickte ernst. „Kein schöner Anblick, ganz zu schweigen vom Geruch.“ Nun schenkte er sich doch Wein nach und trank einen schnellen Schluck, als wollte er die Erinnerung an den Leichengestank fortspülen. „Alle trugen die roten Gewänder der Prediger des Heils.“

      „Das meinte ich, als ich in der Kerkerzelle von einem Komplott sprach.“ Dann aber stutze Feywind. „Alle? Unter den Toten sollte eine Frau aus Yukandra sein. Auch einer unserer Gefährten fand dort den Tod – und er trug ganz bestimmt keinen roten Kaftan.“

      Verwirrung spiegelte sich im Gesicht des Emirs. „Nein. Weder eine Frau aus Yukandra, noch ein Mann aus dem Westreich.“

      „Aber … wie kann das sein?“ Da Feywind keinen Grund hatte, die Worte des Emirs anzuzweifeln, blieb nur eine Erklärung: „Irgendjemand muss die Toten fortgeschafft haben.“

      „Aber wieso hat dieser Jemand das nicht mit allen getan?“

      Eine Antwort konnte Feywind nicht liefern. „Das ist in der Tat sonderbar.“

      Der Emir atmete durch. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, tote Frau hin, tote Frau her. Dass die roten Schnüffler zu solch Mitteln greifen, erscheint mir abwegig. Sie wollen die Menschen gegen mich aufhetzen. Ein Attentat aber … Nun ja, vielleicht will ich es auch einfach nicht glauben.“

      Ein weiteres Mal durchlebte Feywind den Kampf im Stollen, so schmerzhaft dies auch war, insbesondere Tyons grausamer Tod: Jemand musste den Ort der Auseinandersetzung verändert haben. Dies wiederum hieß, dass der oder die Drahtzieher noch lebten, was er dem Emir auch mitteilte.

      „Danke für Eure Sorge. Ich werde weitere Nachforschungen veranlassen.“

      Feywind sah den Emir an. „Ich weiß, wie hartnäckig und brutal die Inquisition in meiner Heimat vorging. Ich sehe Parallelen. Daher bitte ich Euch: Seid auf der Hut.“

      „Das werde ich sein.“ Der Blick des Emirs verklärte sich kurz, ehe er fragte: „Bezüglich der versteckten Bucht: Seid Ihr dort auf etwas … Ungewöhnliches gestoßen?“

      „Worauf spielt Ihr an?“

      „Auf etwas, das im Sand lag“, antwortete der Emir prompt.

      Feywind dachte nach – und richtete sich im Stuhl auf. „Die Puppen.“

      Der Emir nickte. „Habt Ihr sie gefunden?“

      „Ja. Genauer gesagt mein Begleiter Valdor Parimar.“

      Ein wehmütiges Lächeln floss über das Gesicht des Emirs. Als Feywind gerade fragen wollte, was es mit diesen Puppen auf sich hatte, ertönte ein Klingeln. Einen Moment später öffnete Raskul die Tür und stellte eine Frage.

      Zustimmung bekundend winkte der Emir.

      Eine untersetzte Frau in violettem Kaftan schob sich an Raskul vorbei und trug ein fein geschnitztes Holzbehältnis zu ihnen. Ihre Mimik zeigte Ekel, als befände sich darin ein verwesender Kadaver.

      Fippa hörte mit dem Lesen auf und musterte sie neugierig, während die Wachen zur Seite traten, um sie passieren zu lassen. Vor dem Emir verbeugte sie sich und platzierte die Kiste am Rand des Tisches.

      Feywind reckte den Hals, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen, da die Kiste keinen Deckel besaß.

      Gebettet auf ein grünes Samtkissen ruhte …

      Ihm stockte das Blut in den Adern. Er sank zurück in den Stuhl und krampfte die Finger ineinander. Kaum hatte er heute daran gedacht, dass sein Schicksal und das von Demoshidos Seelenkette verflochten waren, holte ihn das Artefakt schneller ein, als er es für möglich gehalten hätte.

      Die Frau deutete auf die Kette und sprach mit dem Emir, ihre Stimme fast barsch. Anschließend schoss sie einen Blickpfeil auf Feywind ab, was seinen Herzschlag noch weiter beschleunigte.

      Oje, die ist bestimmt Magierin und hat herausgefunden, was es mit Demoshidos Seelenkette auf sich hat!

      „Wahrlich“, sagte der Emir, „ich empfand den bisherigen Abend mit Euch als interessant und bereichernd. Ihr beteuert, mir bezüglich Gershek nichts als die Wahrheit erzählt zu haben. Nun erwarte ich eine ebenfalls wahrheitsgemäße Antwort: Seid Ihr ein Nekromant?“

      Hastig schüttelte Feywind den Kopf. „Nein, nein, überhaupt nicht. Zugegeben: Ich habe mich mit magischen Bereichen befasst, die man als verpönt bezeichnen kann, doch niemals mit Nekromantie.“

      „Und wie gelangte das Artefakt in Euren Besitz?“

      Feywind leckte sich über die Lippen. „Ich stieß … durch Zufall darauf. Das ist die Wahrheit.“

      „Ihr habt es also niemals benutzt?“

      Feywind widerstand der Versuchung, die Finger in die Tischplatte zu krallen, und stellte sich dem Blick des Emirs. „Doch.“ Kurz schloss er die Augen. „Sogar mehr als nur einmal. Und es hat meine Gefährten und mich vor dem sicheren Tod bewahrt.“

      Der Emir hob die Brauen. „Ein nekromantisches Artefakt, das vor dem Tod bewahrt. Fast wäre ich geneigt, darüber zu lachen. Aber das kann ich nicht. Nicht bei diesem Thema.“ Mit einer ratlosen Geste fuhr er sich durchs lockige Haar. Danach blickte er einen Moment zur Seite, ehe er wieder Feywind ansah. „Ein Gemach steht für Euch bereit. Es ist kein Kerker, aber trotzdem ein Gefängnis, verschlossen und bewacht von meinen Soldaten. Auch Euren Gefährten wird es an nichts mangeln.“

      „Diesbezüglich habe ich eine Bitte: Meinem Gefährten Valdor Parimar geht es immer schlechter, und ich glaube, dies liegt vor allem an einer Beinverletzung, die sich entzündet hat.“

      Der Emir rief nach Raskul und sprach kurz mit ihm.

      Nachdem Raskul gegangen war, gab der Emir den Gardisten den Befehl, sich hinter Feywind zu stellen. „Ich spielte bereits mit dem Gedanken, Euch das da“ – er deutete auf die Eisenschnelle um Feywinds Hals – „zu ersparen, doch werde ich vorerst davon absehen. Bitte erhebt Euch, Supremus Magister.“

      Feywind stand auf. Einer der Soldaten wollte ihm die Hände hinter dem Rücken zusammenbinden, doch der Emir hob die Hand und schüttelte den Kopf. Dann ging er zu seinem Arbeitstisch, auf dem einige Bücher lagen, nahm eines, umrundete die Tafel und reichte es Feywind. „Ich hoffe, es ist so fesselnd, dass Ihr keine Fesseln benötigt.“

      Trotz der unglücklichen Wendung durch die Seelenkette schmunzelte Feywind über das Wortspiel. Dann richtete er den Blick auf das Buch. Der Einband verkündete: Die Chroniken von Tafmaril Schattentanz.

      „Ihr habt es gefunden! Vielen, vielen Dank!“

      Ernst schaute der Emir ihn an. „Ibn Gershek wollte seiner eigenen Tochter wirklich die Augen ausbrennen?“

      „Ja. Einmal hatte er es bereits probiert, doch Halrissa ging dazwischen und flüchtete mit ihrer Tochter zu der Heilerin Asthyra. So gerieten wir mit in die Sache.“ Nach einem Augenblick der Stille fügte Feywind hinzu: „Ibn Gershek hätte seiner Tochter auf kurz oder lang das Augenlicht genommen.“

      Der Emir nickte und wandte sich ab.

      Das Buch gegen die Brust gepresst, ließ Feywind sich abführen.
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      Nachdem Nalda sich trockene Kleidung angezogen hatte, schlug sie den Behang ihres Reisezelts beiseite und trat geduckt heraus. Die Kühle umherwabernder Nebelschwaden legte sich auf ihre Wangen.

      Wie damals in den Nebelsümpfen …

      Ein kaltes Rieseln an der Wirbelsäule, dann atmete sie durch und schob jede Erinnerung an diesen verfluchten Ort weit von sich. Trotzdem dämpften die grauen Schleier ihre Laune: Wenn sie abends das Land erstickten, regnete es am nächsten Morgen – zumindest ging das seit Tagen so.

      Trotzdem würde sie den bisherigen Erfolg der Mission keinesfalls für besseres Wetter eintauschen. Dann lieber Hagelstürme, die sie aus dem Sattel fegen wollten – sofern es ihr nur weiterhin gelänge, die Fürsten des Westreichs von ihrem Herrschaftsanspruch zu überzeugen.

      Herrschaftsanspruch …

      Vielmehr ging es ihr darum, das Westreich von innen heraus zu stärken. Macht und Einfluss interessierten sie nicht. Das Schicksal hatte ihr diese Bürde auferlegt, und so lange wie nötig würde sie diese auch tragen. Aufgesplittert in rivalisierende Parteien würde das Westreich gegen Brenden nicht bestehen. Vereint schon eher – sofern Karathien nicht seine militärische Macht in die Waagschale warf: Sollte das wirklich geschehen, drohte der Untergang.

      Sie unterdrückte ein Seufzen und knurrte stattdessen: „Keine Schwäche! Kein Nachgeben!“

      Manchmal war ihr, als hörte sie in Momenten wie diesem nicht die Stimme ihrer Gedanken, sondern Calisps brummiges Organ. Einerseits vermisste sie den alten Knaben, der sie ohne Wenn und Aber unterstützte, andererseits war sie froh darüber, dass er die Stellung in Wallstadt hielt. Niemand eignete sich dafür besser als er. Obendrein hatte er Latima an seiner Seite. Nalda dachte an das Gerücht, wonach Latima und sie ein Verhältnis hatten, und schmunzelte. Wie schön wäre es doch, sich über dieses und jenes das Maul zu zerreißen und sorglos in den Tag hineinzuleben, dazu eine Flasche Wein sowie nächtliche Bogenschüsse im Palastgarten.

      „Irgendwann …“, murmelte sie, ehe sie den Blick zu Yuriks Zelt wandte, das sich als dunkle Ahnung im Grau abzeichnete. Ob er schon schlief? Sollte er ruhig, sie gönnte es ihm, denn in den bisherigen Gesprächen hatte er sie mit aller Kraft unterstützt. Wie selbstlos und enthusiastisch er inzwischen für sie einstand, überraschte sie immer noch.

      Da der Süden dem Königshaus seit altersher ergeben folgte, hatte der Besuch in Ergenfurt nur einen Vormittag gedauert. Gleich bei ihrem Eintreffen schwor Fürst Rodan ihr die Treue, desgleichen Fürstin Tessaria, die Eickenborn regierte, eine Provinz im Südwesten, die zwar groß, aber dünn besiedelt war. Wie es der Zufall wollte, beriet sie sich an jenem Tag mit Rodan, wie sie gegen die Räuberbanden vorgehen konnten, die die Handelswege zwischen Ergenfurt und Eickenborn überfielen. Somit hatte Nalda sich den Weg in den fernen Westen gespart, was die Dauer ihrer Reise verkürzte. Seit gut drei Wochen hockte sie im Sattel – und hatte bereits mehr als die Hälfte der Fürstenhäuser besucht.

      Die harten Brocken aber warteten noch auf sie, denn die nördlichen Provinzen kochten gerne ihr eigenes Süppchen, wie Calisp gemeint hatte. Vor allem Fürst Argan, Herrscher der Provinz Falgrenborn, zu der die große Stadt Balosh gehörte, genoss den Ruf eines knochigen Griesgrams. Königliche Erlasse scherten ihn offenbar wenig. Obwohl Nalda ihm geschrieben hatte, dass sie ihn in Balosh anzutreffen wünsche, erwies ihr lediglich sein Statthalter die Ehre. Dieser teilte ihr mit, Argan erwarte sie auf Burg Drollgenstein. Immerhin hatte der Statthalter einen Botenreiter vorausgeschickt, um Argan über Naldas baldiges Erscheinen zu unterrichten. Trotzdem: Wollte der Fürst die Muskeln spielen lassen?

      Auf Naldas Ärger hatte Yurik nur gemeint, Argan sei eben ein Stinkstiefel.

      Wenigstens verlängerte sich die Reisezeit dadurch nicht, da Drollgenstein auf dem Weg lag. Im Moment kampierten sie im Niemandsland zwischen Balosh und der alten Feste. Sofern alles glatt lief, dürften sie dort im Lauf des morgigen Tages eintreffen.

      Ein Regentropfen erwischte Nalda am Kopf. Sie streifte die Kapuze ihres Umhangs über und sah in den Himmel: Dicke Wolkenbahnen schluckten das Licht, als bräche bereits die Nacht herein. Dabei war es erst später Nachmittag. Hoffentlich wartete der Regen bis morgen. Da sie allerdings nicht beeinflussen konnte, ob sie Drollgenstein trocken oder wie ein vollgesogener Mehlsack erreichte, dachte sie nicht mehr an Regengüsse und Sturmböen, sondern genoss es, im Moment allein zu sein.

      Leider mischten sich häufig Zweifel in diese leisen Momente, Zweifel, die ihre lähmende Essenz aus offenen Fragen und drohenden Gefahren schöpften: das Dahinschwinden der Asbizare, Brendens Rachsucht und Machtgier, Karathiens militärische Macht, die mühsame Genesung des Westreichs …

      Am ärgsten setzte ihr die Ungewissheit zu, wie es Mangdalan, Feywind und Shnurk ging. Manchmal malte sie sich aus, wie ein großgewachsener, blonder Mann zwischen den Bäumen hervortrat, ein spitzbübisches Lächeln im Gesicht. Einerseits fluteten dann wunderschöne Erinnerungen Geist und Herz, andererseits nutzten Sorge und Angst diese offene Tür zu ihrem Innersten, um diese Echos zu Asche zu verbrennen und daraus Albträume des Verlusts und Schmerzes zu formen.

      Sie ballte die Fäuste.

      Keine Verzagtheit, Nalda. Wir müssen entschlossen auftreten. Wir müssen zeigen, wer das Sagen hat, um Aufwiegelei im Keim zu ersticken. Schwäche ist ein guter Nährboden für Machthunger. Stärke nicht.

      Abermals verliehen ihr Calisps Worte die Stärke, auch diesen Tag entschlossen anzugehen.

      „Keine Verzagtheit!“ Sie schritt zu einem Dreibein, an dem ein Kessel hing. Das Grubenfeuer darunter brannte bereits. Sie schöpfte so viel Wasser von einem Holzkübel in den Kessel, dass es für einen Tee reichte. Anschließend streute sie getrocknete Arudimblüten hinein, die Aju mitgebracht hatte. Die Frucht wuchs in Jalnaptra und den Wäldern ringsum. Der süße Geschmack, der an Kirsche erinnerte, weckte ebenso süße Erinnerungen an ihre Kindheit. Sie schaute aufs Wasser. Vom Grund des Eisenkessels stiegen Ströme winziger Blasen auf und erweckten den Eindruck, aneinander aufgereihte Edelsteine schwebten der Oberfläche entgegen. In einer sah Nalda für einen Moment das Gesicht ihrer Schwester Valena.

      Dann zerplatzte die Blase.

      Ein kalter Hauch der Trauer wehte durch ihre Seele. Im nächsten Augenblick gewahrte sie eine Bewegung: Aju schälte sich aus dem Nebel. Sie trug den Umhang elfischer Späher, der es erlaubte, mit der Umgebung zu verschmelzen. Die fünf Elfenkrieger ihrer Eskorte begleiteten sie. Bögen, Pfeilköcher, Schwerter, im Gesicht schwarze Streifen. Auch Aju war für Fern- und Nahkampf gerüstet. Zudem hingen zwei mit einem Seil versehene Wurfhaken aufgerollt an ihrem Gürtel.

      Nalda erhob sich. „Wurfhaken im Wald?“

      „Auf alles vorbereitet sein, man weiß nie“, entgegnete Aju knapp und blieb vor Nalda stehen. „Wir haben sogar Elfenfeuer dabei.“

      „Was?“

      „Keine Sorge. Die Kugeln ruhen sicher verpackt in unseren Satteltaschen. Nur für alle Fälle.“

      „Davon hast du bislang nichts erzählt. Diese Brandsätze sind gefährlich.“

      „Stimmt – aber auch wirksam.“

      „Hm …“ Ihr Blick streifte Ajus Bewaffnung. „Ist irgendetwas passiert?“

      „Ich weiß es nicht. Im Grunde ist es nur ein Gefühl …“

      „Und was sagt dir dieses Gefühl?“

      Trotz des kargen Lichts gewann der violette Hauch in Ajus blauen Augen an Intensität. „Dass wir beobachtet werden.“

      Ein Schauer rieselte über Naldas Rücken. Sie heftete den Blick auf die trägen Nebelschweife, die wie der feuchte Atem einer tief in der Erde schlafenden Wesenheit um Baum und Farn trieben. Ein ganzes Regiment könnte sich einen Steinwurf vom Lager entfernt aufhalten, und niemand würde es bemerken.

      „Wie kommst du darauf?“ Sie kampierten in der Wildnis, hatten das Lager weit von der schmalen, unbefestigten Straße errichtet, die von Balosh nach Drollgenstein führte. Dennoch schlug sie Ajus Worte nicht einfach in den Wind: Die Sinne von Spähern waren scharf wie Feywinds Schwert aus Elfenstahl. „Hast du etwas gesehen oder gehört?“

      „Ich bin mir nicht sicher, aber …“ Aju zuckte mit den Achseln.

      „Wir gehen der Sache auf den Grund.“ Nalda ging zu Volans Zelt. Er war der Hauptmann ihrer Eskorte, ein loyaler und fähiger Schwertkämpfer, der an Mangdalans Seite auf den Blutwiesen gegen Brendens Truppen gekämpft hatte, wie er oft und stolz erzählte.

      Sie klopfte gegen den Stoff. „Volan?“

      Ein Murmeln, Kleidergeraschel. Im nächsten Moment schlug er die Eingangsplane beiseite und schaute geduckt heraus. Sein mit grauen Strähnen durchschossenes Haar hing wirr in sein breites Gesicht.

      „Ich erkunde mit Aju und den anderen Elfen die Umgegend. Richte Yurik dies aus.“

      Er blinzelte. Offenbar hatte sie ihn aus einem Nickerchen gerissen. „Ist … ist etwas passiert? Soll ich die Männer zusammentrommeln?“

      Sie dachte kurz nach. „Nein. Kontrolliere nur, ob die Wachen auf ihrem Posten sind.“

      „Wird gemacht“, sagte er und zog sich ins Zelt zurück. Nalda hörte, wie er in seiner Kleidung herumwühlte, dann das metallische Geräusch, als er sein Schwertgehänge ergriff.

      Sie suchte ihr eigenes Zelt auf und legte den Lederharnisch an, musste sich aber wegen des gefütterten Wamses, das sie trug, regelrecht hineinzwängen.

      „Ich helfe dir.“ Aju befestigte die Verschnürungen der Rüstung. „Gut so?“

      Nalda schwang die Arme, dann nickte sie, auch wenn sie sich beengt fühlte. Nachdem sie die Armschienen angelegt hatte, setzte sie einen mit Eisenbändern verstärkten Lederhelm auf und streifte ihren Umhang über. Mit dem Kinn deutete sie in Richtung Süden. „Sehen wir nach.“

      Aju runzelte die Stirn. „Von dort sind wir doch gekommen.“

      „Wir schlagen einen weiten Bogen. Falls sich tatsächlich Späher in der Nähe aufhalten, werden wir sie von hinten überraschen. Kommt!“

      Aju zögerte.

      „Was ist?“

      „Ich glaube, ich sollte das doch besser allein machen.“ Aju deutete auf die fünf Elfenkrieger. „Evenar hat mir die besten Soldaten zur Seite gestellt.“

      „Ich verstehe nicht ganz.“

      Sie biss sich kurz auf die Unterlippe, dann lächelte sie verschämt. „Nun, du bist … also, eben so wichtig, dass dir nichts zustoßen sollte.“

      Nalda merkte, wie ihre Miene sich verdüsterte.

      „Ich meine das nicht böse“, sagte Aju rasch. „Aber du bist nicht nur unsere Königin, sondern auch die Herrscherin des Westreichs. Es wäre katastrophal, sollte …“

      „Und was, falls dir etwas zustößt? Wie würde es Evenar wohl damit gehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte Nalda den Elfenkriegern und schritt aus. Hinter ihr hörte sie Aju seufzen.
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        * * *

      

      Schweigend empfing der Wald sie, und genauso schweigend pirschten sich Nalda und ihre Begleiter durch die Welt unsteten Dämmerlichts. Der Nebel schmiegte sich an die schattenhaften Gestalten links und rechts von ihr, als wollte er diesem grazilen und lautlosen Vorangleiten nacheifern.

      Nalda fühlte sich, als hätte sie einen Teil ihrer selbst im Lager zurückgelassen – und der hatte eine Verantwortung geschultert, die er nie wollte. Hier und jetzt huschte das Echo ihres alten Ichs von Baum zu Baum, wich Wurzeln aus, setzte seine Schritte mit Sorgfalt und Anmut. Es war wie damals, als sie mit ihrer Schwester Streifzüge durch die Wälder rings um Jalnaptra unternommen hatte, der Takt des eigenen Herzens im Einklang mit den harzigen Strömen der Baumriesen.

      Tief sog Nalda die Luft in ihre Lungen. Obwohl sie den ganzen Tag im Sattel verbracht hatte, brannte sie vor Tatendrang. Sie spürte das Blut in den Adern, spürte die Spannung ihrer Muskeln, die den Körper durch lang vermisste Bewegungen fließen ließen. Im Moment war sie weder Königin noch Reichsverweserin, sondern Jägerin und Späherin.

      Aju sank ruckartig in die Hocke und stieß eine Faust nach oben. Umgehend schwärmten die Elfenkrieger aus und bildeten eine breite Speerspitze.

      Sofern Naldas Orientierungssinn sie nicht trog, war das eigene Lager nicht weit.

      Aju legte den Zeigefinger an die Lippen und deutete mit dem anderen nach vorne.

      Nalda strengte die Augen an: Ein Schemen, nicht mehr als ein dunkler Fleck im Grau, stand mehr als einen Steinwurf entfernt an einem Baum.

      Nalda spürte Ajus Blick auf sich ruhen und nickte.

      Mit Handzeichen schickte Aju die Elfenkrieger vor. Die Klingen gezückt, glitten sie in den Nebel, leiser als das Todesseufzen eines Grashüpfers.

      Erst verharrte der Schemen beim Baum, dann, nachdem ein Nebelschweif vorbeigezogen war, keine Spur mehr von ihm.

      Die Elfen kehrten zurück, in ihrer Mitte ein an den Händen gefesselter Mann: ein hageres, von krausem Bart bedecktes Gesicht, und das linke Lid hing wie ausgeleiert über dem Auge. Ein harter Tritt in die Kniekehlen schickte ihn zu Boden. Er schrie seine Überraschung und Angst in den Stoffknebel im Mund.

      Nalda zückte ihre Klinge und legte sie an seine Kehle. „Irgendeine Dummheit – und du bist tot.“

      Sein umherzuckender Blick prallte von den schwarzen Streifen in den Elfengesichtern wieder zurück zu Nalda. Dann schluckte er und nickte.

      Nalda löste den Knebel. „Wer bist du und wieso spionierst du unser Lager aus?“

      Der Mann sah sie nur an. Aus dem linken, vom schlaffen Lid halb verdeckten Auge rann eine Träne in die verdrehten Barthaare und blieb stecken.

      Da er keine Anstalten machte, mit ihr zu reden, verstärkte sie den Druck von Stahl auf Hals. „Antworte!“

      Statt etwas zu sagen, öffnete er den Mund. Hinter abgebrochenen Schneidezähnen kauerte nur ein vernarbter Stumpen.

      Überrascht ließ Nalda die Klinge sinken und sagte auf Elfisch: „Ein stummer Späher.“

      Aju kratzte sich über der rechten Braue. „An sich keine dumme Idee: Man kann schlecht etwas aus ihm herausprügeln.“

      Nalda wandte sich wieder dem Mann zu. „Du kannst nicht reden. Dadurch bist du nutzlos. Und nutzlosen Ballast kann ich nicht gebrauchen.“ Sie holte mit der Klinge aus.

      Der Stummel im aufgerissenen Mund zuckte wild.

      Nalda hielt die Klinge in der Schwebe. „Bist du allein?“

      Panisch nickte er.

      „Allein auf einer Mission, um ein Lager auszuspähen – das glaube ich dir nicht!“

      Er wandte den Kopf gen Norden, stieß das Kinn immer wieder in diese Richtung.

      „Die anderen, die bei dir waren, sind dorthin?“

      Ein weiteres Nicken.

      „Sie erstatten Bericht, dass wir unser Nachtlager aufgeschlagen haben“, sagte Nalda. „Du sollst uns weiterhin im Auge behalten und melden, falls sich daran etwas ändert. Ist das richtig?“

      Zum dritten Mal nickte er, doch inzwischen resignierter. Er schaute Nalda gar nicht mehr an, sondern hielt den Kopf gesenkt. Offenbar rechnete er mit dem Tod.

      „Wie viele seid ihr – nur eine herumstreunende Schar oder ein ganzes Kontingent?“

      Sie las die Antwort in seiner erschütterten Miene.

      „Verdammt!“

      „Was tun wir jetzt?“, fragte Aju auf Elfisch.

      „Wir sehen nach. Ich will wissen, wer uns nachstellt.“ Sie fasste den Mann wieder ins Auge. Was sollte sie mit ihm machen? Zu keinem Zeitpunkt hatte sie ihn töten wollen. Der angedeutete Schwung hatte ihn nur in Schrecken versetzen sollen – und das hatte geklappt. Plötzlich durchfuhr es Nalda: Dieses Symbol, das sein Umhang halb verdeckte! Mit der Schwertspitze schob sie den Stoff beiseite, sodass der dreckige Waffenrock zum Vorschein kam.

      Aju sog die Luft ein. „Inquisition!“

      Die von Strahlen umkränzte Sonne würde kein Elf vergessen!

      Auch die Krieger starrten auf das Symbol, und ihre Gesichter verdunkelten sich.

      Der Mann atmete schneller, schien zu spüren, dass sich seine Lage nochmals verschlechtert hatte.

      „Er hat es nicht verdient, am Leben zu bleiben“, sprach Aju auf Elfisch. „Wir haben jedes Recht auf Rache.“

      Nalda legte ihr die Hand auf die Schulter. „Umbringen können wir ihn immer noch.“ Sie griff sich ans Kinn und überlegte einen Moment. Schließlich wählte sie einen Krieger aus und gab ihm eine Anweisung. Er verzog den Mund, widersprach jedoch nicht, sondern legte seinen Umhang ab.

      Sie wandte sich wieder dem Gefangenen zu. „Steh auf und zieh deine Sachen aus.“
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        * * *

      

      Wortlos deutete Aju auf einen Abdruck im Erdreich. „Soldatenstiefel.“

      Nalda nickte und suchte nach weiteren Spuren, genau wie Aju. Anders als im Lager krauchten hier nur ein paar Nebelfetzen umher wie verwirrt. Dafür war es merklich dunkler als auf der kleinen Lichtung, von der sie aufgebrochen waren. Nur über den Kronen der Bäume glomm der Himmel in zartem Rot, die Helligkeit aber verlor zum Boden hin ihre Kraft. Nalda kam es vor wie der Empfangssaal der Schlossburg, der das Licht der Fenster schluckte.

      Aju setzte sich abermals auf die Hacken, strich mit der Hand Farnwedel beiseite und inspizierte den Boden. „Hier: Drei oder vier Personen. Wahrscheinlich tragen sie Kettenhemden oder sogar Panzer. Der Gefangene hat nicht gelogen.“

      Nalda nahm den aufgelegten Pfeil von der Sehne, steckte ihn zurück in den Köcher und gab den vier verbliebenen Elfenkriegern ein Handzeichen. In loser Formation huschten sie weiter und bezogen weiter vorne Position, geschützt von Baum und Buschwerk. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Ajus Blick. „Ja?“

      „Ich frage mich, was ehemalige Inquisitionsgardisten in diesem Niemandsland suchen.“

      „Sie könnten auf Beute aus sein.“

      Aju runzelte die Stirn. „Und was wollen sie rauben? Den Bäumen ihre Blätter?“

      Nalda lachte leise. „Du hast recht. Es gibt lohnendere Handelsstraßen als diesen besseren Trampelpfad zwischen Balosh und Drollgenstein.“

      „Eben.“

      Mit Daumen und Zeigefinger drückte Nalda ihre Unterlippe zusammen. Warum hielten sich Bewaffnete in diesem namenlosen Wald auf? „Vielleicht wollen sie einfach nicht gefunden werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie hier aufspürt, ist gering.“

      Aju lächelte schmal. „Außer, findige Elfenspäher kommen ihnen auf die Schliche.“

      Nalda erwiderte das Lächeln. „Genau.“

      „Wer seinen Feind kennt, hat bessere Aussichten auf einen Sieg.“

      „Wir kundschaften lediglich“, sagte Nalda und legte eine mahnende Note in ihre Stimme. „Keine unüberlegten Handlungen.“
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        * * *

      

      „Ich habe dreißig gezählt“, wisperte Aju. „Aber bestimmt sind im hinteren Bereich des Lagers noch mehr.“

      Dumpf drang Nalda der Geruch von Moos sowie fauligem Holz in die Nase, als sie den Kopf über den überwucherten Baumstamm hob, um Ajus Einschätzung zu bestätigen. Kaum einen Bogenschuss entfernt, zeichnete sich das Lager zwischen nebelumhauchten Bäumen ab: dutzende Zelte, Gestalten, die entweder patrouillierten oder in Grüppchen beisammen hockten. Rechter Hand standen mehr als zwei Dutzend Pferde, bewacht von vier Soldaten in roten, zerschlissenen Wappenröcken.

      „Das ist eine ganz Rotte“, murmelte Nalda, konnte sich jedoch weiterhin keinen Reim darauf machen, wieso die Kerle ausgerechnet auf diesem verlassenen Fleckchen Erde kampierten. „Wie verpflegen die sich? Hier gibt es doch nichts!“

      „Ich habe keine Ahnung.“ Aju schluckte und atmete durch. „Vielleicht … vielleicht mussten sie vor etwas fliehen und haben sich hierher zurückgezogen.“

      „Die sehen mir nicht aus, als wären sie unlängst einer Hatz auf Leben und Tod entronnen, im Gegenteil: Das ist ein nach militärischen Maßgaben errichtetes Lager. Mir kommt es vor, als warteten die auf irgendetwas.“

      „Dieser Fürst, wie heißt der noch mal?“

      „Argan.“ Nalda ahnte sofort, worauf Aju hinauswollte. „Der hat nichts damit zu tun.“

      „Ach ja? Was, wenn er absichtlich nicht in Balosh auf dich gewartet hat – nur damit du diesen Weg nimmst, um ein leichteres Ziel abzugeben?“

      Selbst wenn Argan eine harte Nuss sein sollte, hieß das nicht, dass er ein Komplott schmiedete. Nicht jeder, der zu schlechter Laune neigte, beging gleich Hochverrat.

      „Was ist mit Yurik?“, fragte Aju als Nächstes.

      Mit dieser Frage hatte Nalda wiederum nicht gerechnet, weswegen sie Aju fragend anblickte.

      „Ich meine damit, ob du ihm vertraust.“

      „Auf jeden Fall“, sagte Nalda sofort. „Anfangs war er so, wie ich mir Argan vorstelle: skeptisch, auf der Hut und abgeneigt, meinen Herrschaftsanspruch anzuerkennen. Aber das hat sich geändert: Er unterstützt mich, wie und wo er nur kann.“

      Aju quittierte ihre Aussage mit einer gehobenen Braue, mehr nicht. „Es war die richtige Entscheidung, dich zu begleiten.“

      Nalda lächelte, legte Aju die Hand auf die Schulter und drückte sie wohlwollend. Aju legte die eigene Hand auf Naldas und sah ihr in die Augen. „Dir darf nichts geschehen.“

      „Deine Sorge ehrt mich, ist aber unnötig.“

      „Wir werden nicht von deiner Seite weichen.“

      Nalda lugte über den Baumstamm, um sicherzugehen, dass sie weiterhin niemand bemerkt hatte. Nein, alles wie vorher. Sie kauerte sich wieder neben Aju. „Sobald wir Drollgenstein erreichen, reitest du zurück nach Jalnaptra. Evenar fragt sich bestimmt, wo du abgeblieben bist.“

      Ein Flackern von Sehnsucht in Ajus Augen, ehe die alte Entschlossenheit zurückkehrte. „Er wird sich denken können, dass du meine Dienste benötigst. Nach dem Treffen mit diesem Argan werden wir losziehen – vorher nicht.“

      „Aju, du wirst tun, was ich dir …“

      „Ohne mich hätten wir den Späher nie entdeckt.“

      Nalda atmete durch. „Mag sein. Das heißt aber nicht gleich, dass deswegen Tod und Verderben …“

      Aju verengte die Augen. „Ich lasse da nicht mit mir reden. Du hast Evenar aufgetragen, die Geschicke Jalnaptras zu lenken.“

      „Was meinst du damit?“

      „Streng genommen sind seine Anweisungen bindender als deine.“

      „Ach, gehen wir jetzt zu Haarspalterei über?“

      Aju presste die Lippen zusammen.

      So kannte Nalda sie gar nicht. Trotzdem zeigte dies, aus welchem Holz ihr Volk geschnitzt war: furchtlos und bis in den Tod loyal. Sie dachte an das getrocknete Blatt des Lebensbaumes, das im Gedichtband steckte. Genauso, wie der Baum noch Leben in sich trug und sich anschickte, zu alter Stärke und Pracht zurückzufinden, würde sich ihr Volk von den einstigen Schrecknissen erholen.

      „Du nimmst mich nicht für voll“, flüsterte Aju, auch wenn man ihr anhörte, dass sie die Worte viel lieber geknurrt hätte.

      „Wie kommst du darauf?“

      „Weil du so komisch lächelst.“

      „Das hat einen anderen Grund.“

      „Und welchen?“

      Nalda atmete durch und streckte die Hand aus. „Ich brauche deinen Umhang.“

      Nun hatte sie Aju wohl auf dem falschen Fuß erwischt, denn sie blinzelte nur und öffnete den Mund, formte jedoch keine Worte.

      „Los – deinen Umhang.“

      „Aber …“ Ajus Augen weiteten sich. „Nein! Das ist zu gefährlich!“

      Nalda wackelte mit den Fingern der einen Hand, während sie mit den Fingern der anderen Erde vom Waldboden schöpfte und in ihr Gesicht schmierte.

      „Aber wieso denn?“

      „Weil ich die Sprache der Menschen besser verstehe als du.“
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        * * *

      

      In den Wäldern Jalnaptras lebten panzergeschuppte Kriechtiere, grün schimmernd und mit langer, schwarzer Zunge, die vor allem eine Fähigkeit besaßen: sich unglaublich langsam zu bewegen. Bis alle vier Gliedmaßen einen Schrittzyklus durchlaufen hatten, konnte man sich einen Tee brauen und ein paar Tassen trinken.

      Genauso kam Nalda sich vor. Die Zeit verrann träge, wenn man nicht aufrecht ging, sondern über den Waldboden kroch. Ihre Kleidung pappte am Körper, und trotz der Kühle, die zusammen mit der Feuchtigkeit bis zur Haut drang, tropfte ihr Schweiß vom Kinn. Zum Glück hatte sie die Lederrüstung bei Aju gelassen. Die Enge und das zusätzliche Gewicht – allein der Gedanke an die dadurch verdreifachte Mühsal verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Wirbelsäule. Das wäre niemals gutgegangen.

      Sie zwinkerte einen Schweißtropfen aus dem rechten Auge und hob den Kopf. Der Rand der Kapuze hing ihr ins Gesicht und verschmälerte ihr Blickfeld zu einem Spalt zwischen Stoffkrempe und Niederwuchs. Gerade genug, um sich zu orientieren.

      Mittlerweile vernahm sie zwar Stimmen, verstand aber nicht, was diese sagten. Rechts hockte ein Mann mit krausem Kinnbart auf einer Decke und putzte mit wenig Begeisterung eine Schwertklinge. Links scharte sich eine Gruppe Männer zum Kartenspielen um einen Baumstumpf. Nalda kroch weiter.

      Sie wusste um den Schutz ihrer Tarnung – sofern sie bei Gefahr keinen Muskel rührte und das Gesicht nach unten drückte, damit die Kapuze den Kopf verbarg. In solch einem Fall musste sie Ruhe bewahren und den Fluchtinstinkt unterdrücken.

      Einfach erstarren, als wäre man ein Mosaiksteinchen im Pflanzenteppich des Waldes, das niemanden kümmert …

      Sie robbte sich weiter voran, ehe sie mit einem Schwenkblick prüfte, ob die Luft rein war – und erstarrte: Der Mann, der das Schwert putzte, stierte genau in ihre Richtung!

      Bei Bendaril! Jetzt ist es um mich geschehen!

      Langsam stand er auf, das polierte Schwert in der rechten Hand, in der linken einen mit Waffenöl verschmierten Lappen. Diesen hob er in die Höhe und wedelte damit herum.

      Nalda stieß den Atem aus.

      Winken würde er mir bestimmt nicht …

      Schritte hinter ihr.

      O nein!

      Ihr Herz peitschte eine Flut aus Angst durch ihren Körper, das Blut toste in den Ohren – trotzdem klangen die Schritte wie Trommelschläge.

      Sie wollte aufspringen, herumwirbeln, ihren Dolch ziehen.

      Bleib liegen!

      Wahrscheinlich ein Wachsoldat, den sie bei ihrer Annäherung übersehen hatte. Sie fühlte sich wie ein Käfer, der darauf wartete, dass ihn ein Stiefelabsatz zermalmte.

      Etwas knallte auf ihren linken Handrücken. Sie presste die Kiefer zusammen, damit ihr kein Laut entglitt.

      Die Schritte entfernten sich. Um eine Nuance hob sie den Kopf, um zwischen den Farnwedeln hindurchzublicken, und sah zwei Stiefel, die sich dem Mann mit dem Schwert näherten.

      Noch ein Stück hob sie den Kopf.

      Derjenige, der ihr beinahe die Hand zu Brei gestampft hatte, sagte: „Na, wie läuft das Putzen?“

      „Halt’s Maul, Gabron …“

      „Warum so schlecht gelaunt? Sei froh, dass du nur Klingen putzen musst: Wärst du unter meinem Kommando während der Nachtwache eingeschlafen, hätte ich dich auspeitschen lassen.“

      Der Bärtige legte die Klinge zu Boden und stemmte die Arme in die Hüften. „Bist du hier, um deine verfaulten Zähne loszuwerden?“

      „Mit Humor hattest du es noch nie“, erwiderte Gabron. „Gut, dann gehe ich wieder. Ich hatte mir gedacht, ich leiste dir Gesellschaft.“

      „Warte“, sagte der Bärtige, seine Stimme leiser. „War nicht so gemeint. Geht mir halt auf den Sack, diese Kacke hier.“

      „Ich glaube, allzu lange wird es nicht mehr dauern.“

      Das Gesicht des Bärtigen hellte sich auf. „Wirklich?“

      „Die Späher sind zurück. Daraufhin hat Feuerschopf gemeint, im Licht von Burilaikos’ Schein schlagen wir los.“

      Feuerschopf?, dachte Nalda. Der Spitzname des Anführers?

      „Klingt nicht schlecht. Bin froh, wenn ich mir hier nicht mehr den Arsch platt sitzen muss.“

      „Noch platter?“

      „Denk an deine Zähne.“

      Kurzes Gelächter, dann sagte der Bärtige: „Wird Zeit, dass sich was rührt. Mir fault bald der Schwanz ab vor lauter Langeweile.“

      „Deine Frau wäre darüber wahrscheinlich froh.“ Gabron deutete auf das Schwert in der Hand des anderen. „Kümmere dich lieber um die Stahlschwänze hier.“

      Der Bärtige spuckte aus. „Mann, war der scheiße!“

      „Ich fand ihn gut.“ Gabron, von dem Nalda nur den Rücken sah, hob die Schultern. „Tja, damit wirst du wohl leben müssen.“

      „Wahrscheinlich.“ Der Bärtige deutete mit dem Kinn auf den Boden. „Hock dich doch zu mir.“

      „Damit du einen Lakaien zum Putzen hast?“ Tiefes Lachen. „Nee, mein Lieber, so nicht. Außerdem muss ich wieder meine Runde drehen.“

      „Ja, verpiss dich ruhig.“

      Gabron drehte sich herum, stapfte davon, winkte aber übertrieben. „Falls du noch Waffenöl brauchst, ruf einfach!“

      „Schnauze!“

      Lachend stapfte er davon, zum Glück in einem Bogen, sodass Nalda nicht Gefahr lief, dass er ihr dieses Mal ins Genick stieg. So harrte sie einfach aus und atmete den feucht-modrigen Geruch des Waldbodens ein. Irgendwann hörte sie keine Schritte mehr, sondern lediglich die Geräusche der Kartenspieler sowie das Grummeln des Bärtigen.

      Als sie wieder aufsah, hockte dieser mit dem Rücken zu ihr und polierte eine Schwertklinge, die er mit einem Knurren zur Seite schleuderte. Dann stützte er das Kinn in die Hände und schien sich an seiner schlechten Laune zu ergötzen.

      Im Licht von Burilaikos’ Schein schlagen wir los …

      Zornerfüllt kroch Nalda auf demselben Weg zurück, den sie gekommen war. Ihre Hand, auf die ihr dieser räudige Gardist getreten war, pochte zwar, doch die Wut dämpfte den Schmerz.

      „Burilaikos’ Schein“, keuchte sie, während sie sich mit Armen und Beinen Elle um Elle durch eine Farnkolonie schob.

      Kommt nur – und holt euch die Strafe ab, der ihr einst entgangen seid! Ich verhänge sie gerne über euch!
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      Gabron kauerte nahe einem Weißdornstrauch – und wartete. Der Schein der Nacht glomm wie Silber auf den Blüten. Langsam und leise legte er sein Schwert neben sich, zupfte eine Blüte ab und steckte sie unter die linke Unterarmschiene. Ansonsten rührte er sich nicht, ganz wie Feuerschopf es ihnen eingebläut hatte: Den Gegner zu überraschen, war der größte Trumpf vor einer Schlacht.

      Am deutlichsten hatte Gabron dies beim Angriff auf Jalnaptra erlebt. Sie trafen die Elfen wie ein Kriegshammer, der aus dem Schatten einer Säule auf einen ungeschützten Schädel krachte. Obwohl er das Gefühl des Triumphs nicht vergessen hatte, kam es ihm vor, als wäre seitdem ein Jahrzehnt verstrichen. Er unterdrückte ein Brummen und las sein Schwert auf. Die Schwere des Eisens verströmte die einzige Sicherheit, die sein Leben noch kannte.

      Nach Jalnaptra hatte der Niedergang der Inquisition begonnen. Widerstand regte sich, zahlreiche Soldaten zweifelten an der Richtigkeit ihres Tuns. Als das Gerücht die Runde machte, dass Mangdalan eine Rebellion anzettelte, desertierten viele, schlussendlich auch Gabron. Ein Dasein als Räuber, Wegelagerer und Mordbrenner folgte. Als Mangdalan Reichsverweser wurde und den ehemaligen Gardisten der Inquisition anbot, ihm die Treue zu schwören und dadurch einer Bestrafung zu entgehen, stand Gabron kurz davor, genau dies zu tun.

      Doch er entschied sich dagegen und zog das Leben als Gesetzloser dem Wiedereintritt ins Militär vor. Oft hatte er sich gefragt, warum er diesen Weg gewählt hatte. Als er die Antwort fand, lernte er mehr über sich als in all den Jahren davor: Er gierte danach, über Leben und Tod zu entscheiden.

      Einmal hatte er tief in diese bittersüße Frucht gebissen, hatte Blut geschmeckt, Blut und Leid und Vernichtung und Tod. Dieser eine Biss hatte ausgereicht, um immer wieder davon kosten zu wollen.

      Seitdem schickte das Bittersüße seine Sehnsucht nach Blut in Gabrons Kopf.

      Ja, er lechzte danach, das Lager vor ihnen anzugreifen und Menschen im Schlaf die Klinge in den Leib zu rammen. Er wollte die Erkenntnis in den aufgerissenen Augen seiner Opfer sehen, dass die Schwärze des Schlafes einer viel endgültigeren Schwärze weichen würde. Gabrons Finger verstärkten den Druck um den Schwertgriff, als freuten sie sich bereits darauf, die Hiebe zu führen. Anfangs hatte er sich dafür geschämt. Inzwischen ergötzte es ihn.

      Den anderen dieser Söldnerschar erging es genauso, nur sprachen sie nicht darüber. Sie erschufen Gemälde aus Blut und Tod. Und das war in Ordnung.

      Gabron lächelte, als ihm ein weiterer Grund einfiel, weswegen er dieses Leben dem geregelten Soldatendasein vorzog: den Sold. Jedem winkten zwei Goldstücke. Dafür müsste er als Soldat viele Stunden dumpfen Wachdienst über sich ergehen lassen.

      Er schwenkte den Blick. In einer nach innen geschwungenen Linie hockten die Männer zwischen den Büschen. Ein paar Meter entfernt kauerte Fendrek auf einem Knie und hatte sein Langschwert auf dem Oberschenkel abgelegt.

      Gabron hielt ihm das eigene entgegen, ließ den Zeigefinger des Waffenhandschuhs sanft über die Schneide gleiten, reckte daraufhin den Daumen nach oben und grinste.

      Fendreks Zähne glommen schwach auf, da sich ein Lächeln in seinen dichten Bart meißelte.

      Gabron grinste und wandte den Blick wieder nach vorne. Morgen um zwei Goldstücke reicher, aber nicht für lange! Was freute er sich auf ein ausgelassenes Zechgelage in einer Taverne!

      Er dämpfte seine Euphorie: Erst musste er diese zwei Münzlinge verdienen.

      Langsam wurde ihm kalt. Er rollte die Schultern, bewegte den Kopf ruckartig, sodass es auf Höhe der Nackenwirbel befreiend knackte. Mit seinen Lendenwirbeln ging das leider nicht. Schade. Die schmerzten inzwischen auch.

      Worauf wartet Feuerschopf? Meine Klinge ist durstig!

      Kaum hatte er diese Gedanken gefasst, hörte er das geflüsterte Kommando.

      Nach und nach erhoben sich die Männer, blieben jedoch in der weit gesteckten Keilformation. Beim Feind würden sie den Ring schließen, damit keiner lebend davonkam. So leise wie möglich eilten sie weiter. Jeden Moment müsste das Lager vor ihnen auftauchen. Auf einer Lichtung lag es, hatten die Späher berichtet. Perfekt – ausreichend Licht und genug Platz zum Kämpfen. Offenbar wollten die Trottel, dass man sie im Schlaf meuchelte.

      Wovon sie wohl gerade träumten?

      Der Trupp erreichte die letzte Baumreihe, die Stämme wie Wächter, die die Zeltreihen auf der Lichtung schützen wollten. Es würde nichts nützen.

      Ein Mann in Umhang schälte sich aus dem Dunkel zwischen Baum und Strauchwerk und hob den Arm. Ah, der verbliebene Späher, der die Stellung gehalten hatte. Weil dem Kerl die Zunge fehlte, nannte ihn jeder nur Stummel.

      Jemand zog sein Schwert aus der Scheide. Das Geräusch peitschte Gabrons Herzschlag in die Höhen des Kampffiebers. Die Spitze der Klinge wies in den Himmel und fing Burilaikos’ Glanz als sanftes Funkeln.

      Das Zeichen!

      Gabron verließ den Schutz der Bäume, Gras quietschte an seinen Stiefeln, auf die sich der aufgestörte Raureif der Halme absetzte wie Silberstaub.

      Bleichen Schlangenleibern gleich wand sich der Nebel um die Zelte. Kein Grüppchen, das Karten spielte, niemand, der zum Pissen austrat. Nicht einmal eine Wache hatten die Narren aufgestellt.

      Oh, oh, schwerer Fehler!

      Das Bittersüße regte sich. Er wollte davon kosten, indem er das Eisen in seiner Hand singen ließ. Irgendetwas aber störte dieses Verlangen. Gabrons Blick tastete über die starre Szenerie. Ein Stich im Magen.

      Angst?

      Nein, dafür bestand kein Grund: Wie er selbst liefen auch seine Kumpane auf die Zelte zu. Gleich würde das Schlachtfest beginnen!

      Wir hätten auch zu Pferd angreifen können.

      Die Lichtung war groß genug, um auf dem Rücken eines Pferdes heranzupreschen und alles zu zertrampeln. Ohnehin kämpfte er zu Ross lieber als zu Fuß, weil man, falls etwas schieflief, schneller das Weite suchen konnte.

      Sein Blick fiel auf die Armschiene: Das Blütenblatt lugte heraus. Er löste den Zeigefinger vom Ledergriff und stopfte es zurück. Von jedem Kampf, den er in seinem Leben gefochten hatte, besaß er ein Erinnerungsstück. Sein wertvollstes Beutegut war der verzierte – und vor allem unversehrte – Helm einer Elfe aus Jalnaptra. Mit einem Querhieb hatte er ihren Lederpanzer gespalten und die Wirbelsäule zerschmettert. Immer noch hörte er ihren Schrei. Sofort tot war sie aber nicht, sondern lag wimmernd am Boden. Zäh waren die Elfen, das musste man ihnen lassen. So wartete er, bis er sich an ihrem Leid satt gesehen hatte, und stieß ihr das Schwert in den Hals.

      Gabron schüttelte den Kopf, weil er den Schrei der Elfe tatsächlich zu hören glaubte. Allerdings klang er nicht schmerzerfüllt, sondern …

      … überrascht?

      Er blickte über die Schulter. Wer hatte gerufen? Und warum? Eine feindliche Wache? Wie hatte ihnen die entgehen können?

      Egal! Falls es ein Warnruf war, kam er zu spät. Sie hatten bereits gewonnen.

      Er erreichte ein Zelt. Ohne zu zögern, schlug er die Klinge auf die Stoffbahn, sodass diese auf ganzer Länge aufriss. Entschlossen stieg er hindurch, mitten zwischen die Deckenbündel, riss sein Schwert in die Höhe und stieß die Spitze mit aller Gewalt hinab.

      Er spürte Widerstand – aber nicht den eines Brustkorbs. Er wusste nämlich, wie sich das anfühlen sollte. Hastig drehte er sich im Kreis. Nichts regte sich.

      „Was zum …“

      Nacheinander stieß er jedes Bündel mit dem Fuß: Die Decken verhüllten nur Stroh und Gras!

      Die Kälte, die durch seinen Körper peitschte, war tausendfach schlimmer als die der Nacht. Er stolperte aus dem Zelt, blickte sich gehetzt um.

      „Da sind welche in den Bäumen! Hinter uns!“, schrie ein Mann nahe der Baumreihe, aus der sie gekommen waren. Ja, es war Ardos Stimme. „Eine Falle! Das ist eine verdammte Fa…“

      Etwas Längliches schoss aus Ardo heraus und grub sich vor ihm in den Boden. Er ließ sein Schwert fallen, presste beide Hände auf die Brust, stolperte ein paar Schritte, erstarrte und kippte der Länge nach vornüber. Mit dem Gesicht voran schlug er auf den Boden, wenige Schritte vor ihm der Pfeil, der durch ihn hindurchgejagt war.

      Dort! Bogenschützen in den Bäumen! Verdammt!

      Ein Sirren in der Luft.

      Neben Gabron schrie Rantak auf, stürzte in eines der Zelte und riss es mit sich. Er selbst hörte ein kurzes Pfeifen dicht neben seinem rechten Ohr, spürte den Luftzug.

      Geduckt lief er um Zickzack umher. Weitere Pfeile jagten durch die Nacht. Manchmal leuchteten die Spitzen auf wie Münzen, ehe sie im Boden versanken – viel öfter aber in einem seiner Kameraden.

      Schreie hallten über die Lichtung.

      Jetzt klangen sie doch ähnlich dem der Elfe, die Gabron getötet hatte: schmerzvoll, angsterfüllt.

      „Verflucht!“, keuchte er, blickte sich um, aber weder sah noch hörte er einen Angreifer, sondern nur deren gefiederte Todesboten.

      Pferdewiehern, Hufgetrappel.

      Entsetzt schaute er zur Seite.

      Der Nebel spie eine Reiterschar aus, die nun vom Trab in den Galopp überging.

      Bei den Göttern!

      Der Boden vibrierte, Gabron spürte es durch die Stiefel. Er lief zu den anderen. Sie waren fünfzig Mannen, harte, kriegserprobte Haudegen. Gelänge es ihnen, sich zu formieren, würden sie vielleicht überleben.

      Nach geordneter Verteidigung sah der Tumult zwischen den Zelten jedoch nicht aus.

      „Formiert euch!“, schrie Fendrek.

      Der wusste, was zu tun war! Nutzlos im Lagerleben – aber eine Bestie in der Schlacht! Tatsächlich schien ein Funke Verstand die blinde Panik zu durchdringen, die von den Männern Besitz ergriffen hatte.

      Als Fendrek den Mund öffnete, um den nächsten Befehl zu bellen, jagte ein Pfeil direkt hinein. Zwei Drittel traten am Nacken wieder aus. Ein grauenhafter Anblick, so, als wollte er auf die Befiederung beißen, die zwischen Ober- und Unterkiefer steckte. Ein Röcheln, Fendrek sank in die Knie, fiel jedoch nicht, sondern verharrte in dieser Position. Dunkel schoss Blut aus seinem Mund, in schnellen Schüben, sein Bart glitzerte, Tropfen fielen zu Boden wie Wasser, das man aus einem Schwamm presste.

      Gabrons Stiefel verhakte sich in etwas. Er verlor den Tritt, stürzte, raffte sich jedoch wieder auf. Er war über einen Toten gestolpert, den zwei Pfeile in die Brust niedergestreckt hatten. Scheiße, das war Tanu! Was hatte er mit dem Jungspund lustige Kartenrunden gehabt!

      Schreie, Schwertgeklirr, Hufgedonner.

      Die Reiter!

      Sie preschten an den Zelten vorbei oder mitten hindurch, angeführt von einem Recken, dessen Schwert einen Mann traf. Die Wucht schleuderte diesen zur Seite.

      Der Reiter hielt auf Gabron zu.

      Instinktiv riss er sein Schwert nach oben. Die gegnerische Klinge schlug gegen seine. Finger und Schulter kribbelten von der Erschütterung. Zwar blieb er auf den Beinen, sein Schwert aber hatte er verloren.

      Ein weiterer Reiter jagte heran, Gabron warf sich zur Seite. Ein Schlag am Rücken, doch Schmerz blieb aus. Nur gestreift!

      Panisch krabbelte er zu seiner Klinge, schloss die Finger darum. Das Donnern von Hufen. Gabron rollte sich nach rechts. Die stampfenden Pferdebeine verfehlten ihn knapp. Kaum war er auf den Füßen, galoppierte der nächste Reiter auf ihn zu, der aber zum Glück nach einem anderen Mann schlug. Dieser hob sein Schwert zur Abwehr und stemmte sich ein, doch war der Hieb so mächtig, dass ihm das eigene Eisen gegen den Lederhelm krachte. Er taumelte und fiel auf den Rücken.

      Sein Schwert beidhändig umfasst, holte Gabron aus – und erwischte den Reiter an der Flanke. Ob sein Stahl das Kettenhemd durchdrungen hatte, wusste er nicht. Immerhin schrie der Getroffene auf, krümmte sich, verlor seine Waffe und fiel aus dem Sattel. Seitlich schlug er auf, rollte über den Boden und stöhnte. Das Pferd tänzelte unruhig, verharrte aber bei seinem Reiter. Gut geschultes Biest!

      Einen werde ich mitnehmen! Danach bin ich auf und davon!

      Umgeben von Schwertgeklirr, dem Pfeifen von Pfeilen und einem düsteren Choral aus Schreien, eilte Gabron zu dem Mann am Boden.

      In diesem Moment rannten weitere Kämpfer des Feindes aus dem Waldstück im Süden, johlend, siegessicher. Von der einen Seite die Reiter, von der anderen diese Schar. Er musste sich beeilen!

      Trotzdem würde er den Reiter töten! Obwohl er vor Anstrengung keuchte, brachte er, als er seine Klinge hob, ein schmales Lächeln zustande. Gleich würde er das Bittersüße wieder schmecken!

      Er stolperte nach vorne. Hatte ihn jemand gestoßen? Mit einem Mal war sein rechter Arm taub. Sein Schwert lag neben den Beinen des Reiters. Er wollte sich bücken, da leckte Schmerz vom Halsansatz über die rechte Schulter bis in den Arm. Unterhalb des Schlüsselbeins ragte eine Pfeilspitze aus seiner Brust, und eine Flüssigkeit haftete daran, dunkel wie Öl.

      Mein Blut, wehte es durch seinen Kopf.

      Falls er sich bückte, würde er nicht mehr auf die Beine kommen.

      Fort von hier!

      Er stolperte an dem Reiter vorbei, fixierte das Pferd, das ihn über den Rücken hinweg mit einem angstweiten Auge anstarrte.

      „Ruhig“, murmelte er, ging weiter, schwankte jedoch. Er schluckte, blinzelte, da sein Blick flimmerte, prallte dann gegen den Pferdeleib, roch das Leder des Sattels. Ächzend steckte er den rechten Stiefel in den Steigbügel und griff mit der linken Hand nach dem Sattelknauf. Zu seiner Erleichterung blieb das Pferd ruhig.

      „So ist’s gut …“ Er spannte sich und zog sich nach oben. Durch den Zug auf seine Muskeln platzte in seiner Schulter eine Blase aus Feuer. Ein Schrei entglitt ihm, Wind rauschte ihm ins Ohr. Nein, kein Wind, eher das Brausen von Wasser, und die Nacht war viel dunkler als vorher. Stöhnend sank er nach vorne, griff mit der guten Hand nach den Zügeln, die sich am Sattelknauf verhakt hatten. Was hatte er nur für ein Glück!

      Ein Sirren, ein Schlag am rechten Oberschenkel. Wie betäubt sah er an sich hinab: In seinem Fleisch steckte ein Pfeil, tief eingesunken. Dumpfe Schmerzwogen schwappten nach oben und vermischte sich mit der heißen Glut der Schulterwunde.

      „V-verflucht“, murmelte er, dann zerrte er an den Zügeln und übte Druck mit den Oberschenkeln aus, wobei er die Zähne fletschte, da der Schmerz vom Bein bis in den Schädel pulste.

      Das Ross gehorchte, wendete, er klopfte ihm die Stiefel in die Flanken. Es trabte los. Die Erschütterungen sengten durch seinen Körper, er presste die Kiefer zusammen und atmete durch die Nase.

      Drei Männer rannten auf ihn zu. Feinde!

      Abermals trat er dem Pferd in die Flanken, es ging in den Galopp über, trug ihn davon. Der Boden flog an ihm vorbei, er stöhnte und beugte sich nach vorne.

      Im Nachtschein sah er glimmende Klingen, Helme, Kettenhemden, dunkle Schemen, die um die Zelte verteilt lagen und sich nicht mehr rührten.

      Der Wind des Ritts blies ihm um den Kopf, kühlte die Hitze seines Körpers.

      Sofern ihm jetzt keiner der Reiter nachsetzte, könnte er es schaffen!

      Er riskierte einen Blick über die Schulter. Wildes Schlachtgetümmel. Die meisten seiner Kameraden, die noch lebten, suchten ihr Heil in der Flucht wie er. Allerdings zu Fuß.

      Gerade wendete die Reiterei des Feindes, um die Fliehenden niederzumetzeln.

      „Schneller, mein gutes Biest!“, murmelte Gabron und legte die Wange auf den Hals des Pferdes.

      Aus dem Waldstück zu seiner Rechten lief eine Gestalt auf ihn zu, schnell und leichtfüßig. Musste einer der Bogenschützen sein, die sich in den Baumwipfeln versteckt hatten.

      Gabron wusste nicht, ob seine Augen ihm einen Streich spielten oder ob er einer Ohnmacht nahe war: Der Umhang der Gestalt schien zu flirren und die Farbe der Umgebung anzunehmen.

      Er blinzelte – dann riss er die Augen auf. Sie hob einen Bogen, griff an ihre Hüfte und legte einen Pfeil auf!

      „Aju!“ Eine zweite Person tauchte auf und schwenkte die Arme. „Aju!“, schrie sie erneut.

      Die Bogenschützin blickte kurz zurück. Statt die Waffe sinken zu lassen, schaute sie wieder zu Gabron und visierte ihn an. Aus der Kapuze lugten die Spitzen weißen Haars, und das Licht von Burilaikos legte sich wie geschmiedeter Stahl auf ihre Augen.

      Die Schützin erinnerte Gabron an die Elfenfrau, deren Helm er als Trophäe mitgenommen hatte.
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        * * *

      

      Keuchend stützte Nalda die Hände auf die Oberschenkel. „Nelma Abbal …“ Nachdem sie durchgeatmet hatte, ging sie zu Aju.

      Die stand kerzengerade da und ließ nun den Bogen sinken. Dann wandte sie Nalda ihr Gesicht zu. Hart glommen ihre feinen Züge im Silber der Nacht.

      „Wieso hast du geschossen?“, fragte Nalda. „Der wäre niemals entkommen. Yurik hätte ihn eingeholt – und dann hätten wir aus ihm herausgepresst, wer hinter dem Angriff steckt.“

      Das Argument prallte an Aju ab wie ein Samenkorn an einem Kriegshelm. Ihre Miene zeigte keine Regung, und die Worte, die sie nun sprach, kamen aus den Tiefen des Hasses: „Keiner von denen hat es verdient, am Leben zu bleiben!“

      Es erschütterte Nalda, dass eine Angehörige ihres Volkes jene Niederungen dunkler Gefühle durchschritt, die sie sonst nur von Menschen kannte. So zart Aju wirkte, so hart hatten die Erlebnisse in Jalnaptra sie geschliffen. Da weitere Worte verschwendet wären, schritt Nalda zu dem Mann, den Aju aus dem Sattel geschossen hatte. Er lag auf dem Rücken unweit seines Pferds, das stehengeblieben war und Nalda argwöhnisch beäugte.

      Sie kniete nieder. Zu ihrem Erstaunen lebte er noch, obwohl in seinem Körper drei Pfeile steckten: einer tief im rechten Oberschenkel, der zweite hatte die rechte Schulter durchdrungen. Ajus Pfeil war kaum zu sehen, da er auf ganzer Länge quer im Oberkörper ruhte: Rechts ragte die Fiederung unterhalb der Achsel heraus, links die blutige Spitze.

      Der Mann gurgelte, die Augen aufgerissen. Offenbar wollte er etwas sagen, doch statt Worten gischtete Blut übers Kinn.

      „Für wen kämpfst du?“, fragte Nalda, auch wenn sie wusste, dass es zwecklos war.

      Er schaute sie an, öffnete den Mund, gurgelte erneut. „Dein Helm …“, spie er hervor, sodass sein Blut Naldas Stiefelspitze sprenkelte. „Will … deinen Helm …“

      Dem Anschein nach phantasierte er, weil Geist und Seele sich bereits für die Reise vorbereiteten, die aus dem von Agonie beherrschten Körper führte. Nalda seufzte. Aus dem würde sie nichts herausbringen. Daher zückte sie ihren Dolch, rammte ihn durch die Lederrüstung ins Herz und durchstieß dabei die goldene Sonne der Inquisition. Ein letztes Zischen drang zwischen den blutigen Lippen hervor, der Unterkiefer klappte herab.

      Nalda befreite den Dolch, wischte ihn am Gewand des Mannes ab und steckte ihn zurück in die Scheide. Dabei fiel ihr Blick auf eine Weißdornblüte, die aus der linken Armschiene spitzte. Sie zupfte sie heraus, betrachtete sie einen Moment, ehe sie die Blüte fallen ließ und den toten Mann ein letztes Mal in Augenschein nahm. Hatte womöglich eine sanfte Seele in ihm geschlummert? Oder hatte er jeden Moment des Todeskampfs verdient gehabt?

      Ruhe beherrschte die Lichtung.

      Kein Waffengeklirr mehr, keine umherpfeifenden Pfeile, kein Hufgetrappel. Nur aus Richtung des Lagers drifteten Stimmen. Die Zelte kauerten als verschwommene Schemen im Grau des Nebels, der bemüht schien, die Eindrücke des Gemetzels zu verbergen.

      Ein Schrei zerschnitt die Nacht – ein Todesschrei.

      Dann noch einer.

      Nach dem ersten Schreck dämmerte es Nalda, was vor sich ging. „Verdammt, wieso denn?“

      Sie lief zu dem Pferd des toten Reiters, stieg auf, wendete es und trieb es zu den Zelten. Dort angekommen, sprang sie herunter und eilte auf den nächsten Schrei zu. Tote säumten ihren Pfad, von Pfeilen gespickt oder von Schwertwunden gezeichnet, grausame Beweise für den Erfolg des Hinterhalts.

      Aus den Baumwipfeln hatten Nalda, Aju und die Elfenkrieger beobachtet, wie die gegnerischen Soldaten unter ihnen voranpirschten, ohne zu ahnen, dass sie in ihr Verderben liefen. Nach den ersten Pfeilschüssen von der anderen Seite stimmten die Elfen mit ein und nagelten den Feind im Kreuzfeuer fest. Daraufhin griff Yurik mit seinen Reitern an, ehe Volan mit seinen Fußkämpfern den Todesstoß setzte: Der Feind hatte bereits verloren gehabt, ehe die Schlacht begann, obgleich er über doppelt so viele Streiter verfügt hatte. Manchmal war zahlenmäßige Überlegenheit tatsächlich nur eine Zahl, nichts weiter.

      Eigentlich sollte sie erleichtert und zufrieden sein, spürte aber aufkeimenden Zorn, da Yurik und Aju offenbar nur eines im Sinn hatten: jeden verletzten Feind zu töten.

      Wir lassen niemanden am Leben, hatte Yurik gesagt, bevor er mit seinen Mannen losritt. Wer vorhat, Menschen im Schlaf zu töten, hat kein Recht auf Gnade!

      Alle hatten grimmig genickt, auch Nalda. Nur hatte sie nicht erwartet, dass dieses finstere Versprechen das Abschlachten Verwundeter einschloss …

      Erst als sie eine flehende Stimme vernahm, gewahrte sie Schemen, die sich zu einem Halbkreis aus Soldaten verdichteten, ein paar Schritte vor ihnen Yurik, der sein Schwert mit beiden Händen umfasste. Zu seinen Füßen kniete ein Mann in rotem Waffenrock, dem man die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatte.

      „Bitte nicht!“, rief er. „Ich habe nur Befehle ausgeführt!“

      Yurik hob die Augen, erblickte Nalda – und holte aus.

      „Yurik!“

      Bei Sarkemia hatte er seine Klinge im letzten Moment zum Stillstand gebracht, direkt vor ihrem Hals. Diesmal verlangsamte er den Schwung nicht. Mit aller Brutalität hackte er das Schwert nach unten. Genau wie Aju war auch er der Raserei anheimgefallen.

      Ein Knall, als die Klinge dicht neben dem Halsansatz in den Körper fuhr, das Schlüsselbein zerschmetterte, dann den Rippenkasten. Fast spaltete er den Mann in zwei Hälften. Kurz zuckte das Opfer, keuchte abgehackt. Yurik setzte den Stiefel an die Brust des Sterbenden und riss das Schwert heraus. Der Mann sackte nach hinten. Burilaikos’ Licht, das sich in Yuriks Augen hell brach, gerann in denen des Toten zu dunklem Blei.

      Zornig schritt sie zu Yurik. „Wieso?“

      Der Ausdruck von Wut und Hass fiel in sich zusammen. „Ich verstehe nicht …“

      Nalda deutete zur Leiche. „Wenn du ihn schon töten musst, dann frage ihn doch vorab, wieso sie uns angegriffen haben!“

      Yurik räusperte sich und ließ die beschmierte Klinge sinken. „Es …“ Er atmete durch. „Du hast recht. Das war dumm.“

      Sie maß ihn stumm, hielt ihren Zorn zurück, denn Yurik war jung. Gut möglich, dass er nie zuvor in einen Kampf wie diesen verwickelt gewesen war. Wie alt mochte er wohl bei den Reichskriegen gewesen sein? Hatte er da bereits gekämpft? „Schon gut. Vielleicht lebt noch jemand.“

      Einer der Männer hinter Yurik kratzte sich am Kopf und blickte betreten auf seine Stiefel. Auch die anderen schienen nervöser als einen Moment zuvor.

      „Also nicht.“ Nalda seufzte. „Sind wirklich alle Angreifer tot, oder konnten ein paar fliehen?“

      „Ich glaube, ich habe einen oder zwei in den Wald laufen sehen“, meinte einer der Soldaten.

      Eine Frage malte sich auf Yuriks Gesicht.

      Sie nickte. „Schnapp dir ein paar Männer und sieh zu, dass du sie findest.“

      „Ich werde mein Bestes geben.“

      „Das weiß ich.“

      Yurik wählte vier Mannen aus. Sie eilten zu ihren Pferden, stiegen auf und ritten los. Einige Augenblicke später hatte der Nebel sie verschluckt.

      „Volan?“, rief Nalda.

      Schritte, das Schaben von Kettenringen. Ein Schatten schälte sich aus dem Nebel und formte sich zu dem westreichischen Hauptmann. „Ihr wünscht?“

      „Nicht so förmlich bitte.“

      Er lächelte. Auch in die grimmigen Mienen der anderen Männer – egal ob sie Naldas Gefolge angehörten oder Yuriks – schlich sich ein Funke der Erheiterung. Sie blickten Nalda an, wirkten auf schwer zu greifende Weise … erwartungsvoll?

      Ihr Herzschlag schnellte in die Höhe: Dem Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen, würde sie wohl nie etwas abgewinnen. Sie malte sich aus, was Mangdalan an ihrer statt sagen würde. „Ihr alle habt tapfer gekämpft“, rief sie nach kurzem Zögern. „Aber nicht Mut allein hat uns zum Sieg geführt, sondern auch – oder vor allem – eure Disziplin: Ihr habt unsere Taktik grandios umgesetzt.“

      Sie meinte zu spüren, wie die Männer wuchsen – oder sich zumindest aufrichteten.

      „Habt Dank, Reichsverweserin“, sagte Berok, ein bulliger Kämpe und Yuriks rechte Hand. Bislang hatte Nalda nicht mehr als ein paar Silben mit ihm gewechselt. Dass Yuriks Männer Berok als zweiten Anführer akzeptierten und zu ihm aufblickten, wusste sie aber.

      „Euer Lob ehrt uns.“ Berok räusperte sich. „Um jedoch bei der Wahrheit zu bleiben, war es ganz allein Euer Plan. Und der ging so gut auf, dass weder einer von unseren noch Euren Kämpfern gefallen ist.“

      Volan sah Berok wertschätzend an und nickte. „Dem kann ich nur beipflichten.“ Sein Blick erfasste Nalda. „Du hast den Feind mit Mut und Schläue besiegt.“

      Nalda war froh um die Dunkelheit und den Nebel, weil ihr mit einem Mal die Wangen brannten. „Danke, aber …“ Eigentlich konnte sie nicht widersprechen, denn Berok und Volan hatten recht: Sie allein hatte die List ersonnen, von Anfang bis Ende.

      Die Hitze in ihren Wangen flaute ab. Dann lächelte sie, weil sie sich vorstellte, wie Mangdalan sie anschauen würde: schelmisch, vor allem aber stolz. Was würde er sagen?

      Nicht schlecht, mein elfisches Wildkätzchen. Da hast du diesen Schuften mehr als deutlich gezeigt, dass man sie sich nicht mit dir anlegen sollte. Davon kann ich übrigens ein Lied singen …

      Ihr Herz schickte eine gleichermaßen wohltuende wie schmerzhafte Welle durch ihren Körper. Oh, wie sie ihn vermisste!

      Volan und Berok schienen auf etwas zu warten. Da fiel ihr ein, dass sie ihren Satz nicht beendet hatte. „Aber … aber ohne euch wackere Streiter hätte es niemals geklappt. Ich bin stolz auf jeden Einzelnen, und es stimmt mich glücklich, dass wir als Einheit gekämpft haben. Es gab kein Blandigen und kein Wallstadt, kein Fürstentum und keinen Thron, dessen Verwalterin ich lediglich bin.“ Sie schwenkte den Blick über die Streiter. Sie hingen an ihren Lippen. „In dieser Nacht gab es allein die innere Überzeugung, mit dem eigenen Leben für das des Waffenbruders einzustehen. Dies ist der Geist, den das Westreich braucht!“

      Berok schluckte, räusperte sich und schaute jedem Blandiger kurz in die Augen. „Es ist in Yuriks Sinn“, sagte er mit rauer Stimme und nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. „Ich weiß, dass er große Stücke auf Euch hält, Reichsverweserin. In dieser Nacht habt Ihr gezeigt, was in Euch steckt.“ Unvermittelt sank er auf ein Knie und beugte das Haupt.

      Sowohl Schreck als auch ein sonderbar luftiges Gefühl stiegen in Nalda auf. Als ein Blandiger nach dem anderen Beroks Beispiel folgte, sodass sie auf einen Halbkreis in Ehrerbietung kniender Kämpfer schaute, verschlug es ihr die Sprache.

      Zum Glück hob Berok den Kopf. „Genauso, wie ich meinem Fürsten Yurik von Blandigen unverbrüchliche Treue geschworen habe, schwöre ich Euch die Treue, Reichsverweserin.“

      Denselben Satz sprachen nun auch die anderen Männer, sodass es sich anhörte, als driftete Echo um Echo zu ihr.

      Nacheinander standen die Soldaten wieder auf und schauten sie an.

      „Ich …“, begann sie, stockte jedoch. „Danke“, sagte sie schließlich. „Euer Schwur bedeutet mir sehr, sehr viel.“

      In jedem Gesicht wuchs ein Lächeln.

      Nalda lächelte zurück und unterdrückte den Impuls, sich die schwitzigen Handflächen an den Oberschenkeln abzuwischen. Sosehr der Treueschwur der Blandiger Soldaten sie beflügelte, so sehr sehnte sie sich danach, der Aufmerksamkeit zu entgehen. Genug war genug. Sie sah Berok an. „Ihr sagtet, wir hätten keine Verluste zu beklagen. Das ist großes Glück. Wie sieht es mit Verwundeten aus?“

      „Vier, aber niemand schwer“, erwiderte er. „Drei haben lediglich leichte Schnittwunden und sind bereits versorgt. Dem vierten hat ein Schwerthieb die Rippen gebrochen.“

      „Ich werfe mal einen Blick drauf“, sagte Nalda, ehe sie seufzte. „Trotz unseres Sieges wird es uns nicht erspart bleiben, uns um die Toten zu kümmern.“

      Volans Augen erfassten den von Yurik beinahe gespaltenen Mann. „Und wie?“

      „Wir verbrennen sie. Dafür müssen wir allerdings genug trockenes Holz finden.“

      Volan nickte erleichtert, da er sich offenbar ausgemalt hatte, ein Massengrab auszuheben. „Ihr habt’s gehört, Männer! Los!“

      Erstaunlich, wie schnell die Euphorie eines Sieges aus den Gesichtern verschwand …

      Nalda lächelte, auch wenn sich tief in ihrem Inneren alles dagegen sträubte, Leichen auf einen Haufen zu schichten. Dennoch würde sie die Toten nicht einfach liegenlassen, selbst wenn an einigen Händen bestimmt Elfenblut klebte.

      Sie begab sich zu den Verletzten. Drei Männer hockten am Boden, in ihrer Mitte die ersten Flammen eines Reisigfeuers, das einer von ihnen durch Pusten zu dauerhaftem Leben erwecken wollte. Der Mann sah auf, als Nalda an ihn herantrat, und machte Anstalten aufzustehen.

      „Einfach sitzenbleiben. Wie geht es euch? Braucht ihr Hilfe?“

      „Nein, wir sind glimpflich davongekommen.“ Er richtete den Zeigefinger auf eine Gestalt, deren Oberkörper erhöht an einer Kiste lehnte. Über den Beinen lag eine Decke gegen die Kühle. „Hengist hat es übler erwischt. Rippen kaputt, das tut fies weh. Wir haben ihm das Kettenhemd abgenommen, die Brust verbunden und Schnaps in den Rachen gekippt. Das hilft immer.“

      Nalda näherte sich dem Verletzten. Dieser starrte sie an, als fürchtete er, dass sie ihn mittels Dolchstoß von seinem Leid erlösen wollte. Sie kniete sich neben ihn. „Keine Sorge, ich schaue mir das nur an.“

      „Geht schon“, presste Hengist hervor.

      „Blödsinn.“ Sie entfernte den Verband und schob den Stoff seines Wamses nach oben. Ein roter Striemen zog sich über seine rechte Flanke, und blaue und grüne Flecke gesellten sich bereits dazu.

      „Ich werde einen Heilzauber versuchen, der zumindest die Schmerzen lindert. In Ordnung?“

      Hengist zögerte einen Moment, dann nickte er.

      Sie schloss die Augen, griff nach ihrer Magie und fühlte sich dabei, als würde sie einen lange vernachlässigten Freund aus tiefem Schlummer reißen.

      Da sieht man mal wieder, was passiert, wenn man zu lange nicht übt, dachte sie und erinnerte sich mit Grausen an die ersten Bogenschüsse, nachdem ihr Unterarm verheilt war. Ähnlich ungewohnt und zäh verhielt es sich nun mit ihrer Magie. Für einen Heilzauber reichte es aber: Die Ströme verließen ihre Handfläche und drangen in Hengists Körper, der erneut aufkeuchte, doch eher überrascht als schmerzerfüllt.

      „Es kühlt“, murmelte er. „Das ist gut.“

      Aus dem Augenwinkel gewahrte Nalda, dass die anderen Männer gebannt auf ihre Hand starrten. Fast wirkten sie neidisch, dass ihnen die elfische Heilkunst verwehrt blieb. Vielleicht lag es auch daran, dass ihnen keine Frau die Hand auf den Leib legte. Sie löste den Kontakt, als ihre arkane Energie keine Wirkung mehr erzielte.

      Hengist schaute Nalda gleichermaßen erstaunt wie glücklich an, dann lehnte er sich wieder gegen die Kiste, allerdings mit deutlich entspannterem Gesichtsausdruck als anfangs. „Habt Dank, Reichsverweserin.“

      „Keine Ursache.“

      Als Nalda sich zu gehen anschickte, räusperte sich der Mann, der vorhin ins Feuer gepustet hatte, und deutete auf seinen Verband am rechten Oberarm. „Ähm … ich …“

      „Wie ist eigentlich dein Name?“

      „Perinald.“

      „Nun, Perinald, was plagt dich?“

      „Ich … glaube, meine Schmerzen verschlimmern sich.“

      Nalda stutzte einen Moment. Dann stemmte sie die Arme in die Hüften, grinste und erfasste das Trio mit einem wissend-süffisanten Blick. „Die Schmerzen sind plötzlich nicht mehr auszuhalten, ja?“

      Drei wippende Köpfe.

      Nalda lachte und schritt an ihnen vorbei. In ihrem Rücken hörte sie die Männer ebenfalls lachen und tuscheln. Sollten sie ruhig herumfrotzeln. Wer tapfer kämpfte, durfte sich auch mal einen Scherz erlauben.

      Selbst wenn sie nicht hörte, was die Männer sagten, vernahm sie das Wohlwollen in ihren Stimmen, den Respekt. Diese Nacht hatte Naldas Ansehen erhöht. Ihre ohnehin loyalen Männer würden ihr von nun an noch ergebener dienen, und auch die Blandiger hatten ihre Treue bekundet.

      „Reichsverweserin?“

      Nalda verhielt ihre Schritte und wandte sich um.

      Perinald sah sie an, und zu Naldas Überraschung stand sogar Hengist neben ihm, wenn auch leicht gekrümmt. Ohne ein weiteres Wort sanken beide auf ein Knie und beugten das Haupt.

      „Auch wir möchten Euch die Treue schwören“, sagte Perinald mit fester Stimme.

      „Ja“, keuchte Hengist zwischen kurzen Atemzügen. „Meine Treue und mein Schwertarm gehören Euch.“

      „Ich … ich danke euch. Nun steht aber bitte auf.“

      Beide erhoben sich.

      Die Ergebenheit der Männer rührte sie. Nun müsste sie zusehen, dieses Gefühl der Einigkeit in jenen hervorzurufen, deren Verbundenheit mit dem Thron weniger gefestigt war.

      An das bevorstehende Treffen mit Argan dachte sie trotzdem nicht. Der Nachhall von Aufregung und Kampffieber hatte Körper wie Verstand noch zu stark im Griff, als dass sie das weitere Vorgehen überdenken könnte. So war sie froh, das Waldstück auf der Suche nach Brennholz zu durchstreifen, denn die monotone Tätigkeit ließ ihren inneren Aufruhr abklingen. Nach einiger Zeit stimmte sie das Seelenlied an. Obwohl die Melodie schmerzhafte Erinnerungen heraufbeschwor, hatte sie das Gefühl, ein Stück Heimat mit sich durch diesen namenlosen Wald zu tragen.

      „Valena“, murmelte sie und bückte sich nach einem Ast, „wie gerne hätte ich dich an meiner Seite.“ Prüfend wog sie ihn in der Hand, ließ ihn jedoch fallen, weil er zu feucht war. „Und dich, Vater. O ja, könntet ihr doch aus meinem Herzen in diesen Wald treten, um mir beizustehen.“ Sie seufzte, hob die Augen kurz zum dunklen Himmel. Dann suchte sie weiter.
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        * * *

      

      Volan wischte sich über die Stirn. „Ich fürchte, das wird nichts.“ Er wirkte zerknirscht, vor allem aber müde. Blass schimmerte sein Gesicht im Schein der Nacht, in die sich, ausgehend von der schwarzen Trennlinie des Horizonts, die bleigraue Ahnung des Morgens schlich.

      Nalda zog die Unterlippe zwischen die Zähne und blickte zum Leichenberg, unter dem sich ärmliche Rauchfäden kräuselten. Die Luft stank nach zu feuchtem Holz und Öl, das man über die Körper geschüttet hatte. Das würde niemals Feuer fangen. Ihr Blick blieb an einem Gesicht hängen: der Späher mit der herausgeschnittenen Zunge. Nach der Schlacht hatte man ihn mit aufgeschlitzter Kehle vorgefunden. Niemand wusste, wer ihn getötet hatte. Nur ein verunglückter Schlag in der Hitze des Gefechts?

      Oder Rache?

      Wäre einer der Elfenkrieger zu so einer kaltblütigen Tat fähig?

      Aju?

      Früher hätte Nalda dies verneint. Inzwischen war sie nicht mehr sicher.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Volan.

      Der Laut von Hufschlägen auf weicher Erde enthob Nalda einer Antwort.

      Yurik und seine Reiter kehrten zurück. Er zügelte sein Ross, warf einen kurzen Blick zu den Toten, dann stieg er ab, nahm den Helm vom Kopf und fuhr sich durchs Haar. Bevor Nalda fragen konnte, schüttelte er den Kopf. „Nichts. Die sind über alle Berge.“

      „Gräm dich nicht.“

      „Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Zu groß war meine Wut.“

      Nalda klopfte ihm auf die Schulter und suchte nach Worten. Ihr Geist förderte jedoch nur eine wattige, erschöpfte Leere aus den Tiefen. Nach einem unterdrückten Gähnen rieb sie sich über die Stirn.

      Yurik maß sie einen Moment. „Ich hatte Zeit zum Nachdenken.“

      Bevor sie darauf einging, sagte Nalda zu Volan: „Bitte lösch das Feuer und sammle die Männer, um das Lager abzubrechen. An diesem Ort wird niemand schlafen wollen. Wir suchen uns einen neuen Platz, dann ruhen wir uns aus.“

      „Und … die Toten?“

      Nalda zuckte die Achseln.

      Er nickte und zog von dannen.

      Nalda sah Yurik an, deutete mit einer Kopfbewegung zum Waldrand und schritt aus. „Was hat dein Nachdenken ergeben?“

      Er schaute sie an, zögerte jedoch.

      „Klang das, als würde ich nicht mit brauchbaren Ergebnissen rechnen?“

      Er lachte leise. „Ein bisschen vielleicht …“

      Sie seufzte. „Entschuldige, mir fallen gleich die Augen zu.“

      „Diese Nacht hatte es auch in sich.“ Er verstummte kurz, kratzte sich an der Wange. „Ich habe darüber nachgedacht, wer hinter diesem Angriff stecken könnte.“

      „Ich höre.“

      „Entweder, es war ein dummer, wirklich sehr dummer Zufall, oder aber …“

      „… geplant.“

      „Ja. Fragt sich nur, von wem.“

      Nalda wollte das Offensichtliche sagen – auch wenn sie es einfach nicht glauben konnte oder wollte –, doch Yurik kam ihr zuvor: „Mein Vater und Fürst Argan kannten sich gut. Ich weiß wenig über ihn. Dass er Verrat begeht, erscheint mir zwar nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich. Ein Murrkopf ist er allemal, nur Hochverrat, das ist schon …“

      „In Drollgenstein werden wir es herausfinden.“

      „Das wäre mein nächster Gedankengang gewesen.“

      Nalda wandte Yurik den Blick zu und hob die Brauen.

      „Ich möchte mit meinen Leuten vorausreiten.“

      „Wie meinst du das?“

      Er schluckte und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, was ihm jedoch nicht gelang. Obwohl sie keinen Grund dafür sah, wirkte er angespannt: Aufrechte und starre Haltung, als würde er noch im Sattel hocken. „Nun, damit meine ich, dass ich allein nach Drollgenstein reiten möchte, um mir ein Bild zu verschaffen.“

      Nalda blieb stehen, vor ihr die Bäume des Waldes, zwischen denen der Nebel Verstecken spielte. „Ich soll zurückbleiben?“

      „Ja“, sagte Yurik. „Sollte tatsächlich Argan dahinterstecken, dann …“

      „… wird er dich töten wollen. Oder aber er wird versuchen, dich einzulullen.“

      Yurik schob die Brauen zusammen. „So leicht lasse ich mich nicht um den Finger wickeln. Das müsstest du wissen.“

      „Natürlich nicht, aber …“

      Fest sah Yurik sie an. Sein Blick erinnerte sie an die Empfangshalle der Schlossburg, als er sich Sarkemias Herausforderung gestellt hatte. „Du wartest an einem Treffpunkt. Kehre ich nicht zurück, weißt du, dass Argan dahintersteckt. In diesem Fall ziehst du dich nach Wallstadt zurück und stellst einen Heerbann auf, um den Verräter zu bestrafen.“ Er verstummte kurz. „Überleg nur, was passiert, sollte Argan dich töten und nach der Krone greifen.“

      „Krieg.“

      „Genau. Dann könnte Brenden das Westreich im Handstreich nehmen – mit oder ohne karathische Unterstützung.“

      Nalda senkte den Kopf. Ihn allein losziehen zu lassen und dadurch einer Gefahr auszusetzen, widerstrebte ihr. Dessen ungeachtet leuchtete ihr seine Argumentation ein: In der Tat entstünden weniger Probleme, falls ihm etwas zustieße als ihr.

      „Es ist das Vernünftigste“, sprach er in ihr Zaudern hinein. „Das siehst du doch genauso, oder?“ Bange ging ihm diese Frage über die Lippen, als bäte er darum, etwas Unehrenhaftes zu tun.

      Sie suchte in seinen Augen den Grund dafür, sah jedoch nur die Reflexion von Burilaikos’ fahlem Glanz. „Ich verstehe dein Anliegen“, sprach sie schließlich. „Nur gefällt mir der Eindruck nicht, den ich dadurch vermittle.“

      Trotz des Dunkels, das widerwillig dem Grau des Morgens wich, sah Nalda die Härte in Yuriks Zügen, die von einer tief in seinem Inneren brodelnden Wut stammte. Der Grund dafür erschloss sich ihr jedoch nicht. Was gärte in ihm? Der Kampf war vorbei. Während die Anspannung von ihr abfiel, schien sie bei Yurik im selben Maß zu steigen.

      „Du willst nicht, dass es aussieht, als würdest du dich verstecken. Als hättest du Angst …“

      „Genau“, sagte sie – allerdings weniger energisch, als sie es gewollt hatte, einfach, weil Yuriks Verhalten ihr Rätsel aufgab.

      Er atmete durch und schüttelte den Kopf. Immerhin lächelte er, wenn auch schmal. Seine Zähne glommen matt. „Du bist mutig.“

      „Ich habe keine Wahl: Calisp predigt stets, wir müssen Stärke ausstrahlen. Schwäche birgt Gefahr.“

      „Das hat nichts mit Schwäche zu tun – sondern mit Vernunft. Bitte“, setzte er hinzu und sah sie wieder an. „Ich möchte lediglich sichergehen, dass die Luft rein ist.“

      Ihr Blick zuckte zu den Leichen jener Männer, die sie im Schlaf hatten ermorden wollen. Ohne Ajus geschärfte Sinne wären Yurik, sie selbst und alle anderen höchstwahrscheinlich tot.

      Den Sieg ihm vorigen Kampf hatten sie aufgrund guter Vorbereitung und überlegener Taktik davongetragen.

      Wem ist damit geholfen, wenn ich blindlings in mein Verderben renne, nur weil es nicht in meinen Kopf will, dass jemand mich verraten könnte?

      Abermals stellte sie sich vor, Mangdalan stünde ihr gegenüber. Diesmal fehlte ihrem Liebsten aller Überschwang. Nachdenklich sah er sie an, ehe er Yurik mit einem anerkennenden Nicken bedachte.

      „Nalda?“, fragte Yurik.

      Das Bild zerstob.

      „Nun gut. Wir halten uns an deinen Vorschlag.“

      „Danke.“ Sein Blick glitt zu Volan, Berok und den anderen, die gut mit dem Abbrechen der Zelte vorankamen. „Ich schlage vor, wir begeben uns zum Lager des Feindes, tragen alles Brauchbare zusammen und ruhen uns aus. Gegen Mittag werde ich mit meinen Männern losreiten.“

      „Dann wirst du erst am späten Abend in Drollgenstein eintreffen, wenn nicht mitten in der Nacht.“

      „Das ist gut. So erwische ich Argan vielleicht auf dem falschen Fuß.“

      „Pass auf dich auf, Yurik. Ich brauche dich.“

      Er nickte und begab sich zu seinen Männern.

      Nalda sah ihm hinterher, ehe auch sie zurückging. Auf halbem Weg trat eine schmale Gestalt an sie heran.

      „Es tut mir leid.“ Aju blickte zu Boden. „Mein Rachdurst hat mich übermannt.“

      Meinte sie damit den Mann, den sie aus dem Sattel geschossen hatte – oder den stummen Späher mit der durchgeschnittenen Kehle?

      Ich könnte sie fragen – aber will ich es wirklich wissen?

      Nalda setzte zwei Schritte auf sie zu und schloss sie in die Arme. „Ohne dich wären wir nicht mehr am Leben. Es ist gut. Ich verstehe es: Als ich vom Lager des Feindes zurückkehrte und wusste, was er vorhatte, loderte auch mein Herz vor Wut.“

      Aju erwiderte die Umarmung. „Ich habe mich selbst nicht mehr gekannt.“ Ein Schluchzen begleitete ihre Worte.

      Nalda strich ihr über den Kopf. „Ich weiß. Ehrlich gesagt habe ich dich da auch nicht mehr gekannt.“ Sie löste die Umarmung und legte Aju beide Hände auf die Schultern. Zwei leuchtende Streifen zogen sich von Ajus Augen bis zum Kinn. „Krieg macht das aus einem. Es ergeht jedem so, glaub mir. Danach darf man nur nicht vergessen haben, wer man ist.“

      Aju trat zurück und bemühte sich um ein Lächeln. „Danke, es geht schon wieder.“

      „Du bist tapfer, Aju. Und ich bin stolz, dich an meiner Seite zu haben.“

      Ajus Lippen bebten, doch sie hielt sich wacker. Sogar das Lächeln blieb. „Ich werde alles tun, damit dir nichts passiert.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, schien einen Moment unschlüssig. Ohne Vorwarnung umarmte sie Nalda erneut, diesmal so kraftvoll, als drohte ein Sturm sie fortzureißen.
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      Tafmaril Schattentanz warf die Arme zur Himmelskuppel empor und bündelte seine magische Kraft. Sie durchströmte ihn wie sonst keinen anderen Sterblichen. Er war der Bewahrer des Arkanen, der Beherrscher der Elemente, der Meister der Meister. An diesem heutigen Tag jedoch, da war er ein Vollstrecker.

      Denn die Jünger der Verdammnis verstanden nur die Sprache, derer sie sich selbst bedienten: Gewalt.

      Sie wollten vernichten – und nur mit Vernichtung konnte man ihnen beikommen. Ihr Streben galt dem Sturz der Ordnung, wie sie in den Landen der Sterblichen herrschte. Obwohl selbst sterblich, wollten sie sich zum Richter über alles Leben aufschwingen: Keinen einzigen Lebensfunken erachteten sie als würdig, die Welt fürderhin mit Licht zu füllen.

      Allumfassende Dunkelheit war ihr Ziel.

      Aus diesem Nichts sollte das Neue erwachsen, aber nicht lichthaft – sondern tiefschwarz.

      Schwärze war das einzige Licht, das die eigene innere Finsternis ausleuchtete.

      Sie huldigten dem Tod und verehrten die Fürsten dämonischen Wahnsinns.

      Nicht einmal den verworfensten Forschungen waren sie abhold: Je schauriger, je schändlicher ein Betreiben, desto mehr erquickte sie dies, desto begieriger stürzten sie sich hinein.

      Tafmaril wusste, wozu das Schicksal ihn auserkoren hatte – ihn und seinen treuen Gefährten, den Schwertmeister.

      Ihnen oblag es, das Böse zu besiegen.

      Er entließ den gewaltigsten Zauber, den er je gewirkt hatte. Gut möglich, dass ihn die Entladung in jene winzigen Bestandteile zerfetzte, von denen manche Gelehrte behaupteten, sie seien so klein, dass kein Auge sie erblicken könne. Doch nur wenn er alles in den Zauber warf, könnte er sie aufhalten.

      Was aber, wenn selbst das nicht reichte?

      Wären die Schultern des Schwertmeisters stark genug, um eine ganze Welt zu stützen, auf die die gebündelte Macht der Dunkelheit drückte?

      „Ich muss es schaffen!“, schrie Tafmaril, als der Zauber an seinen Eingeweiden zerrte, in seinen Geist sengte und die Farben und Bilder darin zu einer Schmelze aus weißem Schmerz formte.

      Als die Energiewelle ihn verließ, brach er in die Knie. Wie ein Sturm der Götter stieß sie die Nebelschwaden beiseite, umschloss den Hort des Bösen, presste ihn zusammen, auf dass die Gemäuer der dunklen Stadt erbebten. Der Anprall sprengte die schwarzen Mauern, hämmerte in die Bauten der Niedertracht, riss die Türme der Hochmut nieder. Unter lautem Tosen schien die Stadt sich selbst zu fressen, denn sie versank, bis kein Stein mehr von ihr zeugte.

      Nur der Starke hielt stand. Ihn konnte man lediglich an Ort und Stelle bannen, auf dass er sein Verderben nicht in jeden Winkel trug.

      Nachdem der Zauber zahllose Schergen des Bösen dahingerafft hatte, stellte sich ihr Meister Tafmaril entgegen – und starb. Das arkane Geflecht fuhr durch seine verderbte Hülle und sprengte sie. Ein Regen aus Fleischstücken ging auf seine verbliebenen Diener nieder. Statt zu erstarren und zu wehklagen, frohlockten sie und reckten die Gesichter dem blutigen Reigen entgegen. Wen ein Stück des Meisters traf, der sammelte es ein und machte sich auf den Weg, um ihm ein zweites Leben zu gewähren. Die übrigen Schwestern und Brüder stellten sich der Armee der Ehrbaren – und teilten das Schicksal ihres Meisters.

      Tafmaril lag auf der feuchten Erde, sein Geist verschmort wie Holz nach einer Feuersbrunst. Er hatte das größte Opfer erbracht, das ein Zauberwirker erbringen konnte: Ein Teil seiner Magie war auf ewig zerstört.

      Tränen strömten aus seinen Augen, denn nicht einmal Tafmaril Schattentanz ertrug den Schmerz dieses Verlusts.

      Er hörte Schritte hinter sich.

      „Wir müssen ihnen nach“, sagte der Schwertmeister.

      Tafmaril drängte die Tränen zurück, erhob sich und schaute zur Stätte des Bösen: Der Nebel, den sein Zauber unlängst hinfortgeblasen hatte, verbarg bereits wieder, was auf alle Zeit verborgen gehörte.

      Nur die Umrisse einer riesigen Kreatur zeichneten sich darin ab.

      Eines Tages müsste er den Starken in jene Welt zurückschleudern, der er entstammte – egal ob seine Magie dafür noch ausreichen würde oder nicht. Wenigstens versuchen musste er es. Wenn nicht, würde der Starke eines fernen Tages die arkanen Mauern des Gefängnisses durchbrechen.

      „Der Feind eilt bereits voraus“, ertönte abermals des Schwertmeisters grimmige Stimme. „Wir müssen ihm nachsetzen, um auch die letzten Ratten zu erschlagen. Sonst bricht die Plage womöglich von neuem aus.“

      Tafmaril löste den Blick vom Nebel, drehte sich herum und unterdrückte einen Laut der Erschöpfung. „Ja, das müssen wir.“

      „Wo wollen die Schufte hin?“

      Tafmaril schaute seinem Weggefährten in die Augen. „Zu jenem Ort, den auch du suchst.“

      

      Beim ersten Aufschlagen hatte eine Falkenfeder zwischen den Seiten gelegen, eine kleine Aufmerksamkeit vonseiten des Emirs, wohl, damit Feywind einen stilvollen Einmerker besaß. Er legte sie auf die zuletzt gelesene Seite, klappte das Buch zu und platzierte es neben sich auf dem Holztisch.

      Er musste seine Aufregung im Zaum halten. Daher schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem. Nach einiger Zeit beruhigte sich sein Herzschlag. Im Lauf der letzten Woche hatte er das Buch dreimal durchgearbeitet, einige Passagen noch öfter. Vor allem die soeben gelesene entfachte seine Neugier stets aufs Neue.

      „Im Moment kann ich nichts tun“, murmelte er und schaute kurz zum Buch. Dann schwang er sich aus Hängematte, die sich zwischen zwei Stützsäulen der Terrasse spannte. Zum Lesen eignete sie sich genauso wunderbar wie für ein Nickerchen.

      Kaum dachte er daran, schon gähnte er, widerstand jedoch der Lockung, sich in den Schlaf schaukeln zu lassen. In dem von einem Segeltuch geschützten Außenbereich der Schlossburg in Wallstadt würde sich diese Ruhemöglichkeit auch gut machen.

      Schuld flackerte auf, da er dem Müßiggang frönte, während Nalda und Calisp wahrscheinlich vor einem Berg aus Problemen standen und sich bestimmt fragten, was Mangdalan und ihm widerfahren war.

      Feywind seufzte. Im Moment konnte er nichts daran ändern und lediglich hoffen, dass Nalda und Calisp sich nicht unterkriegen ließen. Bislang hatte ihm diese eine Woche in seiner Kammer gutgetan. Er war ruhiger, schlief besser und dachte immer seltener an Schlangenwurzelpulver. Das Zittern seiner Hände hatte sich gelegt, ebenso die aus heiterem Himmel kommenden Schweißausbrüche, die ihn manchmal mitten in der Nacht heimgesucht hatten.

      Obwohl sein Zimmer verriegelt war und bewacht wurde, hatte er einiges über Karathien gelernt, insbesondere, was das höfische Leben betraf. Vor allem abends hörte er oft Shanjas Gesang sowie den Klang von Instrumenten durch die Holztür. Dann lauschte er den lieblichen Melodien und träumte sich in eine Welt, die alle Düsternis abgestreift hatte. Auch die Dienerschaft war freundlich und versicherte ihm, dass seine Gefährten wohlauf seien.

      Die schönste Ablenkung bot der Blick von der Balustrade hinab in einen von Rosen, Lavendel und zu Kegeln geschnittenen Büschen beherrschten Lustgarten. Aus einem Springbrunnen, der einer geöffneten Tulpenblüte glich, sprudelte türkis gefärbtes Wasser. Am jenseitigen Ende stand eine Bühne, auf der vormittags und nachmittags Darsteller und Gaukler ein Stück übten. Dass es auf Karathisch war und er es somit nur bruchstückhaft verstand, bildete den einzigen Wermutstropfen. Insgesamt hatte sich sein Karathisch verbessert, da er versuchte, mit den Dienern in deren Sprache zu kommunizieren. Zwar klappte dies im Großen und Ganzen, für mehr als ein paar Floskeln reichte es dennoch nicht.

      Wehmütig dachte er daran, dass sein Elfisch mehr und mehr einrostete. Ein Griff zum Anhänger mit Valenas Locke, dann trat er an die Balustrade und sog die kühle Abendluft in die Lungen.

      Trotz der späten Stunde stand eine Malerin im Garten. Neben dem Gestell mit der Leinwand ruhte eine Farbpalette. Statt den Pinsel anzusetzen, beobachtete die Frau das Farbenspiel der Abenddämmerung: Links, über der weiten Fläche des Meeres, glomm der Himmel, als hätten die Götter einen Kessel mit flüssigem Gold ausgeleert. Schimmernd floss es in die Wolken über Arûbir und tastete sich mit filigranen Fingern in die dunkle Masse. Ein Band aus Burgunderrot krönte die Verschmelzung von Gold und Graublau, bis es oben gegen die Nachtschwärze stieß. Obwohl es seit gestern nicht mehr regnete, verströmten die Nächte einen kühlen Hauch. Der Herbst hatte Arûbir endgültig erreicht, schien jedoch gnädig genug, die Stadt nicht weiterhin in Regengüsse zu hüllen.

      Die Malerin tunkte den Pinsel in mohnrote Farbe, strich diese auf die Leinwand und wiederholte den Vorgang mit anderen Farben, bis eine Collage entstand. Danach betrachtete sie ihr Werk, nickte und klackte mit der Zunge. Nachdem sie die Utensilien auf einen Handkarren geladen hatte, verließ sie den Garten leise pfeifend. Die Melodie erinnerte Feywind an das anstößige Lied der Seemänner vor der Hafenmaid.

      Er grinste, da die Erinnerung an jenen Abend – abgesehen von der Schlägerei – ihn erfreute.

      Eine Zeit lang verlor er sich im zerrinnenden Glanz des Horizonts, bis die Passage aus Die Chroniken von Tafmaril Schattentanz abermals um Aufmerksamkeit buhlte. Er presste die Hände auf den Stein der Balustrade. Dann stieß er ein Seufzen aus, in das er sowohl seine Anspannung als auch seine Unsicherheit legte.

      Das erste Mal hatte er dieses Buch als Adept an der Akademie gelesen. Erinnert hatte er sich später an so gut wie nichts, weil Dabenas’ Abenteuer ihm mehr reizten. Allerdings schlug das Buch über Tafmaril einen Bogen zu jener Thematik, über die er mit Valdor am Abend im Seemannsgarn gesprochen hatte. Valdor hatte gesagt: Galbrins Buch wirft die Frage auf, ob sie die Pläne der Jünger der Verdammnis vollständig durchkreuzten – oder nur zum Teil.

      „Hält sich irgendwo tatsächlich ein Dämon in unserer Welt auf, von dem niemand weiß?“, murmelte Feywind.

      Das Thema hatte ihn nicht in Ruhe gelassen. Zweimal hatte er bereits das Gefühl gehabt, sich der Lösung zu nähern: einmal beim Gespräch mit Valdor, das zweite Mal im Verlies. Jedoch hatte sich eine etwaige Idee beide Male zu schnell verflüchtigt. Durch das Buch über Tafmaril aber verweilten die Gedanken:

      Er brach in die Knie, als die Energiewelle ihn verließ.

      Der Anprall sprengte die schwarzen Mauern, hämmerte in die Bauten der Niedertracht, riss die Türme der Hochmut nieder.

      Nur der Starke hielt stand. Ihn konnte man lediglich an Ort und Stelle bannen, auf dass er sein Verderben nicht in jeden Winkel trug.

      Von einem Starken war die Rede – beziehungsweise von einer riesigen Kreatur, die sich im Nebel abzeichnete.

      Feywind würde Tafmarils Buch in kleinen Häppchen fressen, wenn das nicht auf einen mächtigen Dämon hindeutete!

      Eines Tages müsste er den Starken in jene Welt zurückschleudern, der er entstammte.

      Gerade dieser Satz ließ so gut wie keine andere Deutung zu.

      „Sie huldigten dem Tod und verehrten die Fürsten dämonischen Wahnsinns“, murmelte Feywind eine weitere Zeile der Passage. „Nicht nur ein mächtiger Dämon – sondern wirklich ein Fürst?“

      Er atmete durch. Ein weiteres Mal schien es so, als hätte Valdor richtig gelegen. Aber das konnte Feywind verschmerzen.

      Selbst auf die Frage, wo der Dämon gefangen war, glaubte Feywind eine Antwort zu wissen.

      Der Nebel, den sein Zauber unlängst hinfortgeblasen hatte, verbarg bereits wieder, was auf alle Zeit verborgen gehörte.

      „Die Nebelsümpfe.“ Ein kalter Hauch glitt über seinen Rücken, als er an die von Schatten umwaberte Gestalt dachte, die ihn während seiner Flucht bis an den Rand der Nebelsümpfe verfolgt hatte. Er schaute zum Farbenspektakel der anbrechenden Nacht. Kriegsfeuer schienen am Firmament zu brennen. Die düsterroten Schlieren hatten das Gold geschmolzen.

      „Meine Güte, ich habe nie wieder über den Sumpf nachgedacht“, murmelte er und schritt auf der Terrasse auf und ab. Im Lauf dieser einen Woche hatte er bestimmt die Wegstrecke von Waldfelsen bis Berndorf zurückgelegt.

      Berndorf, Waldfelsen, Marta, die Wirtin – deren Sohn Torben tot war, weil er für die falsche Seite gekämpft hatte.

      Er schüttelte den Kopf, wollte nicht an die Vergangenheit denken. „Was erwartet mich noch alles?“ Mit gerunzelter Stirn blieb er stehen, weil ihm auffiel, dass er inzwischen zu Selbstgesprächen neigte. Wozu das führen konnte, sah man bei Methalenos. Er sollte sich das möglichst rasch abgewöhnen.

      Nicht unterkriegen lassen. Komm schon, Feywind!

      Er strich seinen Kaftan glatt, schwang die Arme vor und zurück, wippte rhythmisch über Ferse und Ballen. Zusätzlich ging er bei jedem Schwingen in die Knie und stieß ein lautes „Ha!“ aus, was er nicht als Selbstgespräch wertete, sondern als … Stimmwerdung sich anbahnender Zuversicht.

      Wie viele Herausforderungen noch auf ihn warteten, scherte ihn im Moment nicht. Mit jedem Vorpeitschen der Arme schleuderte er einen Zweifel hinaus in die geduldigen Tiefen des Ozeans. So viel hatte er bereits geschafft – weswegen sollte er also fürchten, dass er scheiterte?

      Das Einzige, was ihm im Moment wirklich fehlte, war Shnurk. Und seine Magie natürlich.

      Er stellte das Wippen ein und dachte an Cassida. Mit den Fingerkuppen berührte er den Eisenring um seinen Hals. Bei ihm machte es keinen Unterschied: Trüge er ihn nicht, wäre sein mächtigster Kampfzauber ein Feuerfunke, der, wenn er Glück hätte, vielleicht eine Feldmaus erschreckte.

      Irgendwann würde sich das ändern. Er glaubte fest daran.

      Nachdem er durchgeatmet hatte, drückte er die Hand auf den Anhänger. Was bedeutete diese Geste ihm noch? Stand sie weiterhin für Sehnsucht? Oder für die Verpflichtung, ein gegebenes Versprechen einzulösen?

      Könnte er hier und jetzt entscheiden, Valena von den Toten zurückzuholen oder für alle Zeiten ziehen zu lassen – er wüsste nicht, was er tun würde. Zu viel Verantwortung, zu viel Dunkelheit, die entweder ihn, seine Freunde, das Westreich oder gleich die ganze Welt bedrohte.

      Er seufzte. Sein Herz musste stark sein, um alles durchzustehen – und schweigsam, um ihn nicht abzulenken.

      Eine traurige Kombination.

      Gerade als die vorige Beschwingtheit zu verpuffen drohte, erspähte er vor dem dumpf glühenden Burgunderrot des Himmels zwei Schemen in Ferne. Fippa und der Falke des Emirs?

      „Oh!“, entfuhr es ihm, weil der vordere Schattenriss nach oben wegzog und dabei eine Pirouette drehte. Sein Verfolger zeigte sich nicht überrascht, sondern jagte hinterher. Vor Feywinds Augen entspann sich eine Abfolge spektakulärer Manöver.

      Je näher die beiden Flugakrobaten kamen, desto wilder die Kapriolen. Außerdem hörte Feywind Klack- und Gurrgeräusche. Von einem Falken stammten die sicher nicht. Und – war der vordere Schemen überhaupt ein Greifvogel?

      Feywind blinzelte, da ihm die Augen vom Stieren ins Abendleuchten tränten. Er schaute zur Seite, bis die Schlieren in seinem Blickfeld verblassten. Als er wieder zum Horizont sah, erkannte er, dass nicht Falke und Schrumpfdrache durch die Lüfte sausten – sondern zwei Schrumpfdrachen!

      „Shnurk …“, wisperte er. „Shnurk.“ Er warf die Arme in die Höhe, winkte und hüpfte vor der Balustrade auf und ab. „Shnurk!“

      Der vordere Schrumpfdrache brach seinen gerade eingeleiteten Sturzflug ab, spreizte die Flügel und schwebte in einem weiten Bogen auf den Palast zu.

      Fippa folgte ihm und stieß die klackenden Laute aus. Für Feywind klangen sie wie eine Frage.

      Shnurk erwiderte etwas, das Fippa offenbar nicht gefiel, denn sie drehte ab und gewann mit kräftigen Flügelschlägen wieder an Höhe.

      Shnurk blickte ihr nach, indem er den Hals weit nach oben reckte.

      „Pass auf!“, rief Feywind.

      Knapp vor dem Terrassengeländer spreizte Shnurk die Flügel, zischte nach rechts weg und beschrieb einen Bogen. Dieser brachte ihn zurück zur Brüstung, wo er die Krallenfüße elegant streckte und landete.

      Feywind zögerte keinen Moment und schloss Shnurk in die Arme. „Mein treuer Freund!“

      „Du hast dir ganz schön Zeit gelassen“, meinte Shnurk lapidar, doch Feywind hörte das Zittern in der Stimme seines Freundes. Ein Zittern, das auch er unter Kontrolle halten musste, weil ihm sonst vor Freude die Stimme bräche.

      „Der von der Essenz des Allvaters Durchdrungene hatte bestimmt keine Probleme, auf sich aufzupassen.“

      „Leider doch.“ Shnurk löste sich aus der Umarmung und grummelte. „Ausgerechnet zum Zeitpunkt meiner Entführung schwächte mich dieser garstige Schnupfen so sehr, dass die Halunken mich überrumpelten, betäubten und in einen Sack steckten.“

      „Und schlussendlich an den Emir verkauften.“

      Shnurk nickte. „Zum zweiten Mal in meinem Leben wurde ich verschachert wie ein Fass mit Salzheringen.“ Seine Nasenflügel bebten. „Ich habe Blutrache geschworen. Nenn mir die Namen der Schufte, und ich werde sie richten.“

      Feywind hob die Hände. „Erst einmal … sollten wir uns hier zurechtfinden. Danach werde ich alles Menschenmögliche tun, damit du deine messerscharfen Fangzähne in ungeschützte Kehlen schlagen kannst.“

      Shnurk grinste. „Du bist ganz der Alte.“

      Feywind grinste zurück. „Du auch – und darüber bin ich froh.“ Noch etwas fiel ihm in diesem Augenblick auf: ein intensiver, unterschwellig beißender Geruch. Er schnüffelte die Luft. Tatsächlich schien Shnurk die Quelle dieser olfaktorischen … Auffälligkeit zu sein.

      Shnurk verengte die Augen. „Ist irgendetwas?“

      „Nein, nein, gar nicht“, erwiderte Feywind schnell, hielt sein Lächeln und fühlte sich dennoch überfordert. War Shnurk wirklich der Alte? Er trat von einem Bein aufs andere wie ein Uhu, der Beute witterte.

      Ein Klacklaut ertönte. Auffordernd klang er, fast empört.

      Shnurk schaute nach oben, dann wieder zu Feywind, wieder nach oben …

      Damit Feywind nicht zu breit grinste, rieb er sich über den Mund, ehe er mit gespieltem Ernst sagte: „Schwingt Euch empor zu Eurer Prinzessin, tapferer Recke! Möge sie Euch …“

      „Kein Wort mehr!“ Das gelbe Glitzern im Spalt von Shnurks Augen ähnelte dem auflodernden Funken eines Feuerzaubers.

      Feywind lachte. „Los, ab mit dir! Reden können wir später. Du hast Wichtigeres zu tun, du Herzensbrecher!“

      Shnurk stieß sich ab und schlug mit den Flügeln. Die darauf einsetzenden Klacklaute klangen zufrieden. Feywind stützte sich auf die Balustrade, da eine Welle der Erleichterung durch seinen Körper rollte. Shnurk war wieder bei ihm. Das war wichtiger als alle Asbizare und Verschmelzer. „Zwei Schrumpfdrachen auf der Balz. Hätte auch nicht gedacht, dass ich das mal erlebe.“ Dann murrte er ein „Ach, verdammt …“, weil er seinen Vorsatz betreffs Selbstgesprächen so rasch gebrochen hatte.

      Dessen ungeachtet freute er sich für Shnurk, dass Fippa und er offenbar miteinander auskamen.

      „Nun ja, der Mangel an Alternativen spielt wohl auch eine nicht unerhebliche Rolle …“ Er lachte.

      Im selben Moment ertönte ein Klopfen an der Tür, gefolgt vom metallischen Geräusch eines Schlüssels. „Kommen. Emir wollen.“

      Feywind glaubte, die Frauenstimme zu kennen, konnte sie aber nicht zuordnen. Als er nach dem Aufschwingen der Tür das breite Gesicht jener Frau erblickte, die den Emir über Demoshidos Seelenkette aufgeklärt hatte, wandelte sich seine Neugier zu Schreck. Missbilligend sah sie ihn an, gewandet in einen violetten Kaftan. Hinter ihr standen ein junger Mann und eine junge Frau, ebenfalls in Violett. Ihre Adepten?

      Im Gang erwarteten Feywind zwei Palastwachen, die die Spitze seiner Eskorte bildeten. Gemessenen Schrittes durchmaßen sie den Korridor und hielten vor dem Gemach des Emirs an. Ohne dass die Schnur mit der Klingel betätigt wurde, öffnete dieser selbst die Tür. „Bitte tretet ein und nehmt Platz.“ Er wies mit der Hand zur Tafel im Nebenraum. Trotz seines Lächelns sah er müde aus.

      Nachdem Feywind sich gesetzt hatte, bezogen die beiden Gardisten ihre Position unweit der Tafel. Die Magierin und ihre Adepten verharrten bei Fippas Leseständer.

      Der Emir deutete auf eine durch eine Schiffsminiatur in zwei Bereiche unterteilte Schale, die auf der Tafel stand: einmal Obst, einmal süße Spezereien.

      „Das ist nett von Euch“, sagte Feywind, „doch habe ich bereits gegessen. Mein Dank an dieser Stelle für die üppige und erlesene Verpflegung während meines … Aufenthalts.“

      Glucksend winkt der Emir ab. „Ihr dürft ruhig Gefangenschaft sagen. Leider blieb mir nichts anderes übrig. Es hätte ja sein können, dass Ihr doch noch krank werdet und jemanden ansteckt.“ Erneut schlenkerte er das Handgelenk, als wollte er seine eigenen Worte abkanzeln. „Um ehrlich zu sein, wusste ich einfach nicht, was ich mit Euch anstellen soll: Kann ich jemandem vertrauen, der sich der Nekromantie bedient?“

      Feywind widerstand dem Impuls, die Finger zusammenzurollen, und bemühte sich um einen arglosen Gesichtsausdruck. „Leider heiligt der Zweck allzu oft die Mittel. Das soll jetzt keine Ausflucht sein. Ich stehe dazu, dass ich Demoshidos Seelenkette benutzt habe.“

      Der Emir nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet. Sein Lächeln aber schmolz dahin, und er sah zum Fenster jenseits des Arbeitstisches, atmete tief ein und wieder aus. Danach schwenkte er den Blick wieder zu Feywind. „Vielleicht brauche ich Eure Hilfe.“

      Da musste Feywind nicht zweimal überlegen. „Ich werde Euch unterstützen, wo ich kann.“

      „Ich danke Euch.“

      „Wie geht es meinen Gefährten?“ Feywind wollte keine Anforderungen an seine Hilfe knüpfen, doch schadete es nicht, das Wohlergehen seiner Freunde zumindest anzusprechen – selbst wenn die Dienerschaft stets beteuert hatte, ihnen gehe es prächtig.

      „Das können sie Euch in Bälde selbst sagen. Sie sind wohlauf. Nur Parimar schwächelt noch. Ihr hattet recht: Die Wunde am Bein hat sein Blut vergiftet. Das Schlimmste aber hat er hinter sich.“

      Ein Herzschlag der Vorfreude und Hitze, als Feywind daran dachte, Cass wiederzusehen. Dann verbannte er derlei Gefühle in einen ruhigen Winkel seines Kopfes. Eines nach dem anderen. „Was kann ich für Euch tun?“

      „Ich hoffe, dass Ihr mir bei einem rätselhaften … Naturschauspiel weiterhelfen könnt.“

      Naturschauspiel?

      Der Emir lachte leise. „Ich kann verstehen, dass Ihr etwas ratlos dreinblickt. Nun, es geht um einen Sandsturm. Nur ist es eben kein normaler Sandsturm.“

      „Inwiefern? Wird über eine magische Ursache gemutmaßt?“, fragte Feywind und blickte am Emir vorbei zur Frau. „Verzeiht die Frage, aber ist dies Euer neuer Raltuya?“

      „Ich sehe, Ihr seid mit einigen karathischen Begrifflichkeiten bereits vertraut. Ja, Asifa ist die Nachfolgerin des einstigen Raltuya. Sie ist eine Raltuyana und somit die erste Frau, die dieses Amt bekleidet. Und das zu Recht: Sie ist eine fähige Zauberin.“

      „Also hat sie Besrazals Nachfolge angetreten.“

      Spannung legte sich an die Mundwinkel des Emirs.

      Alles, was mit Besrazal zu tun hatte, ging dem Emir nah. Da müsste er überlegt und behutsam vorgehen. „Zurück zu diesem Sandsturm.“ Falls er dem Emir helfen könnte, wäre dieser hoffentlich weniger abgeneigt, mit ihm über Besrazal zu sprechen. Dennoch befürchtete Feywind, dass dies in eine Richtung ging, die fernab seiner Expertise lag. Zwar zeigte er beim Beherrschen der Elemente Geschick, doch als Meister dieses Fachs würde er sich nicht bezeichnen. „Erzählt mir bitte mehr davon.“

      „Seit einem Monat wütet dieser Sandsturm mit beängstigender Gewalt. Aufzeichnungen aus früheren Epochen liefern keinen Hinweis, dass so etwas jemals passiert ist.“

      „Habt Ihr eine Vermutung, was den Sturm ausgelöst hat?“

      „Nein“, sagte der Emir und seufzte.

      „Magie?“

      Er hob die Schultern. „Nachdem uns die ersten Schilderungen erreicht hatten, reiste Asifa nach Balhammud.“ Abermals seufzte er aus den Tiefen seines Herzens. „Binnen weniger Tage verwüstete der Sturm die gesamte Provinz.“

      Ein Schaudern lief durch Feywinds Gliedmaße und stellte die Härchen auf. „Was geschieht mit den Bewohnern?“

      „Die meisten sind auf dem Weg nach Arûbir. Jeden Tag treffen mehr Menschen ein und verlangen nach Hilfe.“ Der Emir kratzte sich an der Wange und verkniff die Lippen. Feywind konnte ihn verstehen: Verzweifelte Menschenströme würden wohl jedem Herrscher den Angstschweiß auf die Stirn treiben.

      „Was hat Asifa herausgefunden?“

      Der Emir verschränkte die Finger und schaute einen Moment verzagt auf die Tischplatte. „Sie sagte, sie spüre Fluktuationen oder dergleichen. Tatsächlich könnten diese magischen Ursprungs sein, doch weder weiß sie, wo dieser liegen könnte, noch, weshalb diese Katastrophe so unvermutet losbrach.“ Er hob den Blick und fixierte Feywind. „Vor einer Woche sprachen wir von der Inquisition und den Predigern des Heils.“

      „Ich erinnere mich gut.“

      Der Emir nickte. „Ich mich auch.“ Die Flügel seiner schmalen Nase zuckten. „Trotz des Todes von Abrum ibn Gershek – oder gerade deswegen – ergreifen die roten Schnüffler diese Gelegenheit und hetzen das Volk gegen mich auf.“

      Feywind musste sich lediglich ins Gedächtnis rufen, welcher Argumente sich die Inquisition seinerzeit bedient hatte, um zu wissen, was vor sich ging. „Die roten Schnüffler sehen den Sandsturm als Bestrafung Balloraghs.“

      Der Emir nickte, und ein Lächeln bahnte sich an. „Weswegen sieht Balloragh sich wohl genötigt, die Menschen zu bestrafen?“

      „Weil sie sich dem Müßiggang hingeben, weil sie Bordelle aufsuchen, weil sie den höchsten Gott missachten – und das ausgerechnet in der Hauptstadt Karathiens.“ Die Augen verengt, beugte Feywind sich nach vorne und flüsterte energisch: „Arûbir ist zu einem Sündenpfuhl verkommen! Wegen Euch!“

      „Wollt Ihr an dem Theaterstück teilnehmen, das jeden Tag auf der Bühne im Garten geprobt wird? Ihr habt Talent.“

      Grinsend lehnte Feywind sich wieder zurück. „Nein, danke. Wie es aussieht, wird gerade sowieso viel zu viel Theater gemacht.“

      Der Emir grinste jetzt ebenfalls, aber nur kurz, dann beherrschte wieder dieser halb sorgenvolle, halb traurige Ausdruck sein Gesicht. „Leider stoßen die Hetztiraden auf offene Ohren – vor allem bei den Menschen aus Balhammud, die nur mit dem nach Arûbir gekommen sind, was sie tragen konnten.“

      „Was wollt Ihr tun?“`

      „Ich lasse die Flüchtlinge bereits versorgen, was von Tag zu Tag besser gelingt. Trotzdem verspritzen die roten Schnüffler unvermindert ihren Hass.“

      „Genau genommen ist das Anstiftung zur Rebellion. Nehmt die Bande fest.“

      „Das haben meine Berater auch vorgeschlagen.“ Härte glomm in den Augen des Emirs. „Dennoch werde ich das nicht tun.“

      „Wieso?“

      „Es geht bereits das Gerücht, dass ich hinter dem Attentat auf Abrum ibn Gershek stecke. Angeblich habe ich Fremde angeheuert, um ihn aus dem Weg zu räumen.“ Sein Blick ruhte auf Feywind, dem sofort die Brust eng wurde.

      „Das … das tut mir leid.“

      Der Emir vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Ein Mann, der ein Kind blenden will – den vermisst niemand. Dennoch schlägt sein Tod Wellen. Um dieses Gerücht, wonach ich Fremde angeheuert hätte, nicht zu nähren, habe ich Euch hier untergebracht, in meiner Nähe. Meine Leute sind loyal, niemand wird plaudern. Wir warten, bis die Wogen sich geglättet haben.“

      „Und was unternehmt Ihr nun?“

      „Die Frage ist: Wonach würde es aussehen, wenn ich die restlichen Schnüffler festnehmen lasse?“

      „Dass Ihr sie mundtot machen wolltet“, murmelte Feywind.

      „Richtig. In meinen Augen käme das einem Schuldeingeständnis gleich. Ich darf die roten Schnüffler nicht bekämpfen, indem ich sie vernichte, sondern indem ich den Sandsturm zum Erliegen bringe. Erstens würde das den Flüchtlingen ihre Heimat wiedergeben, zweitens würde es beweisen, dass Balloragh uns nicht straft.“

      „Aber die Schnüffler einfach gewähren lassen – haltet Ihr diesen Weg für richtig?“

      „Ihr redet wie meine Berater.“

      Feywind erinnerte sich an die vierköpfige, edel gekleidete und vor allem aufgebrachte Gruppe, die er von der Balustrade der Eingangshalle aus gesehen hatte.

      Der Emir räusperte sich. „Die Flüchtlinge und das Erstarken der roten Schnüffler sind lediglich Folgeerscheinungen des Sandsturms. Sagt, habt Ihr irgendeine Vermutung?“

      Feywind wollte antworten, dass er leider nicht den blassesten Schimmer habe, weswegen die Natur in einer karathischen Provinz verrücktspielte. Nichtsdestotrotz tat er so, als dächte er angestrengt nach. In ihm reifte gerade ein gleichermaßen simpler wie hinterlistiger Plan: Könnte er dem Emir vorgaukeln, dass er ahnte, was in Balhammud vor sich ging, stärkte er seine Position sowie die seiner Gefährten.

      Früher hätte er diesen Plan sofort verworfen, hätte sich vor sich selbst geschämt. Nun wog er ab, spielte das Für und Wider durch.

      Freundschaft und Vertrauen, Feywind. Wie viel sind dir diese Tugenden noch wert? Wie viel Tücke nimmst du für deine Ziele in Kauf?

      Er verschloss sich vor der Stimme seines Gewissens und hielt die Mimik des eifrig Nachdenkenden aufrecht. Er mochte Genyen ibn Abdallas, und helfen wollte er ihm ebenfalls – aber mit Bedacht und unter Berücksichtigung eigener Ambitionen. Zu seiner Entschuldigung fügte er gedanklich hinzu, dass vieles, was er tat, einer größeren Sache diente, nicht nur ihm selbst.

      „Asifa erwähnte, dass sie Fluktuationen gespürt habe“, sagte Feywind. „Gibt es einen mächtigen Zauberer in Balhammud? Hegt er einen Groll gegen Euch? Hat er sich zu finsteren Experimenten hinreißen lassen?“

      Der Emir drehte sich zu Asifa herum und sprach mit ihr.

      Sie schüttelte sofort den Kopf, ehe sie kurz nachzudenken schien und schließlich antwortete.

      „Nein“, sagte der Emir zu Feywind. „Das Seltsame ist außerdem: Zwar folgen die Fluktuationen einem magischen Muster – aber einem völlig unbekannten.“

      „Nur, damit ich einen Überblick habe“, sagte Feywind. „Asifa ist die Nachfolgerin Besrazals.“ Das Gesicht des Emirs bekam einen harten Zug, weswegen Feywind sofort die Hand hob und ihn bittend ansah. „Ich weiß, dass Euch dieses Thema nicht behagt. Trotzdem benötige ich mehr Informationen.“

      „Ich bezweifle, dass Besrazal etwas mit diesem Sandsturm zu tun hat.“

      Feywind bezweifelte dies ebenfalls, doch würde er die Gelegenheit, mehr über den ehemaligen Raltuya zu erfahren – und vor allem den legendären Verschmelzer! –, bestimmt nicht einfach so verstreichen lassen. „Mit Verlaub“, meinte er daher, „doch ergeben sich im weiten Feld der Magie bisweilen Verwicklungen, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun haben – bei eingehenderer Betrachtung aber schon. Also: Was ist mit Besrazal geschehen?“ Dass Besrazal verschwunden war, wusste er schon von Flutius. Vor dem Emir aber wollte er so tun, als wäre jede Enthüllung neu.

      „Das weiß ich nicht. Manche sagen, er sei verschwunden, andere, er sei tot.“

      Feywind unterdrückte die Regung, sich vor Neugier über die Lippen zu lecken. „Also ist sein Verbleib ungeklärt.“

      Ein knappes Nicken, mehr bekam er nicht zurück.

      „Auch wenn Euch dieses Thema unangenehm ist, ersuche ich Euch, mir mehr zu erzählen.“

      „Man spricht eben nicht gerne über einen Menschen, der einen bitter enttäuscht hat.“

      Obwohl Feywind wusste, dass die Worte nicht ihm galten, spürte er einen Stich in der Magengrube.

      Der Emir nahm einen mit Honig überträufelten Gebäcktaler und schob ihn sich in den Mund. Danach tunkte er die Finger in eine Schüssel mit Wasser und rieb sie an einem silberbestickten Tuch trocken. Und genau wie diese Silberfäden ein Geflecht bildeten, vereinten sich in Feywinds Kopf zwei Gedankenfäden zu einem, wie er fand, sinnvollen Strang. „Wartet, wartet … Nekromantie. Darum geht es, habe ich recht?“

      Der Emir verzog das Gesicht, als hätte er nicht Honig gekostet, sondern verdorbenes Fleisch.

      Feywind unterdrückte ein Grinsen. „Deswegen wart Ihr wegen Demoshidos Seelenkette so entsetzt.“

      Der harte Ausdruck im Gesicht des Emirs weichte auf. „Ihr habt einen wachen Verstand, Supremus Magister.“

      „Den habt Ihr auch“, entgegnete Feywind. „Deshalb wisst Ihr bereits, wie meine nächste Frage lautet.“

      „Ich weiß nicht, weshalb Besrazal sich mit einem Mal für Nekromantie interessierte.“ Der Emir blinzelte, schaute zum Süßgebäck in der Schale, griff jedoch nicht zu. „Aber es ging los, nachdem er von seiner Reise zurückkam.“

      Feywind richtete sich im Stuhl auf. „Wohin führte sie ihn?“

      „Darüber ließ er sich nicht aus. Jedoch änderte sich sein Wesen schon davor. Er wurde verschlossener, misstrauischer, wortkarger.“

      „Hm“, machte Feywind nur, obwohl es ihn nicht gewundert hätte, hätte sein Kopf Feuer gefangen, so schnell und heftig rieb sich ein Gedanke am anderen.

      Eine Reise – wohin?

      Was hatte Besrazal gefunden?

      Was hatte ihn dazu veranlasst, sich nach seiner Rückkehr mit Nekromantie zu befassen?

      Nekromantie – neben Dämonologie die liebste Beschäftigung der Jünger der Verdammnis.

      Gut, eine weit hergeholte Verbindung, dessen war Feywind sich bewusst. Dennoch wäre er vor Neugier am liebsten aufgesprungen und herumgerannt. Damit sein Körper ihn nicht überlistete, presste er die Unterarme auf die Lehnen und umschloss sie mit den Fingern. Schon fiel ihm eine weitere Frage ein: „Versuchte sich Besrazal vor oder nach seiner Reise an Verschmelzungen?“

      „Ich dachte, es geht um Nekromantie …“

      „Auch, aber nicht nur. Ich möchte mir einfach ein Bild machen.“

      Nachdenklich lehnte der Emir sich wieder zurück und versuchte offenbar zu ergründen, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. „Nun, ich denke, seine ersten Verschmelzungen erschuf er nach seiner Rückkehr. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht, denn zu jener Zeit regierte noch mein Vater. Ich weiß nur, dass Besrazal im Laufe der Jahre abweisender wurde. Als ich an die Macht kam, schenkte er mir Fippa, wohl, um mich milde zu stimmen, weil ich mit seiner Art immer weniger zurechtkam. Als Asifa mir eines Tages im Vertrauen erzählte, was Besrazal in seiner Studierkammer trieb, stellte ich ihn zur Rede. Obwohl er es abstritt, legte Asifa eindeutige Beweise vor: Er befasste sich mit Nekromantie – und das ist eines Raltuyas unwürdig. Ich habe nichts gegen Forschung, im Gegenteil. Dennoch gibt es Grenzen, deren Überschreitung ich nicht dulde.“

      Feywind trommelte mit den Fingern ein paar holprige Takte auf der Tischplatte. „Existieren diese Aufzeichnungen noch?“

      „Wieso ist das von Interesse?“

      „Um … um das Gesamtbild abzurunden. Ähm, was geschah, nachdem Ihr Besrazal zur Rede stelltet?“

      „Da er sich uneinsichtig zeigte – übrigens eine äußerst beschönigende Beschreibung für sein Verhalten –, enthob ich ihn seines Amtes. Er verließ den Palast in Ungnade, lebte aber weiterhin in Arûbir und verdingte sich bis zu seinem Verschwinden als Verschmelzer.“

      Ich muss mit seinem Sohn sprechen, dem Schlangenbeschwörer!, schoss Feywind derselbe Gedanke durch den Kopf, der ihn trotz zu viel Seemannsblut bereits während des Gesprächs mit Flutius ereilt hatte. Dafür müsste ihm der Emir allerdings erlauben, sich wieder frei zu bewegen.

      „Mir ist weiterhin nicht klar, weswegen Besrazal Euch so fasziniert.“

      „Das liegt daran …“ Feywind legte eine Pause ein und rang nach einer plausiblen Antwort. „Das liegt daran, dass Euer mächtigster Magier vor einiger Zeit verschwand, einen Groll gegen Euch hegt und daher … Na, Ihr wisst schon.“

      Die Augen des Emirs weiteten sich, ehe er sich im Stuhl drehte und mit Asifa sprach.

      Diese schien ihm nicht weiterhelfen zu können, denn nach dem Gespräch wirkte der Emir genauso erschrocken wie davor. „Besrazal soll etwas mit dem Sandsturm zu tun haben? Das kann ich nicht glauben.“ Ein Seufzen. „Vielleicht will ich es auch einfach nicht.“

      Zeit, um die Bresche durch einen kühnen Vorstoß zu erweitern!

      „Natürlich steht dieser Verdacht auf wackeligen Füßen – aber wenn Ihr mir erlaubt, Besrazals Aufzeichnungen zu sichten, könnte uns das weiterhelfen.“

      „Jemand, der ein nekromantisches Artefakt bei sich führte, möchte Unterlagen durchforsten, die sich mit Nekromantie befassen. Ich weiß nicht, ob …“

      „Mir liegt nichts an Nekromantie“, sagte Feywind. „Dennoch habe ich mich bereits mit verpönten Gebieten der Magie auseinandergesetzt, vornehmlich Dämonologie.“

      Der Emir blinzelte.

      „Ich war sogar bereits in der Welt der Dämonen – aber nicht, um mehr Macht zu erlangen, sondern weil ich Ungemach von der Welt der Sterblichen fernhalten will.“

      „Ihr erzähltet von den Eldar – und nun unterbreitet Ihr mir, dass Ihr in die Welt der Dämonen gereist seid?“

      „Genau genommen war ich sogar zweimal dort.“ Feywind hob die Schultern. „Ihr könnt mich dafür verurteilen – oder Ihr lasst zu, dass jemand Euch hilft, der Erfahrungen gemacht hat, die viele andere nicht gemacht haben.“ Fest sah er dem Emir in die Augen. „Gewährt mir Einblick in Besrazals Aufzeichnungen und Zugang zur Bibliothek. Ich bin sicher, ich werde etwas herausfinden, das Euch hilft.“

      Der Emir atmete durch, schob sich nun doch einen zweiten Gebäcktaler in den Mund und kaute, aber wohl mehr seine Gedanken als die Süßigkeit. Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: „Ich bitte Euch, auf die Terrasse zu gehen. Ich muss nachdenken und mich beraten.“

      „Natürlich.“

      Die beiden Gardisten begleiteten Feywind ins Freie. Dass der Emir seinen Vorschlag nicht umgehend abgelehnt hatte, wertete er als Erfolg. Erleichtert atmete er ein und bewunderte den Horizont: Ganz dünn, glimmenden Blattadern gleich, durchzogen rote Schlieren das Schwarz der Nacht, die letzten Nachwehen der Abenddämmerung. Schwach erhellt zeichneten sich zwei geflügelte Wesen ab, die umhertollten und die restliche Welt anscheinend vergessen hatten.

      Feywind lächelte und freute sich für seinen treuen Freund, mit dem er so viel durchgestanden hatte. Aus der zufälligen Beschwörung im Turm seines Vaters entwickelte sich eine Freundschaft, deren Bande weder Stahl noch die Entladung eines Asbizars sprengen konnten.

      Asbizare …

      Jalnaptra – der Nebel, die Wärme, hervorgerufen durch die Glut des erwachenden Feuerbergs! Erst nachdem Shnurk den Asbizar in die Aussparung des Baums des Lebens gesteckt hatte, legte sich die Gefahr. Sonst hätten die lodernden Fluten Jalnaptra vom Antlitz der Welt getilgt.

      Feywind stockte der Atem, als er den gedanklichen Bogen vom Feuerberg zum Sandsturm schlug. So heftig fuhr ihm der Schreck in die Glieder, dass er zur Brüstung stürzte und sich daran festklammerte. Ein Zittern erfasste ihn und sammelte sich als Kribbeln im Nacken.

      „Is’ gut dir?“, fragte jemand in gebrochenem Westreichisch.

      Feywind blickte über die Schulter zu den beiden Gardisten und streckte eine abwiegelnde Hand aus. „Danke, alles in Ordnung.“ Als er wieder klar denken konnte, wisperte er: „Bei allen Göttern! Wahrscheinlich habe ich es zu verantworten!“

      Der Sandsturm – statt wirklich über dessen Ursache nachzudenken, hatte er umgehend versucht, einen Vorteil daraus zu schlagen, indem er dem Emir eine wirre Geschichte auftischte, die Besrazal als möglichen Übeltäter darstellte.

      „Dabei bin ich der Übeltäter – und zwar in doppelter Hinsicht.“

      Erstens, weil er den Emir belog, zweitens, weil er …

      Das Bild eines zerspringenden Asbizars formte sich vor seinem inneren Auge. Bei der Ruine im ostreichischen Niemandsland hatte Feywind ihn in die Luft geworfen, und die Macht des Steins hatte Valdors Kampfzauber angezogen. Die Energiewelle des zerstörten Asbizars aktivierte den Teleportzauber in die Dämonenwelt und riss als Schlussakkord Valdor mit. Damit hatte Feywind nicht gerechnet – und Valdor wohl noch viel weniger.

      Was passierte, falls man die Asbizare nicht an ihren jeweiligen Ursprungsort zurückbrachte – oder sogar zerstörte –, zeigte sich jetzt in Karathien.

      Auch wenn er sich täuschen könnte – und er hoffte, dass er sich täuschte! –, erschien ihm der Zusammenhang plausibel: War die Macht eines Asbizars dahin, geriet die Natur außer Kontrolle.

      Ein Sandsturm, weil ich die Vernichtung eines Asbizars in Kauf genommen habe, um meine Freunde zu retten!

      Nun mussten Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen aus ihrer Heimat fliehen, weil er mit Mächten gespielt hatte, an die kein Sterblicher rühren sollte.

      Woher hätte ich das wissen sollen?

      Ein kratzendes Geräusch und Flügelschlagen.

      Vor Schreck sprang er zurück und sah im letzten Lichtfächer des Himmels den Umriss eines Schrumpfdrachens, der neben ihm gelandet war. „Shnurk, du hast mich zu Tod…“

      „Ich habe keine zerfransten Flügel, also kann ich nicht Shnurk sein.“ Milder Spott würzte die Aussage.

      „Ver… Verzeihung“, stammelte Feywind, „ich wusste nicht, dass Ihr es seid, gnädiges Schrumpfdrachenfräulein.“ Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, kroch es ihm heiß in die Wangen.

      Gnädiges Schrumpfdrachenfräulein?

      Eine Woche der Isolation hatte Spuren hinterlassen. Er flüchtete sich in ein Räuspern und versuchte, irgendetwas halbwegs Sinnvolles zu sagen: „Versteht Ihr Euch gut mit Shnurk?“

      „In der Tat erfreut mich der Umstand, zum ersten Mal im Leben einen weiteren Vertreter meiner Art getroffen zu haben. Mit seinen Flugkünsten bin ich zufrieden, doch muss er an seinen höfischen Umgangsformen arbeiten.“ Sie nickte zum Abschied und schritt getragen an den Gardisten vorbei ins Innere.

      „Doch muss er an seinen höfischen Umgangsformen arbeiten“, äffte Feywind sie mit gekünstelter Stimme nach, ehe er erbost hinzufügte: „Lieber Shnurk, sei auf der Hut …“

      Blieb zu hoffen, dass sein Freund dem hochnäsigen Weibsstück nicht mit Haut und Haaren verfallen war. Na, er verfügte ja über einen wachen Verstand, wie er nur allzu gern betonte, also würde er den hoffentlich trotz ausgiebiger Balz nicht über Bord werfen.

      Ein Lächeln zog an seinem Mund, bildete sich jedoch nicht, da seine Sorgen schwerer wogen als die Liebeswirren eines Schrumpfdrachen.

      In seinem Kopf formte sich das Schreckensbild eines bis zu den Wolken emporbrausenden Sandsturms, eines feuerspuckenden Bergs, einer riesigen Flutwelle. Dann riss ein Erdstoß die Eingeweide der Erde entzwei. Die Gebäude Arûbirs rutschten in den schwarzen Schlund, und das Wasser des Ozeans rauschte hinterher. Zuletzt kippte die ganze Welt und stürzte ins ewige Vergessen …

      „Supremus Magister.“

      Feywind wandte sich zum Emir um. „Ich … komme.“

      „Ist Euch nicht gut?“

      „Nein, alles bestens.“ Er folgte dem Emir zur Tafel und nahm Platz.

      Asifa saß nun neben dem Emir, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte Feywind ausdruckslos, ihre Augen wie blank poliert unter zusammengeschobenen Brauen. Sie könnte auch die Zähne fletschen und ihn anknurren, es interessierte ihn nicht: Ihn trieb um, dass er den Emir belog – oder diesem zumindest seine schlimmsten Befürchtungen verschwieg. Feywind würde ihn darüber aufklären, dass er die Zerstörung eines Asbizars als Ursache für den Sandsturm vermutete – aber erst, sobald er mehr über Besrazal herausgefunden hatte.

      Ihn beschlich nämlich das Gefühl, dass – so chaotisch es auf den ersten Blick wirkte – alles zusammenhing: Asbizare, Eldar, der Tempel der Auferstehung, die Jünger der Verdammnis, Dabenas und Tafmaril. Und eben Verschmelzungen. Er musste dieses Bündel nur entwirren. Aber dafür benötigte er mehr Informationen.

      So wartete er darauf, was der Emir zu sagen hatte, bemüht, seine Anspannung zu beherrschen. Gespielt lässig griff er sich einen der mit Honig bestrichenen Gebäcktaler und biss hinein. Die fast schmerzhafte Süße zog ihm beinahe die Zähne aus dem Kiefer. „Vorzüglich.“

      Sogar jetzt muss ich lügen …

      „Nehmt, so viel Ihr wollt“, erwiderte der Emir, streifte Asifa mit einem Blick und fixierte dann Feywind. „Ich werde Euch Asifa für Eure Nachforschungen zur Seite stellen.“

      Kettet mir doch gleich einen Bluthund ans Bein!

      Feywind blendete den Gedanken aus. „Asifas und mein Wissen zu vereinen, ist ein wohlüberlegter Zug.“

      Der Emir lächelte schmal. „Sollte Asifa verhindert sein, unterstützt Latif Euch. Er ist ein wissbegieriger Lehrling und beherrscht Eure Sprache. Latif!“

      Das Haupt gebeugt, schritt der junge Mann mit der violetten Robe an den Tisch. Die Frau blieb zurück und warf einen interessierten Blick zu Fippa, die mittels Luftstoß aus dem rechten Nasenloch eine Seite ihres Buchs umblätterte. Statt sich auf den Inhalt zu konzentrieren, wandte Fippa jedoch den Blick zur Seite, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Kein strahlendes, überschwängliches – aber immerhin.

      Der Emir indes redete mit Latif, der aufmerksam zuhörte und immer wieder nickte. Er war ein hoch aufgeschossener Bursche mit feinen Gesichtszügen und tiefschwarzem Lockenhaar. Auf der rechten Wange trug er eine kleine, gezackte Narbe, die seine jugendhafte Erscheinung nicht beeinträchtigte. Nachdem der Emir geendet hatte, schaute Latif Feywind von der Seite an.

      Feywind lächelte und nickte, was Latif die Röte in die blassen Wangen trieb.

      „Ich freue mich auf die Zusammenarbeit“, sagte Feywind.

      „D-danke“, murmelte Latif, verbeugte sich und ging rückwärts, bis er wieder neben der jungen Frau stand.

      Als Feywind sich dem Emir zuwandte, erblühte im Nachhall des vorigen Schrecks ein Glimmen der Zuversicht. „Ich verspreche Euch, mein Bestes zu geben.“

      Der Emir nickte, sein Gesicht ebenfalls ernst. „Die Eisenschelle werdet Ihr weiterhin tragen.“

      „Natürlich. Wie sieht es denn mit meiner Bewegungsfreiheit aus?“

      „Ihr dürft die Bibliothek nutzen, aber nur unter Aufsicht.“

      „Verstehe.“

      „Ich bin einfach gern im Bilde, was um mich herum geschieht. Außerdem möchte ich Euch besser kennenlernen.“

      „Ich würde genauso handeln“, entgegnete Feywind und bemühte sich um eine verständnisvolle Mimik: Er hasste es, wenn ihm jemand auf die Finger schaute. Andererseits hätte der Emir sein Ansinnen auch einfach ablehnen können.

      Sofort schlüpfte Feywind die nächste Frage auf die Zunge.

      Darf ich für meine Recherchen den Palast verlassen?

      Aber er stellte sie nicht: Zuerst müsste er dem Emir ein Ergebnis präsentieren, das seinen Wert bewies.

      „Eines hätte ich beinahe vergessen“, sagte der Emir. „Eure Gefährten dürfen Euch natürlich helfen, falls Ihr dies wünscht.“

      „Habt Dank.“ Tatsächlich war Feywind dem Emir dankbar. Allerdings fiel ihm eine Härte an seinem Gegenüber auf, die er bislang nicht gekannt hatte. Gleichwohl hielt man sich nicht als Herrscher über solch ein Reich, wenn man allein der Sanftmut den Vorzug gab. Nur im Feuer härtete Eisen zu Stahl.

      Ich muss vorsichtig sein und darf es nicht übertreiben.

      Trotzdem wiederholte Feywind die Frage, die er dem Emir gestellt hatte, bevor ihn dieser auf die Terrasse schickte: „Erlaubt Ihr mir nun, Besrazals Aufzeichnungen zu sichten?“

      „Da ich die Logik Eurer Forderung erkenne, stimme ich zu.“ Nun kam der Stahl im Emir deutlich zum Vorschein, er schimmerte in den Augen und entzog ihnen das Weiche. „Ihr werdet mich informieren, sobald Ihr auf etwas stoßt.“

      „Selbstverständlich.“

      „Enttäuscht mich nicht. Und treibt keine Spielchen mit mir.“

      Ein schwerer Schlag seines Herzens gegen die Brust, ähnlich dem Hieb eines Hammers auf einen Gong, der nach Schicksal klang. „Dass Ihr mir eine derart wichtigen Aufgabe zuweist, bedeutet mir viel. Ich werde dieses Geschenk ehren, nicht mit Füßen treten.“

      Wären meine Worte Säure, würden sie mir die Zunge zersetzen, unter grässlichen Qualen – und ich hätte sie verdient.

      „Gut.“ Der Emir schien einer Bürde enthoben, denn der Stahl wich und gewährte der alten Wärme wieder ihren Platz. „Das haben wir geklärt. Ehrlich gesagt bin ich nicht im Bilde, wo Besrazals Hinterlassenschaften lagern – oder ob überhaupt welche existieren.“ Er drehte sich zu Asifa und redete mit ihr.

      Danach sagte er zu Feywind: „Asifa verwahrt Besrazals Dokumente. Sie wird Euch alles zeigen.“ Feywind wollte sich bedanken, doch der Emir redete schon weiter: „Es wäre wundervoll, wenn Ihr rasch zu einer Erkenntnis gelangen würdet. In genau zwölf Tagen nämlich findet Das Fest des Weisen statt. Das würde ich gerne genießen, ohne dass unzählige Sorgen auf mir lasten.“

      Feywind lächelte wissend. „Das Fest zu Ehren von Habron ibn Targui, nehme ich an.“

      Das Leuchten in den Augen des Emirs zeigte ihm, dass er richtig lag. Im selben Moment stellte Asifa eine Frage, woraufhin der Emir nickte. Sie erhob sich, würdigte Feywind keines Blicks und verließ das Gemach, gefolgt von Latif und der jungen Frau.

      Der Emir grinste. „Asifa ist ein wenig brummig, ungeduldig und denkt nur an die Arbeit. Die verrichtet sie übrigens in Besrazals ehemaligen Räumlichkeiten, die in einem abgelegenen und kaum genutzten Flügel des Palasts liegen. Aber – und das ist das Wichtigste – sie hat ein Herz aus Gold.“

      Wohl eher aus geschmolzenen und anschließend in Form gegossenen Daumenschrauben, dachte Feywind, sagte aber: „Das mag man gar nicht meinen.“

      Der Emir lachte. „Mit dem nekromantischen Artefakt seid Ihr in Ihrer Gunst abgerutscht.“

      „Und in Eurer.“

      „Ach, ich lasse mich gerne positiv überraschen“, verkündete der Emir, ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern schwenkte auf das ursprüngliche Thema: „Ihr liegt jedenfalls richtig: Das Fest des Weisen findet an jenem Tag statt, an dem ibn Targui der Überlieferung nach vom Quell der Weisheit kostete.“

      „Davon würde ich ebenfalls gerne trinken.“

      „Es ist eher symbolisch gemeint.“

      „Das heißt?“

      Der Emir schlug ein Bein über das andere und legte die Unterarme auf die Lehnen. „Erinnert Ihr Euch daran, was ich über Alran ibn Benkek erzählte?“

      „Den Mann, der glaubte, den Willen Balloraghs verstanden zu haben und darüber ein Buch schrieb?“

      „Richtig. Auch ibn Targui suchte innere Einkehr an einem See. Er setzte sich ans Ufer und fragte nach dem Sinn des Lebens. Zehn Tage saß er dort, versunken in tiefer Kontemplation. Das Wasser des Sees kühlte seinen Geist, während das Licht des Himmels ihn wärmte, Vogelgesang sein Ohr liebkoste und die Erde, auf der er saß, ihre Kraft in sein Herz atmete. Irgendwann wehte auf den säuselnden Schwingen des Windes die Erkenntnis heran, weswegen wir sterblich sind und trotzdem die Unendlichkeit suchen.“ Der Emir verbreiterte sein Lächeln um zwei ebenmäßige Zähne. „Die Elemente durchdrangen ihn, und seine Sinne nahmen alles auf, was die Welt ihm vermittelte. So erhob er sich nach zehn Tagen als der Weiseste der Weisen.“

      Feywind lächelte zurück. „Eine schöne Legende. Wieso aber hat sich Balloragh diesem Benkek gezeigt, nicht jedoch ibn Targui?“

      „Weil Benkek sich dies nur eingebildet hat“, sagte der Emir überzeugt. „Habron ibn Targui empfing die Gabe mit menschlichen Sinnen, eine Gabe, die keinen göttlichen Gefilden entstammte, sondern den Tiefen des Herzens.“ Beschwingt stand er auf und ging hin und her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sah Feywind aber fortwährend an. „Seitdem ich Karathien diene, versuche ich, ibn Targuis Lehre zu verbreiten. In Teilen ist mir dies gelungen. Das Fest des Weisen bildet einen wichtigen Pfeiler, damit ibn Targuis Name auf den Zungen der Menschen liegt. Bei vielen wanderte sein Name von dort auch ins Herz. Nicht bei allen, aber vielen. Dieses Fest ist – vor allem in Arûbir – ein Rausch aus Farben, Musik, Frohsinn und Frieden.“ Er blieb stehen und schien vor Vorfreude fast zu zerspringen. „Zum Fest erfährt mein Theaterstück seine Uraufführung. Ich würde mich freuen, wenn Ihr dieser beiwohnt.“

      „Ist es das Stück, das jeden Tag im Garten geprobt wird?“

      „Ja.“

      „Aber natürlich“, sagte Feywind sofort, auch wenn er sich an einem Wort des Emirs stieß: Frieden.

      Warum unterstützt Ihr Brenden dann mit Truppen? Frieden, indem Ihr einem machtgierigen, von Rachsucht getriebenen König beispringt?

      Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde Feywind den Emir damit konfrontieren. Im Moment jedoch war er froh, Besrazals Unterlagen sichten zu dürfen. Diesen Erfolg wollte er nicht gefährden, indem er dem Emir die Vorfreude auf das Fest verleidete. Alles zu seiner Zeit.

      Somit ließ er den Emir, der inzwischen wieder durch den Raum tigerte, weiter über die anstehenden Festivitäten herumschwadronieren, bis diesem von selbst aufging, dass er nur noch munter vor sich hinplapperte. Er blieb stehen und räusperte sich. „Verzeiht. Wenn die Aufregung mich packt, muss ich mich bewegen. Morgen könnt Ihr mit Euren Studien beginnen. Ich bin gespannt, wie Ihr meine Bibliothek findet.“

      „Ich freue mich darauf, sie zu sehen“, sagte Feywind und war sicher, dass er mindestens beeindruckt, wahrscheinlich aber überwältigt sein würde.

      „Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht.“

      Feywind stand auf. „Die wünsche ich Euch ebenfalls. Assal radek wasut.“

      Lächelnd neigte der Emir das Haupt. „Radek assal.“

      Feywind verließ das Gemach, hinter ihm die Schritte der Gardisten, die ihn zu seinem Zimmer begleiteten. Er trat ein und wartete auf das gewohnte Knirschen des Schlüssels.

      Es kam nicht.
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        * * *

      

      Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag Feywind im Bett. Der Ausgang des Gesprächs stimmte ihn zufrieden. Trotzdem nahm er sich vor, dem Emir die Wahrheit über den Ursprung des Sandsturms nicht zu lange vorzuenthalten, so bitter sie auch war: Der Verlust des Asbizars war unumkehrbar – zumindest, bis man einen neuen erschuf, der den alten ersetzte. Aber war das überhaupt möglich? Wäre der Sandsturm dadurch ein ewiges Phänomen? Würde er Teile Balhammuds bis zum Ende aller Tage unbewohnbar machen? Was passierte, falls noch mehr Asbizare zersprangen?

      Weitere verwüstete Regionen – und eine erhöhte Gefahr durch die Demoguren.

      Feywind seufzte. Im Moment konnte er nichts dagegen tun. Hoffentlich passten Nalda, Dermion und Calisp gut auf die in der Schlossburg verwahrten Asbizare auf.

      Ein weiteres Seufzen passierte seine Lippen. Schade, dass sich die Schatten der Sorge selbst auf einem erfolgreichen Tag wie diesem abzeichneten. Allerdings lag dies zu einem nicht unerheblichen Teil an ihm selbst, weil er ständig alle möglichen Szenarien im Kopf herumwälzte.

      Kaum hatte er diesen gedanklichen Pfad eingeschlagen, stiegen die Worte Asthyras empor.

      Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.

      Feywind löste die rechte Hand unter dem Kopf und legte seinen Arm übers Gesicht, drückte ihn auf die Augen, so fest, dass bunte Schlieren aufglommen.

      Auch an Asthyras letzte Worte erinnerte er sich, als hätte sie gerade erst mit ihm gesprochen: Pass gut auf dich auf. Und sorge dafür, dass die Krone nicht brennt, hörst du?

      „Lasst mich einfach alle in Ruhe!“

      Unerwartet rauschte das Verlangen nach Schlangenwurzelpulver durch Körper und Geist. Er knurrte in den Arm, biss einen Moment später in die Haut, damit der Schmerz das Verlangen überstieg.

      Hass und Wut stürzten über ihm zusammen, er warf sich auf den Bauch und schrie ins Kissen, so unkontrolliert und brachial, dass ihm eine Lanze aus Schmerz in die Brust fuhr. Erstickt keuchte er in den Stoff, meinte, die Brustwunde wäre geplatzt und hätte das Herz zerfetzt.

      Sein Glaube, dass er viele Prüfungen bereits gemeistert hatte, dass er stärker war als früher, mutiger und hoffnungsvoller, dass er Valenas Tod immer besser überwunden hatte – dieser Glaube verließ ihn so jäh, als wäre er ein durch den Strick zum Tode Verurteilter, unter dessen Füßen die Falltür wegklappte.

      Er legte sich auf die Seite, betastete seine Brust, wodurch seine Finger den Anhänger streiften und ihn dann umklammerten. „Ich werde nicht aufgeben“, murmelte er, „niemals! Ihr verdammten Dämonen! Ihr verdammten Demoguren! Erst wenn mein Herz wirklich nicht mehr schlägt, habt ihr mich besiegt …“

      Er atmete gleichmäßiger und schloss die Augen.

      Der Schlaf jedoch blieb so fern wie die Lösung für all die Probleme. So stand er auf und schlappte barfuß auf die Terrasse. Jenseits der Balustrade trieb der kühle Nachtwind einen leichten, weinenden Regen vor sich her. Am Himmel ballten sich Wolken, tiefschwarz, sodass es aussah, als hätte jemand diese riesigen, fransigen Formen aus dem helleren Tuch der Nacht geschnitten. Rechter Hand glommen die Lichter Arûbirs, verwischt durch den Regen.

      Feywind wartete, bis die Kälte von den Füßen bis zum Rücken gekrochen war, dann verließ er die Terrasse, schloss die Holztür und legte sich wieder ins Bett. Er zog die Decke zum Kinn und stellte mit Erleichterung fest, dass seine Glieder schwer wurden.

      Ein Klopfen an der Tür, leise, zaghaft. Er drehte sich zur Seite.

      Jemand öffnete die Tür. Lichtschein umrahmte eine Gestalt, doch nur kurz, dann fiel sie ins Schloss.

      Tapsende Schritte.

      Feywind richtete sich auf. Für einen kurzen Moment hatte er, obwohl es dafür nicht den geringsten Grund gab, einen Attentäter befürchtet.

      Verfolgungswahn würde mir noch fehlen!

      „Wer ist da?“

      Keine Antwort.

      Ein Schemen stand vor seinem Bett, dem ein Duft vorausreichte, sanft, dezent, nach Blüten.

      „Ich will nicht allein sein.“

      „Cassida“, wisperte Feywind. Schon sprang ihm das Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, in den Hals.

      „Wieso Cassida und nicht Cass?“

      „Wahrscheinlich, weil ich überrascht bin.“

      „Eine gute oder eine schlechte Überraschung?“

      Er bekam die Worte fast nicht aus der Kehle, so eng war sie ihm plötzlich. „Eine … eine sehr gute.“

      Ohne ein weiteres Wort hob Cass die Decke, schlüpfte ins Bett und rutschte ganz dicht zu ihm. Seitlich lag sie da, hatte ihm den Rücken zugewandt. „Leg deinen Arm um mich.“

      Er schluckte und tat, wie ihm geheißen.

      „Ich habe dich vermisst“, sagte Cass, ehe ein „He, du bist kalt!“ folgte.

      „Ich, äh, war auf der Terrasse.“

      Stille breitete sich aus, eine Stille, die Feywind hoffen ließ, Cass würde sich jeden Moment zu ihm drehen, sodass ihre Lippen nur einen Fingerbreit vor den seinen schwebten. Hitze rauschte durch seine Adern.

      „Ich möchte einfach bei dir liegen.“ Sie klang zufrieden, aber müde. „Das ist in Ordnung, oder?“

      „N-natürlich“, sagte Feywind, bestrebt, ihr nicht heiser ins Ohr zu krächzen.

      „Schlaf gut, Feywind.“

      „Du auch …“

      Er wartete, hörte nur das Trommeln seines Herzens – und Cassidas Atemzüge, die tiefer und langsamer aus ihr herausströmten.

      Feywind presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein Seufzen.

      Na wunderbar …

      Dass er, geschmiegt an Cassidas Körper, auch nur einen Moment schlafen könnte, war in etwa so wahrscheinlich, als würde ein Eldar neben ihm auftauchen, ihm einen neuen Asbizar in die Hand drücken und zum Abschied liebevoll die Wange tätscheln.

      Trotzdem genoss er Cassidas Nähe.

      Vielleicht käme ja irgendwann eine Nacht, in der sie sich tatsächlich zu ihm herumdrehte.

      Da er den Kampf um ein baldiges Einschlafen aufgegeben hatte, versank er in Gedankenspielen, was dann vielleicht passieren würde. Aufgrund seines Talents, sich Dinge bildlich vorzustellen, reagierte auch sein Körper. So vorsichtig, wie er konnte, brachte er Distanz zwischen seinen Hüftbereich und Cassidas Po …

      Viele Prüfungen in seinem Leben hatte er bereits bestanden, mal erfolgreich, mal weniger erfolgreich. Die ganze Nacht regungslos neben Cassida zu liegen, würde eine der härtesten werden …

      Eine der härtesten – welch Doppeldeutigkeit, dachte er halb leiderfüllt, halb belustigt und rutschte noch ein Stück von ihr weg.
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      Ein von Falten gezeichnetes Gesicht, wintergraue Augen, die sich weiteten, als Wasser herbeiströmte. In die Rillen der Wangen lief es, über die buschigen Brauen, die scharfrückige Nase. Der Mund öffnete sich, und das Wasser rauschte in das von schlechten Zähnen gerahmte Loch, rauschte hinein, hinein, ein Schwall nach dem anderen …

      Das Gesicht verschwamm zu einem blassen Rund, ähnlich Burilaikos’ Auge, das sich des Nachts auf der Oberfläche eines aufgewühlten Sees spiegelte.

      Mit einem Mal sprach das Wasser, doch klangen die Worte verschwurbelt und gluckernd. Wenig später – das Gesicht nur noch eine Ahnung unter den Wasserschleiern – schwieg die Stimme …

      „Yurik?“

      Er riss die Augen auf und wandte den Kopf. Dumpf wummerte sein Herz. Er schöpfte Atem, spürte, dass sein Körper schaukelte, gewiegt vom Mitteltrab seines Rosses. Er räusperte sich und sah in Beroks fragendes Gesicht. Sofort schoss ihm der Gedanke ins Hirn, dass Berok und die anderen vor Nalda das Knie gebeugt und ihr ewige Treue geschworen hatten. Und das, während Yurik die Flüchtigen verfolgt hatte. Dies änderte vieles: Er könnte Berok niemals einweihen. „Was … was ist denn?“, fragte er nach dem Zögern, zu dem ihn seine Gedanken genötigt hatten.

      „Wir sind da.“

      Yurik sah nach vorne.

      Drollgenstein.

      Die aus schwarzgrauem Felsgestein errichtete Festung war die hässlichste Burg, die Yurik kannte, vor allem, wenn der Himmel über den Wehrtürmen ebenfalls in düsterem Grau glomm. Kalt blies der Wind von Norden aus dem Schattengebirge, einer gewellten Linie aus breiten Gipfeln, die mit etwas Vorstellungskraft aussahen wie die Begräbnishügel einer längst vergessenen Dynastie von Riesen. Von oben drückte eine Nacht ohne Sternenfunkeln auf das Rot der Abenddämmerung.

      Yurik meinte, sich einer steingepanzerten Echse zu nähern, wusste aber, dass nicht die Burg dieses Unbehagen auslöste – sondern die Person, der sie gehörte.

      Er atmete durch und richtete sich im Sattel auf, damit die Männer seine Unsicherheit nicht bemerkten. Da er Beroks Blick auf sich ruhen spürte, zwang er sich zu einem Lächeln, nickte ihm aufmunternd zu und schickte sein Ross in einen schnelleren Trab. Der matschige Weg stieg an, denn Drollgenstein kauerte auf einer kargen Anhöhe, kaum Vegetation, unverstellte Sicht.

      Trotz der aufziehenden Dunkelheit hatten die Wachposten auf Drollgenstein Yuriks Banner – den Blandiger Storch mit dem Distelzweig im Schnabel – bestimmt längst gesehen. Jeder von Argans Soldaten sollte es kennen, denn es war nicht Yuriks erster Besuch. Diesmal allerdings geschah dies auf sein eigenes Betreiben hin und nicht, weil Argan ihn zu einem heimlichen Treffen geladen hatte.

      Dennoch blieb die Zugbrücke hochgezogen. Argans erste Geste des Missfallens, weil Yurik sich nicht an die Abmachung gehalten hatte?

      Sein Lächeln brach, da er die Lippen zusammenpresste, bis sie schmerzten und kein Blut mehr in ihnen sein dürfte.

      Hätte ich mich nur nicht auf Argan eingelassen …

      Für Gewissensbisse oder gar Reue war es jedoch viel, viel zu spät.

      Nun presste Yurik auch die Augen zusammen, um die erneut aufsteigende Erinnerung zu vertreiben: Das wasserüberspülte Gesicht verging im Aufgleißen heller Punkte.

      „Ist dir nicht gut?“

      Yurik öffnete die Augen wieder. „Alles bestens“, sagte er zu Berok, ohne diesem den Blick zuzuwenden. „Die letzte Nacht steckt mir in den Knochen. Trotzdem muss ich über das anstehende Gespräch mit Fürst Argan nachdenken.“

      „Natürlich“, murmelte Berok und verfiel in Schweigen, was Yurik mit seiner Aussage hatte erreichen wollen. Argan in Bälde gegenüberzustehen, bereitete ihm genug Bauchschmerzen. Da brauchte er niemanden, der ihn mit Fragen löcherte. Ja, wie würde Argan reagieren?

      Überrascht?

      Wütend?

      Entgegenkommend?

      Ich bin der Fürst von Blandigen. Argan hat mir mit Respekt zu begegnen, auch wenn ich nicht so gehandelt habe wie besprochen. Die Tatsache, dass er meinen Tod billigend in Kauf nahm, macht meine Verfehlung mehr als wett.

      Nimm dich in Acht, Argan!

      Yurik fixierte wieder Drollgenstein. Den Graben, der die Feste umschloss, hatte man aus dem Fels gehauen, eine ungeheure Plackerei. Die Verteidigungskraft der Anlage steigerte er dafür um ein Vielfaches: Etwaige Belagerer müssten diesen erst mit Erde oder Sand füllen – während die Pfeile der Verteidiger auf sie einprasselten.

      Andernfalls stünde man unten im Graben, wodurch die Burgmauer nochmals höher aufragte. Mineure, die Tunnel bis unter die Mauern der Burg schlugen, um die untergrabenen Mauersegmente zum Einsturz zu bringen, konnte man ebenfalls nicht einsetzen, denn Drollgenstein thronte auf einer Steinerhebung. Da gab es nichts zu graben. Man konnte die Burgsoldaten lediglich aushungern – oder hohe Opferzahlen in Kauf nehmen. So alt, verwittert und verlassen die Feste in der Ödnis wirkte, so schwer war sie zu nehmen.

      Aber ich werde es versuchen, sollte Argan sich gegen mich stellen. Schwäche darf ich vor diesem kaltherzigen Ränkeknüpfer nicht zeigen!

      Yurik ärgerte sich, dass er sich damals in die Pläne Argans hatte einspannen lassen wie ein Gaul vor einen Trödelwagen. Zu allem Überfluss hatte er sich bereiterklärt, die Drecksarbeit zu erledigen, während Argan auf dem Kutschbock hockte und mit der Peitsche knallte.

      Er schaute zu den Zinnen über dem Torhaus. Kein Wachsoldat. Sein Zorn wuchs. Derweil stieg ihm der faulige Schlammgeruch des Grabens in die Nase, auf dessen Grund eine braune, morastige Brühe trieb.

      Lass mich ruhig vor dem Tor stehen wie einen Bettler. Irgendwann werde ich es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Schon allein dafür, weil du mich zu Taten getrieben hast, die …

      Ein Rumpeln, die Zugbrücke löste sich vom Stein der Burgmauer. Unter dem Rasseln und Klackern der Winde senkte sie sich Stück für Stück, warf einen breiten Schatten, bis sie wie eine überlange Zunge vor den Hufen der Rösser auf den Boden prallte.

      Yurik griff die Zügel enger und presste mit den Oberschenkeln, da die Geräusche sein Pferd erschreckten. Nach einigen Momenten hatte er es wieder unter Kontrolle und ritt zur Feste, das offene Tor dunkel wie ein Brunnenschacht.
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        * * *

      

      „Geht ruhig, Hauptmann Berok.“ Fürst Argan hob seinen Holzbecher und entblößte lange, von einem Gelbschimmer bedeckte Zähne, die so eng und gerade nebeneinanderstanden wie in ein Waffengestell gesteckte Speere.

      Würde der Tod grinsen, dann täte er das so wie Argan, dachte Yurik.

      Furchen umkränzten die spröden Lippen des Fürsten, ehe ein schmaler Nasenrücken die Augen teilte wie ein Bergkamm zwei mit Schwärze gefüllte Seen. Das Gesicht wirkte vertrocknet, als wehrte Argan sich seit Tagen dagegen, zu trinken.

      Berok warf einen raschen Blick auf Yurik.

      Es kostete Yurik Überwindung, entspannt zu lächeln. „Amüsiere dich ein wenig. Das hast du dir verdient.“

      Eigentlich hast du dir für deinen Kniefall vor Nalda Peitschenhiebe verdient. Man beugt nur vor einem Herren das Knie und verschleudert seine Gunst und Treue nicht an alles und jeden!

      Argan vollführte eine unwirsche Handgeste. „Ihr könnt auch gehen.“

      Seine Wachen zögerten.

      Erzürnt maß Argan das halbe Dutzend Soldaten. „Hört ihr schlecht? Verschwindet! Geht mit unseren geschätzten Gästen in die Kellergewölbe zum Saufen. Los!“

      „D-dürfen wir das wirklich?“, fragte einer der Männer.

      Argans Augen verengten sich. „Wer ist so dumm und fragt bei solch einem Angebot nach?“

      Einer der anderen packte den Mann am Arm und riss ihn fast von den Füßen.

      Argan sah seinen Soldaten nach. Sein Lächeln verkümmerte, dann stierte er den Becher an, der vor ihm auf der Holztafel stand, als schwämme im dünnen Wein die Lösung eines Problems.

      Yurik saß Argan gegenüber und schwor sich, zu warten, bis dieser das Gespräch eröffnete. Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte er Argan, was dieser jedoch ignorierte.

      Yurik störte sich daran nicht, denn seine Unsicherheit hatte sich verflüchtigt. Was ging in Argan vor? Jedenfalls würde er sich nicht ins Bockshorn jagen lassen, allein dem Andenken seines Vaters wegen.

      Du wärst stolz auf mich, würdest du mich hier sitzen sehen, nicht wahr? Weil ich ohne Furcht bin, weil ich Vorkehrungen getroffen habe, die mein Überleben sichern.

      Yurik blinzelte, weil abermals das unter Wasser verborgene Gesicht seinen Geist kapern wollte. Er drückte das Bild beiseite, rührte sich keinen Deut. Dies war der erste Moment seit Langem, in dem er sich ruhig fühlte, ein inneres Gleichgewicht erlangte, das er verloren geglaubt hatte.

      Allerdings wusste er auch, es würde nicht so bleiben.

      Gäbe es je wieder einen Tag für ihn, an dem er aufstand, von Kraft und Zuversicht beseelt, ohne dass ihn die Schwere seiner Schuld niederdrückte? Er lenkte den Blick in die Schatten der Haupthalle, die ein ungefährdetes Dasein vor den spärlich verteilten Fackeln fristeten. Schilde mit Kampfspuren sowie schartige Äxte hingen an hölzernen, wuchtigen Stützpfeilern, dazu Bärenfelle und die Bälger ausgestopfter Tiere, auf denen sich Staub gesammelt hatte. Kurz vor Erreichen der Burg hatte er darüber sinniert, wie schwierig diese alte, aber wehrhafte Feste zu erobern wäre. Katapulte mit brennenden Tonkugeln wären das Mittel der Wahl: Ein, zwei Treffer in die Halle, und alles würde brennen wie Zunder.

      Leben kehrte in Argan zurück, er atmete durch und sah Yurik an. „Komm mit.“ Seine Arme zitterten, als er die Hände auf die Lehnen stemmte und sich hochdrückte.

      Yurik verharrte und erwiderte den Blick. „Zwei meiner Männer warten an einem Treffpunkt. Sollte ich morgen Abend nicht erscheinen, informieren sie die Reichsverweserin darüber, dass du mich gemeuchelt hast. Dann bist du erledigt.“

      Ein schmales Lächeln, nicht mehr als ein Zucken der Lippen, als würde ein Käfer mit seinem Beißwerkzeug an Argans Mundwinkeln ziehen. „Das bin ich sowieso. Außerdem will ich dich nicht meucheln, du einfältiger Trottel, sondern dafür sorgen, dass dein Verstand zurückkehrt, den du aus unerfindlichen Gründen weggeworfen hast. Oder hast du ihn in deiner Gefühlsduseligkeit ersäuft?“ Er schnaubte. „Ich hatte dich für standhafter gehalten, für härter.“

      Yurik ballte die Fäuste.

      Argan grinste, was die Furchen in seinem Gesicht zu dünnen Linien presste. „Los, erschlag mich! Dann ist der einzige Mann tot, der genug Schläue und Kalkül besitzt, um dir den Weg auf den Königsthron zu ebnen!“ Er stutzte. „Oder ist es dafür bereits zu spät?“

      „Was meinst du?“, fragte Yurik an der zornigen Enge in seinem Hals vorbei.

      „Ahnt die Reichsverweserin etwas? Gibt es Gefangene, die geplaudert haben?“

      Yurik dachte an den brutalen Hieb, der den vor ihm knienden Gefangenen fast entzweischlug, gerade noch rechtzeitig, ehe Nalda Fragen stellen konnte.

      „Und?“

      „Nein.“ Yurik sah Argan fest an und erhob sich, die Fäuste weiterhin geballt. „Ich glaube dir das nicht mehr.“

      „Was glaubst du nicht?“

      „Du hast mich mit deinen Machtfantasien eingelullt.“ Yurik öffnete die rechte Faust und stieß den Zeigefinger auf Argan. „Nicht mich willst du auf dem Thron, sondern deinen Sohn! Und ich elender Narr bin dir auf den Leim gegangen!“

      Die Erheiterung in Argans vertrocknetem Antlitz wich, ersetzt durch zornige Überraschung. „Jondris?“ Er bellte ein Lachen, hustete dann aber. „Denkst du, ich hätte mir all diese Mühe mit dir gemacht, wenn ich nur vorhätte, dich zu verraten? Komm jetzt.“ Er wandte sich ab und schritt aus.

      Nach kurzem Zögern ging Yurik ihm nach, ließ den Blick aber ein weiteres Mal über die schattenumlagerten Ecken und Nischen der Halle schweifen, da sein Rücken prickelte, als wollte ihm sein Instinkt mitteilen, dass jemand mit einer Armbrust auf ihn anlegte.

      Von modriger Feuchte beherrschte Gänge nahmen sie auf. Besonderen Wert auf seine Familienburg legte Argan offenbar nicht. Irgendwann würde sie ihm unter dem Arsch wegfaulen. Nein, das stimmte nicht: Wie es aussah, würde die Burg Argan trotz ihres Zustands mit Leichtigkeit überleben. Der Fürst schlurfte mehr, als dass er ging, und selbst dieses geringe Tempo stieß ihm den Atem in heiseren Zügen aus den Lungen.

      Dann bist du erledigt, hatte Yurik gesagt.

      Die Antwort ergab inzwischen Sinn: Das bin ich sowieso.

      Anscheinend machte Argan eine Krankheit zu schaffen. Bei ihren früheren Treffen hatte er Härte und Unnachgiebigkeit ausgestrahlt, wie vom Lauf der Jahreszeiten glatt geschliffener Fels, aber mit hartem, unzerstörbarem Kern. Dieser Eindruck bröckelte, da Argan die vor ihm liegende Wandtreppe nur bewältigte, indem er sich mit einer Hand am rauen Stein abstützte und beide Füße erst auf eine Stufe hieven musste, ehe er die nächste in Angriff nahm.

      Vor Yurik schleppte sich ein Mann die Stufen hinauf, dem die Zeit davonlief, Zeit, um einen Plan in die Tat umzusetzen, an dem er lange gefeilt hatte.

      Und ich bin ein Teil davon.

      Da Argan so langsam war, schweiften Yuriks Gedanken ab. Als er an das Duell mit Sarkemia dachte, beschleunigte sich sein Herzschlag.

      Sie hatte ihn geohrfeigt.

      Das hatte er nicht auf sich sitzen lassen können. Seine Wut jedoch, die hatte er nur gespielt. In Wahrheit hatte diese Beleidigung ein Tor geöffnet, das er nur durchschreiten musste, um seine Ehre wiederherzustellen. Der Tod im Duell mit einer Heldin – niemand hätte je von seiner Schuld erfahren, und er selbst hätte nicht länger damit leben müssen. Bereitwillig, geradezu begierig hatte er die Klinge mit Sarkemia gekreuzt. Nicht Mut hatte ihn gelenkt, sondern der Wunsch, ins ewige Vergessen zu flüchten. Er war ein guter Schwertkämpfer, besaß aber nicht die Finesse, um jemanden wie die Rettende Klinge zu besiegen. Das Schicksal jedoch hatte verhindert, dass er so einfach und würdevoll davonkam. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass Sarkemia den Kampf aus demselben Grund gesucht hatte wie er?

      Ja, er hätte sie töten können, der Mann werden, der eine Legende niederstreckte. Seine Schuld aber hätte er dadurch nur gemehrt.

      Verräter!

      Vatermörder!

      Es war absurd: Seine Rolle des heißblütigen und dennoch ehrhaften Fürsten hatte er beim ersten Treffen mit Nalda so gut gespielt, dass sie sich für ihn erwärmte. Duckmäusertum hätte viel verdächtiger gewirkt.

      Selbst als Nalda eine Anspielung auf die Todesumstände seines Vaters gemacht hatte, reagierte er lediglich empört – auch wenn in Wahrheit das pure Entsetzen durch seine Adern gerauscht war.

      Auch aus Blandigen hört man ja so einiges, hatte Nalda gesagt. Hauptsächlich, was das Ableben Eures … Ach, lassen wir das.

      Gegipfelt hatte seine Scharade im Duell: Sarkemia zu verschonen, führte letztlich dazu, dass Nalda in ihm einen rechtschaffenen Mann sah, der zwar eigene Interessen verfolgte, diese jedoch nicht über das Wohl des Westreichs erhob.

      Welch Hohn des Schicksals, ausgerechnet das Vertrauen jener Frau zu gewinnen, deren Sturz er mit Argan geplant hatte! Der Gedanke setzte ihm derart zu, dass er strauchelte und um ein Haar auf die Treppe fiel.

      Argan wandte sich zu ihm um, sein Gesicht verärgert. „Ich hätte nie gedacht, dass du so weich bist, Yurik. Ein Herrscher muss aus Fels geformt sein, nicht aus weicher Erde. Wie konnte ich mich nur so täuschen?“

      Yurik schluckte, Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Jetzt dachte er daran, wie Calisp ihm, nachdem er Sarkemia verschont hatte, mit dem Kriegergruß Respekt gezollt hatte, Unterarm an Unterarm. Er schaute auf seine rechte Hand, erwartete Brandspuren, weil er sich erinnerte, wie es sich angefühlt hatte: als schnappte eine glühende Bärenfalle zu.

      Diese Ehrerweisung hatte er nicht verdient!

      Argan passierte die oberste Stufe und blieb vor einer Tür stehen, hinter der eine Stimme ertönte, dann ein übertriebenes Lachen. „Ich zeige dir“, sagte er, „wieso ich dich auserkor, um das Westreich unter die Führung eines Fürsten aus dem Norden zu stellen.“ Zornig stieß er die Tür auf.

      Eine Gestalt saß mit dem Rücken zu ihnen an einem Tisch. Darauf standen mehrere Karaffen. Um die Füße des Stuhls verteilt lagen die Scherben einer weiteren, desgleichen links an der Wand, auf der ein dunkelroter Fleck prangte. Der Wein war herabgelaufen wie Blut aus einer Platzwunde.

      Der Mann wandte sich zu ihnen um. Er hatte ein vom Trinken gerötetes Gesicht, was sich allerdings gut mit seinem feuerroten Haupthaar vertrug, das an verschwitzten Schläfen klebte.

      Jondris, Argans Sohn.

      Vor Schreck stand Jondris der Mund offen, ehe er den Kopf in den Nacken warf und lachte. Es klang wie das Keckern eines Irren. „Mein großer, unerschütterlicher Vater!“, rief er nun und hob einen Becher zum Gruß, setzte ihn an die Lippen und trank gurgelnd. Die Hälfte des Weins verfehlte seinen Mund, lief über den Hals und erschuf frische Flecke auf dem besudelten Wams. „Mein Vater, der Fels des Nordens, dem man es nicht rechtmachen kann!“

      Argan starrte seinen Sohn lediglich an. Dann, mit einem Ruck, knallte er die Tür wieder zu. Einen Augenblick lang schien sein Blick das Türblatt zu durchdringen, ehe er dem Korridor folgte, der sich vor ihnen erstreckte. „Da siehst du die Jammergestalt, die meinen Lenden entsprungen ist.“

      Yurik schluckte, da er daran dachte, wie stolz sein Vater Frendis auf ihn gewesen war. Selten hatte er ihn gerügt, sondern bei Misserfolgen aufgemuntert. Nach dem Tod der Mutter war er ruhiger geworden, auch ein wenig verbittert. Seinen Kummer aber ließ er weder an Yurik noch irgendwem anderes aus. Er hatte gelebt, um Yurik zu formen, um ihm genügend Rüstzeug mit auf den Weg zu geben für den Rang, den er dereinst bekleiden würde.

      Altersmilder Trottel …

      Argans Urteil über seinen Vater, das er Yurik ins Gesicht geschleudert hatte.

      Und ich – ich habe nicht dagegen aufbegehrt, sondern mein Maul gehalten!

      Schlimmer noch, er hatte sich anstacheln lassen, bis er eine schwelende Wut auf seinen Vater verspürte, weil dieser einfach nicht sterben wollte, damit Yurik endlich zum Herrscher über Blandigen aufstieg.

      „Egal, was ich ihm auftrage, egal, wie sehr ich mich bemühe, ihm irgendetwas in seinen dummen Schädel zu hämmern – es ist zwecklos!“ Argan spie die Worte fast. „Mein Sohn ist ein Nichtsnutz, ein dumpfer Bauernjunge, dem es an allem fehlt, was einen Anführer ausmacht.“ Er blieb stehen, wandte sich Yurik zu, seine Wangen blass. „Ich bin sicher, er wäre sogar zu blöd, ein Feld zu pflügen. Niemals hätte ich ihm erlauben dürfen, den Angriff auf …“ Er verstummte. „Wäre ich nicht zu schwach, um mich im Sattel zu halten, hätte ich dafür gesorgt, dass die Reichsverweserin im Wald verrottet. Dann wäre das nicht zu so einem Desaster ausgeartet.“ Er stieß den Atem aus seiner Nase, als wäre sie verstopft. „Ich hätte ahnen müssen, dass Jondris auch dieses Mal versagt. Seine einzige Fähigkeit besteht darin, jeden Vorteil in eine Niederlage umzumünzen. Ich könnte mich ohrfeigen! Obwohl ich es besser hätte wissen sollen, benebelte mich die Hoffnung, es möge sich endlich ändern …“

      „Du hast meinen Tod in Kauf genommen.“

      „Das habe ich.“ Argan kniff die Augen zusammen. „Denn du bist ein Verräter.“

      Yurik tastete nach Wut und Hass, damit er den Schneid aufbrachte, um sich auf Argan zu stürzen und ihm den Rest seiner kümmerlichen Lebenskraft aus dem Leib zu prügeln. Was er jedoch fand, war Leere.

      „Aber nun bist du hier. Das Schicksal hat entschieden. Machen wir das Beste daraus.“ Am Ende des Korridors angelangt, öffnete Argan eine Tür. Wind blies ihm das Haar nach hinten und bauschte seinen abgetragenen Umhang.

      Im letzten Streulicht des Abends sah Yurik die Umrisse von Zinnen.

      „Schließ die Tür“, forderte Argan.

      Yurik zog sie zu und stellte sich neben den Fürsten, der in die Ferne zum Schattengebirge blickte, dessen breite Berge sich eng an die Nacht schmiegten. Am Himmel hing Burilaikos’ Auge in mattem, von Wolken gedämpftem Glanz, als wäre es erblindet.

      „Wieso hast du nicht getan, was wir besprochen hatten?“, fragte Argan nach einer Weile. Enttäuschung wallte in seiner Stimme. „Ich verstehe es nicht.“

      Yurik ärgerte sich, weil er sich schäbig fühlte, so, als würde sein Vater zu ihm sprechen – und nicht derjenige, der ihm eingeflüstert hatte, eben jenen Vater umzubringen.

      „Weil wir falsch liegen.“ Obwohl Yurik weder Hass noch Wut heraufbeschwören konnte, gelang es ihm mühelos, seinen Respekt für Nalda auszudrücken: „Die Reichsverweserin ist eine fähige Frau und …“

      „Eine Elfe!“, zischte Argan. „Sie gehört nicht einmal zu unserem Volk! Niemand lehnt sich dagegen auf, im Gegenteil!“

      „Je länger sie ihr Amt bekleidet, desto weniger Menschen werden an ihren Qualitäten zweifeln.“ Trotz Beroks Kniefall keimte stille Freude, da Argans Gesicht sich vor Zorn zusammenknautschte wie ein Stück Brot unter einer Stiefelsohle.

      „Was ist los mit dir? Wo ist der junge Heißsporn, von dem ich mir stets wünschte, er wäre mein Sohn?“

      Yurik schwieg.

      „Was hat Frendis nur mit dir gemacht?“

      „Offenbar hat er mich gelehrt, an Moral und Ehrenhaftigkeit zu glauben.“

      Argan blinzelte, dann riss er den Mund auf und lachte so herzhaft, dass sich Tränen in seinen Augen sammelten. Er wischte sie weg, ehe er abrupt verstummte. „Moral und Ehrenhaftigkeit. Hätte ich die Kraft dazu, würde ich hier und jetzt über diese Mauer springen, damit ich mir diesen Blödsinn nicht länger anhören muss!“

      Ich könnte dir helfen, dachte Yurik und stellte sich vor, wie er Argan an den Beinen packte und über die Mauer schleuderte.

      „Ehrenhaftigkeit“, sagte Argan erneut und ließ sich zu einem letzten Glucksen hinreißen. „Was hat Frendis mit seiner Ehrenhaftigkeit erreicht?“ Er drehte den Kopf und sah Yurik fest an. „Na?“

      „Er … er hat dafür gesorgt, dass es den Menschen in seinem Fürstentum gutgeht.“

      Argan zerschnitt die Luft mit einem Handstreich. „Wie glorreich! Blöd dahocken und die Tage herunterzählen.“ Er schnaubte. „Irtides’ Tod hat den Weg für eine neue Ordnung geebnet. Er hatte keine Nachkommen. Und was passiert? Sein Schwertmeister pflanzt seinen Arsch auf den Thron. Um die Posse zu vollenden, überträgt er das Amt seinem Elfenweib und macht sich aus dem Staub!“

      Yurik wollte einwenden, dass Mangdalan sich nicht aus dem Staub gemacht, sondern auf eine Mission begeben habe.

      Argan jedoch ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Einst stellte der Norden die Könige dieses stolzen Landes, aber Irtides hat sich den Thron mit List und Tücke ergaunert! Wo war da deine viel gepriesene Ehrenhaftigkeit? Er war ein Opportunist.“

      „Die Menschen haben ihn geachtet.“

      Erneut kanzelte Argan Yurik mit einer erbosten Handbewegung ab. „Tradition und Gerechtigkeit, Yurik! Den Herrschern des Nordens steht der Thron zu. Dir steht der Thron zu.“ Er stützte sich auf die Mauer. „Wie kannst du all dies so leichtfertig aufs Spiel setzen?“

      „Es geht … um Prinzipien.“

      Argan richtete den Blick gen Himmel, als flehte er um mehr Verständnis und Geduld. „Wenn du nur Binsenweisheiten rausposaunen willst, dann lassen wir es einfach. Setz dich auf deinen Gaul und reite zurück zur Elfenschnepfe. Wenn du deinem Vater dereinst in Bendarils ewigem Garten gegenüberstehst, darfst du dich nur nicht wundern, wenn er dich mit Geringschätzung straft.“

      „Bendarils ewiger Garten?“ Jetzt musste Yurik lachen. „Das Recht, dort einzutreten, habe ich verwirkt.“

      Argan seufzte schicksalsergeben, schaute Yurik aber weniger tadelnd an als zuvor. „Glaubst du wirklich, dein Vater war überrascht, dass sein starker Sohn eines Tages diesen Weg wählt?“

      Erneut stieß Yurik das Bild des von Wasser bedeckten Gesichts so weit von sich wie möglich. „Überrascht, dass sein eigener Sohn ihn ertränkt? Ja, das war er mit Sicherheit.“

      „Ich bezweifle es“, sagte Argan, sein Blick milder. „Glaub mir, er hat nur darauf gewartet.“ Im Nu floss die alte Härte zurück in die Pupillen. „Hätte ich einen starken Sohn wie dich, würde ich dieses Schicksal akzeptieren – sehenden Auges, offenen Herzens. Du hast keinen Verrat begangen, Yurik. Der junge Wolf hat lediglich den Platz des alten eingenommen.“

      „Auch du gibst nichts anderes als Binsenweisheiten von dir.“

      „Wieso, Yurik? Nur das will ich wissen.“

      „Weil mich Nalda aus einem finsteren Tal holte.“

      „Bei den Göttern – Frauen und ihre unsichtbaren Schlingen! Sie hat dich eingelullt und gefügig gemacht. Und in dieser Blase der Güte schwebst du mit ihr dahin. Besinn dich endlich!“

      „Was soll ich denn tun?“ Fast hätte Yurik geschrien, unterdrückte die Regung jedoch, da dieses Gespräch niemand sonst hören sollte.

      „Es wäre so einfach gewesen“, brummte Argan und lächelte für einen Moment, als stellte er sich vor, Yurik hätte sich so verhalten wie ursprünglich gefordert – und vereinbart.

      Grundsätzlich hatte Argans damaliger Plan nach einer guten Idee geklungen: Ein Gerücht, wonach Moldowin – nebst Argan und Yurik der dritte Fürst des Nordens –, ein Komplott plane und im Geheimen eine Armee aus ehemaligen Inquisitionsgardisten zusammenstelle, um die Macht an sich zu reißen. Anschließend ein Gesuch an die Reichsverweserin, sich mit Argan und Yurik in Blandigen zu treffen, um die Rebellion zu zerschlagen. Moldowin bekommt Wind davon, fängt die Reichsverweserin ab und tötet sie. Argan und Yurik sind in Sorge, reiten los, können Nalda aber nicht retten, sondern lediglich Rache an Moldowin üben. Daraufhin wird Moldowins Reich zwischen Blandigen und Falgrenborn aufgeteilt.

      Zuletzt erklärt Yurik von Blandigen seinen Anspruch auf den Thron.

      „So einfach“, wiederholte Argan in einer Mischung aus Wehmut und Ärger. „Moldowin, dieser träge, dusselige Fettsack, wäre das ideale Bauernopfer gewesen. Niemand hätte sich deinem Griff nach dem Thron entgegengestellt, weder Tessaria noch Rodan oder irgendwer sonst.“

      Yurik zuckte mit den Schultern. Kalt schnitt ihm der Wind ins Gesicht – aber nicht so kalt wie die Schuld. Oh, könnte er dieses Gewicht nur abstreifen! Was müsste er dafür tun? Im Grunde wusste er es bereits: das Herz herausschneiden und fortschleudern.

      So werden wie Argan.

      „Wie konntest du nur nach Wallstadt reiten, um mit diesem Elfenweib zu reden? Was hast du dir davon erhofft?“

      Yurik kniff die Augen zusammen, da der Wind die Klingen noch schärfer wetzte. Eine Träne aus dem rechten Auge rann mit kaltem Schweif über die Wange bis zum Kinn. „Ich wollte einfach wissen, ob das, was wir tun …“

      Argan ruckte herum, sein Gesicht wutverzerrt, doch plötzlich stolperte er.

      Yurik sprang herbei und bewahrte Argan vor einem Sturz. Leicht war der Fürst, viel leichter, als ein Mann seiner Größe sein sollte. Keuchend und zitternd lehnte Argan sich an eine Zinne. „Yurik, verdammt!“, sagte er schwer atmend. „Ich kann verstehen, dass dich deine Tat erschüttert. Aber dein Vater war ein Greis! Zehn Jahre älter als ich! Nun sei ein Mann und greif nach dem, was dir zusteht!“

      „Ich … ich …“

      „König Yurik, Herrscher über das Westreich.“

      „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.“ Gierig riss der Wind an seinen Worten.

      „Was?“, blaffte Argan, der den Schwächeanfall überwunden hatte. Die Kraft des Zorns trug ihn, vielleicht schon länger, als Yurik sich vorstellen konnte. Er war sicher, viele andere hätten der Krankheit nicht so lange widerstanden wie dieser widerborstige, alte Knochen.

      Yurik fühlte sich, als wäre er zwischen Pferden eingespannt, die ihn vierteilen sollten. Schon die ganz Zeit stand er auf Spannung, vor allem aber jetzt, weil ihm Naldas Ruhe und Besonnenheit fehlten. Ihre rechtschaffene Einstellung, ihr Wille, alles für das Wohlergehen des Westreichs zu tun, hatten den Aufruhr seiner Gedanken gelindert.

      Er ballte die Fäuste, die Armmuskeln zitterten. „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt!“

      „Ausreden!“, plärrte Argan.

      „Brenden giert nach unserem Land – und Karathien unterstützt ihn!“

      An Argan prallte diese Neuigkeit einfach ab; er verzog keine Miene. „Ausreden“, wiederholte er. „Stell dich dem, was du sein willst! Meinst du, die großen Namen der Geschichte sind durch Zufall zu großen Namen geworden? Nein!“, zischte er, ein Glosen in den Augen, ob wahnhaft oder begeistert, das vermochte Yurik nicht zu sagen. „Durch Taten, Yurik – durch Taten!“

      „Hör auf …“ Standhaft hatte er seine Stimme klingen lassen wollen, beherzt. Heraus kam ein jämmerliches Fispeln.

      Argan stand nun direkt vor ihm. Die Nacht lag in seinen Augen – oder hatte diese Dunkelheit schon immer darin gelauert? „Meinst du, alle großen Namen haben nur gebetet und Almosen verteilt, um Ruhm zu erlangen?“

      Yurik konnte nicht antworten, da er die Kraft nicht fand, irgendetwas zu tun, und sei es nur, die Stimme zu erheben oder die Zehen in den Stiefeln einzurollen. Es war seltsam: Er wollte hören, was Argan zu sagen hatte – und auch wieder nicht. Wie nach dem Duell gegen Sarkemia fühlte er sich: froh, dem Tod entronnen zu sein – und gleichzeitig bestürzt darüber.

      „Sie haben Opfer gebracht.“ Argan nickte, schwer und langsam. „Viel größere Opfer als du: Opfer, die nicht schmerzen, sind keine Opfer. Du bist nicht der Erste, der dies durchleidet. Aber der Erste, der so erbärmlich daran zerbricht. Fließt wirklich das Blut derer von Blandigen durch deine Adern? Oder ist es nur Wasser?“ Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, da wandte er sich ab, strebte zur Tür zurück, öffnete sie und verschwand.

      Yurik wartete darauf, dass die Tür ins Schloss fiel, doch sie stand weiterhin offen. Einen Moment später erschien Argan wieder, trat an Yurik heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid. Vergib mir meine Worte.“ Den Blick senkte er daraufhin, die Finger aber drückten kräftig zu. „Ich akzeptiere deine Entscheidung, egal, wie sie ausfällt. Aber wähle weise. Wähle wie ein Herrscher.“ Er sah auf. „Es ist noch nicht zu spät. Wir müssten den ursprünglichen Plan nur etwas … abändern.“

      Yurik wusste nicht, wieso er darauf einging, wieso er nach dem Köder schnappte wie ein Fisch, der eigentlich wusste, dass dieser vergiftet war. „Wie?“

      Ein schmales Lächeln hob Argans Lippen. „Wir laden Moldowin nach Drollgenstein ein.“

      „Er wird doch viel zu spät eintreffen“, sagte Yurik umgehend.

      „Natürlich. Aber er wird ja auch sterben – so, wie die Reichsverweserin und ihre Eskorte.“ Argans Blick stach direkt in Yuriks Augen. „Wie steht es um die Loyalität deiner Männer? Können wir welche einweihen?“

      Yurik schluckte, bekam kaum Luft in die Lungen, da er abermals daran dachte, wie Berok und die anderen niederknieten. Gesehen hatte er es nicht, aber vorstellen konnte er es sich gut. Es schmerzte. „Nein.“ Er befeuchtete die Lippen. „Sie haben … haben der Elfenschnepfe die Treue geschworen!“ Die Hoffnung, dass die Beleidigung seinen Gemütszustand besserte, erfüllte sich nicht.

      „Dann“, sagte Argan, „wird auch deine Eskorte sterben müssen.“

      Yurik dachte an Berok, an dessen zwei Söhne. „Aber … was sollen wir danach sagen?“

      „Moldowin und ich haben uns auf Drollgenstein versammelt, um auf dich und die Reichsverweserin zu warten. Alle drei Fürsten des Nordens, um gemeinsam den Worten der Reichsverweserin zu lauschen. Moldowin aber – dieser hinterlistige Sauhund – wollte die Zusammenkunft nutzen, um mit einem einzigen Handstreich nicht nur seine Nebenbuhler zu beseitigen, sondern auch den Königsthron freizukehren. Niemand würde es wagen, sich dem Herrscher dreier Fürstentümer zu widersetzen.“ Argans Lippen krochen weiter über die Zähne zurück.

      „Und was, wenn Moldowin gar nicht vorhat, hierher zu kommen?“

      „Ich werde ihn schon dazu überreden, keine Sorge.“ Er lächelte noch breiter, noch finsterer. „Jedenfalls schlägt Moldowins Komplott fehl: Wir können ihn töten – aber eben erst, nachdem …“

      „… die Reichsverweserin unglücklicherweise zu Tode kam. Auf deiner Burg. Das wird Fragen nach sich ziehen, Gerüchte. Viele werden sich nicht täuschen lassen und in uns die wahren Übeltäter sehen. Werden sie das nur hinter vorgehaltener Hand äußern – oder laut?“

      „Nicht meine Schuld“, erwiderte Argan. „Wir hätten es einfacher haben können.“

      Yurik schwieg und rechnete damit, dass Argans Fassade aus Zurückhaltung und großväterlicher Milde im Nu wegbrechen würde – doch das geschah nicht: Er seufzte lediglich und wandte sich zu gehen.

      „Wie sollen wir es bewerkstelligen?“

      Argan verharrte in der Bewegung. „Wir lassen alle in die Burg – aber niemanden heraus. Kreuzfeuer in der Haupthalle, Sturmangriff meiner Wachen. Die Überraschung nutzen, Yurik!“

      „Und Moldowin?“

      „Dem lauern wir im Pass auf, der durchs Schattengebirge führt.“ Argan rührte sich immer noch nicht, sondern sah Yurik abwartend an.

      Yurik löste den Blickkontakt und schaute über die Zinnen zu den Bergen.

      „Überleg es dir.“

      Erwartet hatte Yurik, dass Argans Worte nach einer Warnung klangen. Aber das taten sie nicht: Sie hörten sich an wie die Worte eines Mannes, der den Tod erwartete und hoffte, dass er nicht umsonst gelebt hatte.

      Oder spielt er es nur, um mich weichzuklopfen?

      Das Schlagen der Tür.

      Der Wind hob abermals an, schnitt Yurik ins Gesicht. Er hielt die Augen offen, der Schmerz trieb ihm Tränen über die Wangen. Er lauschte nach der Stimme seiner inneren Moral, auf irgendetwas, das ihm einflüsterte, was er tun solle.

      Doch alles schwieg, alles trug Schwarz, die Nacht, seine Seele.

      So werden wie Argan …

      Ist es das, was mich erlösen wird?

      Erlösung durch inneren Tod.
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      Ich hatte nie eine Vorstellung davon, wie Bendarils ewiger Garten aussehen mag“, sagte Feywind ergriffen, „doch hoffe ich, dass er diesem Ort ähnelt.“

      Mangdalan schwieg. Ebenfalls vor Ergriffenheit? Nein, eher nicht, wie Feywind ein Seitenblick zeigte: Mit offenem Mund stand er da, bevor er sich räusperte und den Kopf schüttelte, als wollte er ein Trugbild vertreiben. „Wer bei Burilaikos’ faulem Atem soll das alles lesen?“

      Latif, der neben ihnen wartete, riss den Blick von seinen Schuhspitzen los und richtete ihn auf Mangdalan. „Verzeiht, aber Ihr … Ihr solltet hier nicht sprechen.“

      Mangdalan sah ihn an. Umgehend schaute Latif wieder nach unten, sein Gesicht rot.

      Feywind unterdrückte ein Lachen und sog die Aura der Bibliothek in sich auf. Beeindruckend, welche Macht die Fülle nebeneinander aufgereihter Buchrücken und Pergamentrollen verströmte, welche Erhabenheit die in mathematischer Präzision ausgerichteten Regale. Deren Ende konnte er nicht erkennen, als zögen sich die Schriften bis in die Unendlichkeit von Zeit und Raum.

      In der Vorhalle standen Tische und Stehpulte, an denen in blaue Kaftane gewandete Frauen und Männer arbeiteten. Dutzende Federn kratzten eifrig auf Pergament.

      Am größten Tisch saß eine Frau mit grauem Haar und asketischem Gesicht, um sie herum unterschiedlich hohe Bücherstapel. Selbst ohne Thron verströmte sie die Aura einer Königin. Sie griff nach einem Buch, dessen Seiten den goldenen Schimmer von Alter trugen, und öffnete es vorsichtig mit Fingern, die in dünnen Handschuhen steckten. Die Geruchsnote vergilbter Seiten stieß die Tür zu Feywinds Erinnerungen auf: Er sah sich selbst an einem der Tische sitzen, während er an der Akademie für Prüfungen lernte.

      Die Frau sah auf und musterte Feywind und Mangdalan. Kurz zuckte ihre Nase, dann senkte sie den Blick und tauchte einen Federkiel in ein Tintenfass. Erst nachdem sie die überschüssige Tinte mit einem geübten Schlenkern des Handgelenks hatte abtropfen lassen, schrieb sie. Als sie fertig war, nahm sie das nächste Buch des angefangenen Stapels zur Hand, inspizierte Titel und Buchrücken und griff erneut zur Feder.

      Da Asifa Feywind und Mangdalan angewiesen hatte, hier zu warten, ließ Feywind den Blick aufs Neue zu den Regalen schweifen. Wie viel Wissen, wie viele Geschichten und erhellende Zeilen verbargen sich wohl darin? Niemals zuvor hatte er eine derartige Bibliothek gesehen, denn nicht nur am Boden reihten sich die Regale, nein, auch über ihnen, da die Decke offen war, sodass er einen Blick in die erste Ebene erhaschte.

      Insgesamt ragten drei Etagen vor ihm auf, und er scheiterte dabei, im Kopf zu überschlagen, wie viele Bücher und Pergamentrollen hier einen Platz gefunden hatten. Sosehr ihn der Anblick imponierte, so niederschmetternd war er: Ein Leben reichte nicht aus, um alle zu lesen. Sofort kam ihm eine Zeile des Gedichts in den Sinn, das der Emir vorgetragen hatte.

      

      
        
        
        Wie die weisen Helden alter Tage,

        muss ich lernen, muss ich streben,

        der Geist ist frei, wenn ich nur frage,

        doch ist’s nicht zu viel für dieses eine Leben?

      

      

      

      

      „Zu viel für dieses eine Leben …“

      „Was hast du gesagt?“, fragte Mangdalan sofort – und ziemlich laut. Umgehend traf ihn ein rügender Blick der Frau, ehe sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefte. Latif trippelte von einem Fuß auf den anderen und hatte die Hände in seinen Kaftan gekrallt.

      Mangdalan räusperte sich, beugte sich zu Feywind und wisperte: „Was hast du gesagt?“

      „Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden“, flüsterte Feywind zurück. „War ja auch nicht zu überhören.“

      Röte kroch über den Hals bis zu Mangdalans Wangen. „Ja, verdammt noch eins …“ Erbost stierte er zu den Regalen. „Aber ich fühle mich eingeschüchtert.“

      „Man kommt sich klein vor, verloren.“

      Mangdalan nickte, und seine Augen zuckten zur Frau. „Die erinnert mich an die Zofe von Irtides’ Schwester, ein ganz übellauniges Weibsbild. Die hat sofort rumgeblökt, wenn ihr etwas gegen den Strich ging oder man die höfischen Regeln nicht haarklein befolgte.“

      Feywind lächelte. „Bei dir gab’s bestimmt viel Anlass zum Blöken.“

      „Stimmt“, erwiderte Mangdalan mit einem Grinsen.

      Abermals sah die Frau mit gerunzelter Stirn auf, diesmal länger.

      Feywind schoss das Blut ins Gesicht. Mangdalans Grinsen verflog, er schaute finster zurück, verlor das Blickduell allerdings und senkte den Kopf.

      Schweigsamkeit passte zu diesem Ort, ehrte ihn geradezu, denn wenn man selbst schwieg, hörte man vielleicht das, was die Bücher einem zuflüsterten. Feywind hoffte, dass sie ihm helfen würden, mehr über Besrazal zu erfahren. Im Grunde hoffte er, mehr über alles zu erfahren – Demoguren, den Tempel der Auferstehung, Asbizare. Fände er hier keine Hinweise, dann auch an keinem anderen Ort der Welt.

      

      
        
        
        Der Weg, der Weg, auch wenn man das Ziel nie findet,

        er ist’s, der den Herzschlag mit dem Sinn verbindet …

      

      

      

      

      Ja, der Weg …

      Er schickte den stillen Wunsch in die Bibliothek, dass sie nicht nur ihr Wissen mit ihm teilte, sondern ihm erlaubte, dass er es überhaupt fand!

      Da sah er Asifa, die auf sie zukam.

      Das Haupt gesenkt, wieselte Latif zur Seite, um seiner Mentorin Platz zu machen.

      Wortlos reichte diese Feywind ein in mehrere Schnüre gewobenes Bündel aus Pergamenten, zwischen denen der ledrige Rücken eines Notizbuches herauslugte.

      „Danke“, sagte er und nahm es entgegen.

      Asifa nickte knapp, ihre Miene unbewegt, und redete im Befehlston mit Latif. Dieser nickte mehrmals, wirkte fast, als erwartete er zum Abschluss der Anweisungen eine Maulschelle.

      Feywind lächelte ihm zu, wodurch Latif – ein Wunder! – ebenfalls lächelte.

      Mit ausgreifenden Schritten eilte Asifa aus der Bibliothek, als türmten sich unzählige Aufgaben vor ihr, die sie alle heute erledigen musste.

      Latif schluckte und murmelte: „Bitte folgt mir.“

      Die zwei Gardisten, die sich während des Wartens am Eingang der Bibliothek postiert hatten, folgten ihnen.

      „Ich hoffe“, raunte Mangdalan, „dass Valdor so schnell wie möglich auf die Beine kommt.“ Während sein Blick von einer Regalreihe zur nächsten hüpfte, seufzte er. „Der ist besser für so etwas geeignet als ich.“

      „Ich brauche nur jemanden, mit dem ich reden kann. Das hilft mir beim Nachdenken.“

      Mangdalans Miene blieb zerknirscht. „Wie lange wird das dauern?“

      Bedeutungsvoll schaute Feywind von links nach rechts und nach oben, hatte mit diesem einen Schwenk seiner Augen bestimmt über Tausend Bücher erfasst. Dann grinste er Mangdalan an.

      Flehend schaute dieser zur Decke. „Bendaril steh mir bei …“
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        * * *

      

      Feywind rieb sich übers Gesicht. Seine Augen brannten, und sein Körper fühlte sich schwer und bleiern an, als übte dieser dafür, in Bälde zu sterben. Er gähnte herzhaft und lehnte sich zurück, bis die Lehne des Stuhls knarzte.

      „Hör auf zu gähnen“, brummte Mangdalan und gähnte ebenfalls. „Wieso bist du eigentlich so müde?“

      „Weil wir seit Stunden versuchen, aus diesem Gekritzel schlau zu werden?“

      „Wir? Nun, die arme Sau ist eigentlich Latif.“

      Innerlich stimmte Feywind zu. Den wahren Grund für seine Müdigkeit – dass er mit Cass in einem Bett geschlafen hatte – wollte er Mangdalan jedoch nicht unterbreiten: Der würde ihn dann mit Fragen und anrüchigen Kommentaren piesacken. Darauf konnte er verzichten. Dass Latif Besrazals Aufzeichnungen kaum Brauchbares entlockt hatte, trübte Feywinds Laune schon genug. Die größte Hürde stellte die Handschrift des ehemaligen Raltuya dar.

      Die Bezeichnung Sauklaue beleidigte nämlich jede Sau.

      Latif hatte gegeben, was er konnte, aber nur ein paar Bruchstücke entziffert. Nun schlief er auf einem Stuhl in einer Ecke, so zusammengesunken, dass er in eine Kiste passen würde. Ein paar weitere solche Tage, und er hätte ein Kreuzleiden.

      Hellwach wirkten lediglich die beiden Gardisten. Allerdings war das nicht verwunderlich, da es sich bereits um die dritte Ablösung handelte.

      Mangdalan patschte die Hände auf die Oberschenkel und stand auf. „Komm, lass uns rausgehen.“

      „In Ordnung“, sagte Feywind. „Den Kopf durchzulüften, schadet nicht.“

      Sie betraten eine weitläufige, mit einem robusten Holzdach überbaute Terrasse. Auf jedem der zahlreichen Tische stand ein Leseständer. Trotz des leichten Regens, der den Tag grau malte, hörte er über das Geräusch platzender Tropfen das Meer, wie es sich grollend gegen den Steilfelsen warf. An sonnigen Tagen war es bestimmt wundervoll, hier zu sitzen und zu schmökern. Heute machte das Wetter solch ein Vorhaben zunichte.

      Die Gardisten bezogen zu beiden Seiten der Tür Position und musterten Mangdalan und Feywind weder interessiert noch gelangweilt, sondern … gleichgültig? Fast beneidete er sie. Wie konnte man so in sich ruhen, dass man einfach nur dastand und die Zeit vorbeifließen ließ?

      Er rollte die Schultern und streckte die Arme über den Kopf. Zuletzt stellte er sich auf die Zehenspitzen und stieß einen krächzenden Laut aus.

      Amüsiert sah Mangdalan ihn an. „Besser?“

      „Etwas.“ Feywind ließ die Arme sinken und seufzte.

      „Hm“, machte Mangdalan und rieb sich übers Kinn. „Wirklich ergiebig war das bis jetzt nicht.“

      Feywind nickte. „Ich hatte mir mehr erhofft.“

      „Und was genau?“

      „Erstens, dass ich herausfinde, weshalb Besrazal losgezogen ist. Zweitens will ich wissen, wieso er nach seiner Rückkehr plötzlich Verschmelzungen durchführen konnte und sich obendrein für Nekromantie interessierte.“

      „Willst du nur deine Neugier befriedigen? Oder erhoffst du dir etwas, das uns ganz allgemein weiterbringt?“

      „Beides.“

      „Sowohl dein Scharfsinn als auch deine Hartnäckigkeit haben uns hierher geführt. Oft hast du uns in die Bredouille gebracht, uns aber genauso oft wieder rausgekeilt. Ich vertraue dir und verstehe deine Neugier.“ Trotz seiner Worte kerbte sich eine Falte in Mangdalans Stirn. „Aber lass dir gesagt sein, dass es mein Bestreben ist, Nalda zu helfen – und sie so rasch wie möglich wiederzusehen. Nekromantische Sperenzchen eines verschwundenen Verschmelzers fallen dagegen deutlich ab.“

      Feywind schluckte und schaute zur Seite. „Das verstehe ich.“

      „Du kannst hier so lange in Büchern herumwühlen, wie du magst – unter einer Bedingung: Du überzeugst den Emir davon, Brenden nicht mehr zu unterstützen.“

      „Ich werde alles daran setzen.“

      „Nein. Dir wird es gelingen.“

      Feywind nickte.

      „Und zwar bald.“

      „Ich werde es schnellstmöglich angehen.“ Dann stutzte Feywind. „Wieso machst du es eigentlich nicht selbst?“

      „Weil ich nur der Schwertmeister bin?“

      „Das passt dir ganz gut, nicht wahr? Mich vorschicken, damit ich die Gespräche führe.“

      Mangdalan wandte die Handflächen nach oben, als wollte er zeigen, dass er, obwohl ihn jemand des Falschspielens verdächtigte, nichts zu verbergen hatte. „Wir haben uns gemeinsam darauf geeinigt.“

      „Ich muss dem Emir bald die Wahrheit sagen. Also, wer du wirklich bist.“

      „Hm …“ Mangdalan seufzte. „Ja, das sollten wir irgendwann klären. Aber erst, sobald wir wissen, was genau zwischen dem Emir und Brenden läuft.“

      „In Ordnung.“

      Mangdalan lächelte. „Fein.“ Dann räusperte er sich. „Ist es schlimm, wenn ich morgen nicht mitkomme, um dir beim Bücherwälzen zuzusehen? Ich würde nämlich sterben – zumindest aber so altern, dass Nalda mich nicht wiedererkennt.“

      Feywind lachte. „Kein Problem.“

      „Nimm doch Cass mit.“

      Sein Lachen erstarb. „Vielleicht.“

      „Was ist eigentlich mit euch?“

      Feywind hielt den Blick in die Ferne gerichtet, wo der Ozean, überhaucht von Regendunst, aussah wie ein dunkler Block aus Eisen. „Was soll sein?“

      Mangdalan gluckste. Allein dafür hätte Feywind ihm gerne ans Schienbein getreten.

      „Jetzt sag halt.“

      „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Und selbst wenn – du hast mich gerade eben erpresst.“

      „Jetzt übertreibst du. Ich wollte lediglich klarstellen, dass mein Hauptaugenmerk auf dem Westreich liegt.“

      „Habe ich verstanden.“

      „Was ist jetzt mit Cass?“

      „Gar nichts.“

      Mangdalan bellte ein Lachen.

      Feywind sah ihn an, hielt seine Züge aber glatt. Er durfte Mangdalan kein einziges Zucken der Mundwinkel gewähren.

      Dieser verdrehte die Augen. „Du bist ein erbärmlicher Schauspieler.“

      „Genyen ibn Abdallas sieht das anders.“

      „Hä?“

      Feywind winkte ab. „War ein Privatscherz.“

      „Ein was?“

      „Privatscherz.“

      „Was soll das denn sein?“

      „Ein Scherz zwischen zwei Personen, den eine dritte nicht versteht.“

      Konsterniert sah Mangdalan von links nach rechts. „Ähm …“

      „In diesem Fall ist es eben ein Scherz zwischen Feywind und Feywind.“

      „Diese vielen Bücher tun dir nicht gut. Trotzdem: Du weichst aus.“ Mangdalan stemmte die Arme in die Hüften, kniff einen Augenblick lang die Augen zusammen und lachte dann. „Also liege ich richtig: Du hast dich in sie verguckt!“

      Feywind stieß die Luft durch die Nase aus, sagte aber nichts.

      „Ich glaube, sie steht auch ein bisschen auf dich. Zumindest habe ich das gedacht, als ihr zusammen in die Taverne verschwunden seid und ich mich mit Valdor herumschlagen durfte. Zum Glück ist er rasch weggenickt.“ Mangdalan beugte sich nach vorne, sodass sein grinsendes Gesicht in Feywinds Blickfeld ragte. „Bleibt nur die Frage, was genau im Schankraum während Flutius’ Auftritt passiert ist. Am nächsten Morgen wirkte euer Verhältnis nämlich arg unterkühlt.“

      „Mangdalan, bitte! Ich muss über Besrazals Aufzeichnungen nachdenken.“

      Mangdalan beugte sich noch weiter nach vorne, sodass Feywind nicht umhin kam, weiterhin in dessen grinsendes Gesicht zu blicken. Mit Stolz erfüllte ihn allerdings, dass er es fertigbrachte, lediglich eine Augenbraue hochzuziehen.

      „Lass mich raten: Du bist ihr zu forsch an die Wäsche gegangen, du Schlingel!“ Mangdalan legte einen nachdenklichen Zeigefinger an die Unterlippe und wackelte dann mit den Augenbrauen. „Oder nicht forsch genug, hm?“ Jetzt lachte er übertrieben und zwinkerte.

      „Da ich dich nicht über Gebühr quälen will, kannst du jetzt schon gehen. Ich komme gut allein klar.“

      „Ach was.“ Feywind hörte die diebische Freude in Mangdalans Stimme. „Mal unter uns: Cass ist schon wirklich ein überaus … reizvoller Hüpfer.“ Er knuffte Feywind mit dem Ellenbogen am Oberarm. „Komm schon, gib’s zu.“ Dass keine Antwort kam, beirrte ihn nicht im Geringsten. „Weißt du noch, als wir alle in diesem Becken gebadet haben?“

      „Becken?“

      „Na, in diesem unterirdischen Tempel! Cass hat sich ausgezogen – also alles! Dann ist sie ins Wasser gesprungen, ist wieder aufgetaucht. Ihre Brüste, die waren wirklich …“ Mangdalan schluckte, seine Gedanken offenbar überzogen von der heißen Schmelze dieser Erinnerung.

      „Wo genau meinst du, soll das gewesen sein?“ Innerlich zerriss es Feywind fast, doch setzte er weiterhin alles daran, seine Mimik glatt zu halten wie Glas.

      Mangdalan stand der Mund offen. „Das war der Raum mit diesem komischen Gemälde an der Wand, das Valdor und dich so interessiert hat. Du willst mich auf den Arm …“

      Mehr hörte Feywind nicht, denn sein Geist schlug die Tür zum Gehörten zu, blendete alles aus, Mangdalans Stimme, den Regen. Dafür öffnete er ein Portal, hinter dem sich die freien Ebenen der Gedanken ausbreiteten, Ebenen, in denen sich die Fäden verknüpften.

      „Das Gemälde …“, hauchte Feywind, schoss herum und steuerte zurück zur Kammer mit den Aufzeichnungen sowie einem schlafenden Latif.

      Da er voranstürmte, ging ein Ruck durch die Gardisten. Beschwichtigend hob Feywind die Hände. „Alles gut, ich hatte nur eine Idee! Mein Geist hat etwas ausgespuckt!“

      Aus den Augenwinkeln sah er, wie beide sich einen verdatterten Blick zuwarfen, dann hechtete er regelrecht an den Tisch, griff nach dem ledergebundenen Notizbuch und blätterte hektisch durch die Seiten.

      Wie von fern hörte er ein Gähnen und warf kurz einen Blick zur Seite. Latif schaute ihn aus geröteten Augen an wie eine Kröte, die sich zu viele Grashüpfer auf einmal ins Maul gestopft hatte.

      „Komm!“ Feywind winkte ihn zu sich. Im selben Moment fand er die Seite, nach der er gesucht hatte.

      Als Latif sich zu ihm setzte, kam auch Mangdalan herbei und fragte: „Sag mal, was hast du denn wieder?“

      Feywind wedelte mit der linken Hand, während er mit dem Zeigefinger der rechten Besrazals spinnenartige Kritzeleien nachfuhr. „Warte, warte … Schau!“

      „Was denn jetzt? Warten oder schauen?“

      „Mann!“

      Grummelnd beugte sich Mangdalan nach vorne. „Also?“

      „Hier!“ Feywind tippte auf einen runden Klecks, von dem aus krakelige Linien zu Schriftzeichen führten. Mit etwas Vorstellungskraft sahen sie tatsächlich aus wie stilisierte Strahlen, die von einer Phiole abgingen.

      „Und?“

      „Latif“, sagte Feywind, „was bedeuten diese Schriftzeichen am Ende der Strahlen?“

      Latif straffte sich und schaute die Symbole aufmerksam an. „Zu Leben geformt.“

      „Wo steht das?“

      „Hier.“

      „Aha. Und was steht dort?“

      Latif beugte sich noch tiefer. Seine Lippen bewegten sich, ohne Töne zu formen. Erst nach einiger Zeit schaute er auf. „Ich bin mir nicht sicher.“

      „Macht nichts. Aber was vermutest du?“

      „Das Blut der Welt.“

      „Hm …“, machte Feywind, ließ sich jedoch nicht entmutigen. „Und das?“

      „Beseelt mit dem Atem des Göttlichen.“

      Er rief sich das Gemälde in Erinnerung, desgleichen seine kurze Hoffnung, ja Euphorie, den Tempel der Auferstehung gefunden zu haben. „Besrazal hat dieses Bildnis irgendwo gesehen und es hastig skizziert.“

      Mangdalan seufzte gelangweilt. „Und wie genau hilft uns das jetzt weiter? Möchte der Supremus Magister, dessen Gedächtnis auf unnütze Fakten, nicht aber auf wundervolle Frauenbrüste getrimmt ist, mich erleuchten?“

      Latifs Augen wurden groß, dann saugte er ruckartig Luft durch seine schmale Nase, als hätte Mangdalan es gewagt, Balloraghs Antlitz zu zeichnen.

      Feywind lächelte betreten, wusste aber auch nicht, was er jetzt sagen sollte. Daher räusperte er sich laut und blickte übertrieben eindeutig auf Besrazals Aufzeichnungen.

      Mangdalan, dem jetzt ebenfalls auffiel, was er herausposaunt hatte, murmelte ein gedehntes „Nun jaaa …“ und verfiel dann – wohl in Ermangelung einer eleganten Bereinigung der Situation – in Schweigen.

      „Ja, ich erleuchte dich gerne“, sagte Feywind. „Wir haben einen unterirdischen Tempel entdeckt, von dem ich – fälschlicherweise – annahm, es handelte sich um den Tempel der Auferstehung. Natürlich ist er es nicht – das Gemälde im Baderaum aber spielt auf ihn an. Besrazal hat dieses Motiv offenbar auch irgendwo entdeckt und es als wichtig genug erachtet, es in sein Notizbuch zu übertragen.“

      „Äh, ja und?“

      „Die Verknüpfung mag weit hergeholt sein, das gebe ich zu – trotzdem glaube ich, dass Besrazals Verschmelzungen etwas mit dem Tempel der Auferstehung zu tun haben könnten.“ Feywind nickte gewichtig und gönnte Mangdalan ein paar Momente, damit er seinen Gedankengängen folgen konnte. Dann sagte er: „Zu Leben geformt. Das Blut der Welt. Beseelt mit dem Atem des Göttlichen.“

      Mangdalans rasende Gedanken hinter den Pupillen schienen zur Ruhe zu kommen. Dafür klappte sein Mund auf, ehe er raunte: „Besrazal hat die Verschmelzungen mithilfe des Tempels durchgeführt?“

      „Das bezweifle ich. Einen Tempel herumzuschleppen, im Palast abzuladen und ihn dann zu benutzen, halte ich für schwierig.“

      Mangdalan schnaubte. „Sehr witzig.“

      „Aber was, wenn Besrazal etwas von seiner Reise mitgebracht hat, das Verschmelzungen ermöglicht?“

      „Das wäre … bemerkenswert.“

      „Ich muss mit dem Schlangenbeschwörer reden.“ Feywind stand auf und rieb sich begeistert die Hände. „Besrazals Reise, dann, nach seiner Rückkehr, die plötzliche Fähigkeit, Verschmelzungen durchzuführen. Es hängt zusammen. Ich weiß es! Ich muss nur herausfinden, wie!“

      „Du glaubst es zu wissen“, korrigierte Mangdalan ihn und erhob sich ebenfalls. „Oder besser gesagt: Du hoffst es.“

      Feywind erwiderte den Blick ungerührt, ließ nicht zu, dass Zweifel aufkeimte. „Hoffnung hat uns hierher geführt. Mehr hatten wir nie. Es muss auch dieses Mal reichen.“

      „Meine Hoffnung ist, dass du möglichst rasch dieses eine Thema beim Emir ansprichst. Danach kannst du machen, was du willst, und auch so lange, wie du willst.“

      Feywind nickte.

      „Eines darfst du ebenfalls nicht vergessen“, sagte Mangdalan. „Du hast gemeint, Besrazal sei in Ungnade gefallen, weil er sich mit Nekromantie befasste. Das geschah ebenfalls nach seiner Reise.“

      „Ja. Das ist ein Rätsel, das ich nicht einmal ansatzweise verstehe.“

      „Vielleicht wird sich auch das irgendwann klären.“ Die Schwere in Mangdalans Augen wich, ersetzt von einem Funkeln. „Ich weiß nicht, ob du richtig liegst – aber deine Einstellung gefällt mir. Du bist nicht mehr so ein schwermütiger Grübler wie nach Valenas …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

      „Manchmal ist es trotzdem … nicht einfach.“

      Mangdalan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Egal was kommt – ich werde an deiner Seite stehen.“

      „Das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst“, sagte Feywind, bevor er sich an Latif wandte, da er vermutete – oder eben hoffte –, dass Besrazal seine Nachforschungen in dieser Bibliothek betrieben hatte. „Hier wird sicher vermerkt, wer wann welches Werk ausleiht, oder? Sonst verliert man ja rasch den Überblick.“

      Latif stand auch auf. „Ich weiß gar nicht, ob man etwas ausleihen darf. Normalerweise setzt man sich an einen der vielen Tische und liest.“

      „Verstehe.“ Feywind kratzte sich am Ohr. „Also führt niemand ein Register oder Ähnliches?“

      „Was bedeutet dieses Wort?“

      „Ähm … Man schreibt auf, wer welches Buch angeschaut hat.“

      Latifs Gesicht hellte sich auf. „Ich weiß nicht, ob das gemacht wird. Aber zumindest notiert die Ashurdina jedes neue Buch.“

      „Ashurdina?“

      „Das heißt so viel wie … Mutter der Schriften.“

      „Und wo ist sie?“

      „Ihr habt sie schon gesehen.“

      „Die Frau, die an dem großen Tisch sitzt?“

      Latif nickte.

      „Gut.“ Feywind überlegte kurz. „Kannst du herausfinden, ob sie weiß, für welche Werke Besrazal sich einst interessierte?“

      Mangdalan brummte nachdenklich. „Glaubst du wirklich, diese Azur-Biene erinnert sich daran noch?“

      „Die Ashurdina hat ein sehr … intensives Gedächtnis.“ Latif räusperte sich. „Kann man das so sagen?“

      Feywind lachte. „Ich weiß, was du meinst. Man würde aber eher von einem guten Gedächtnis reden. Vielleicht könnte man auch beeindruckend sagen. Oder formidabel. Oder …“

      „Feywind“, sagte Mangdalan, „ist gut.“

      Zum ersten Mal lachte Latif, obwohl er darob fast erschrocken wirkte. „Ich werde mit der Ashurdina sprechen.“
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        * * *

      

      „Ja“, antwortete Latif auf Feywinds fragenden Blick hin. „Sie erinnert sich und wird uns helfen.“

      „Perfekt! Danke, Latif.“ Der Ashurdina servierte Feywind noch ein freundliches „Assal radek wasut“, damit sie morgen ihr Bestes gäbe.

      „Radek assal“, erwiderte sie, allerdings reserviert, und widmete sich wieder ihrer Liste.

      „Ähm, Supremus …“, sagte Latif – und errötete. „Supremus … Magastra.“ Er senkte den Blick.

      „Magister – aber das ist nicht so wichtig.“

      „Supremus Magister.“ Latif hob die Augen wieder, und das Rot in seinen Wangen sank zurück in Richtung Halsansatz. „Ich soll Besrazals Pergamente zurückbringen. Meisterin Asifa hat mir das aufgetragen.“

      „Natürlich.“ Feywind überreichte sie Latif.

      „Danke. Ich wünsche Euch einen schönen Abend.“

      „Den wünsche ich dir auch. Wir sehen uns morgen Früh wieder hier, in Ordnung?“

      „Gerne“, entgegnete Latif und zog von dannen.

      Mangdalan legte die Hand auf seinen Bauch und verzog das Gesicht, als hätte ihn jemand in den Arm gekniffen. „Ich habe Hunger.“

      „Das ist nicht zu verantworten.“ Feywind grinste. „Dem müssen wir schnellstmöglich entgegenwirken.“

      „Finde ich auch.“

      Sie ließen die Bibliothek hinter sich und schwenkten nach rechts in den langen Korridor, hinter ihnen die Schritte ihrer beiden ständigen Bewacher.

      „Etwas schüchtern, der Gute“, sagte Mangdalan, als sie einen Abzweig erreichten und abermals nach rechts bogen.

      „Du bist dreimal so breit wie er. Wahrscheinlich hat er Angst.“

      „Quatsch. Der ist verklemmt.“

      „War ich früher auch.“

      „So wird er kein Mädchen bekommen.“

      Feywind runzelte die Stirn. „Er ist ein strebsamer Adept. Da hat man anderes im Kopf.“

      „Du sprichst aus Erfahrung, oder?“ Mangdalan lachte. „Und wo wir schon mal beim Thema sind …“

      „Nein!“

      „Da war noch etwas bezüglich Cass.“

      „Themawechsel.“

      „Du erinnerst dich nämlich sehr wohl, mein Lieber!“

      Feywind schwieg, die beste Taktik, um Mangdalan den Wind aus den Segeln zu nehmen.

      Und tatsächlich: Als sie nach dem Durchqueren der Halle die Freitreppe erreichten, hörte Mangdalan auf, über Cassidas Brüste zu reden. Und über ihre Pobacken und roten Locken. Frauen mit dieser Haarfarbe besäßen ohnehin Hexenkräfte – selbst wenn sie nicht zaubern konnten.

      „Hexenkräfte, aber nicht zaubern können …“ Feywind erklomm die ersten Stufen. „Wie darf ich das verstehen?“

      Mangdalan zwinkerte. „Die entfalten sie dann im Bett!“

      Feywind verdrehte die Augen. „Ich hätte nicht fragen sollen.“

      Statt weitere Merkmale von Cassidas Körper zu beleuchten, griff Mangdalan mit einem Mal zum Eisenring, der seinen Hals umschloss. „Apropos Zauberei: Wieso muss ich dieses Scheißding eigentlich auch tragen?“

      „Könnte ja sein, dass du ebenfalls ein Magier bist, wir diesen Umstand aber lediglich verschwiegen haben.“

      „Sehe ich aus wie ein Zauberer?“

      „Nein, eher wie ein Barbar.“

      Mangdalan rempelte Feywind, doch er hatte damit gerechnet und entging der Wucht mit einem eleganten Ausfallschritt.

      Auf halber Höhe der Treppe fragte Mangdalan: „Siehst du den Emir heute noch?“

      „Keine Ahnung.“

      „Doch, tust du.“

      Feywind stutzte und blickte ihn verwirrt an.

      „Du sollst ihm etwas sagen. Schon vergessen?“

      „N-nein.“

      „Dann ist ja alles geklärt. Und nachdem du den Emir auf seine Unterstützung für Brenden angesprochen hast, sag ihm bitte auch, dass ich nicht zaubern kann.“

      „Mache ich.“

      Unvermittelt grinste Mangdalan wieder. „Ach ja, eines noch: Falls Cass in anderer Hinsicht ebenso  beschlagen ist wie im Verprügeln von Leuten, dann …“

      Feywind steckte sich die Zeigefinger in die Ohren.
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      Nach dem anstrengenden Tag in der Bibliothek sehnte Feywind sich nach Ruhe, Schlaf und Träumen, in denen keine unüberwindbaren Hürden auf ihn warteten, sondern sanfthügelige Pfade bei Sonnenschein.

      Dennoch harrte er vor dem Gemach des Emirs aus und hoffte, dass die beiden Gardisten ihn bald ankündigten. Die machten jedoch keine Anstalten, an der goldenen Kordel zu ziehen. Wahrscheinlich geschähe dies erst, sobald der Emir seinen Besuch verabschiedet hatte. Ab und an hörte Feywind Stimmen, die sich durch die schwere Holztür mit dem karathischen Turm kämpften.

      Er überlegte schon, ob er das Gespräch auf morgen verlegen sollte, erinnerte sich aber an Mangdalans eindringlichen Blick und noch eindringlichere Worte.

      Nein, er würde genau vor dieser Tür stehenbleiben, und wenn es sein musste, würde er sich Nägel durch die Füße schlagen, damit er nicht umkippte. Das schuldete er seinem Freund. Feywind schämte sich dafür, dass er blindlings voranpreschte, sobald er eine Fährte witterte, die ihn seinen eigenen Zielen näherbrachte. Die Meinungen und Bedürfnisse anderer hörte er dann nicht. Durch sein Verhalten hatte er Mangdalan keine andere Wahl gelassen, als unmissverständlich klarzustellen, wo die Prioritäten eines Mannes lagen, der sich nicht nur um seine Liebste sorgte, sondern obendrein um ein gebeuteltes Königreich.

      „Ich bin wirklich ein selbstsüchtiger Hornochse“, murmelte Feywind im selben Moment, da die Tür aufschwang und ein überraschter Raskul beinahe mit ihm zusammenstieß. Zum Glück lächelte der ältliche Leibdiener und sah Feywind fragend an.

      Was Ich möchte gerne den Emir sprechen auf Karathisch bedeutete, wusste Feywind inzwischen, und sagte es Raskul.

      Der streckte daraufhin den Kopf ins Gemach des Emirs und wiederholte Feywinds Worte.

      Prompte Zustimmung vonseiten des Emirs, sodass Raskul zur Seite trat und eine einladende Geste vollführte.

      „Ich danke Euch!“ Rasch schritt Feywind an Raskul vorbei. Kalte Luft streifte sein Gesicht. Die Tür zur Terrasse stand offen.

      „Kommt, Supremus Magister“, erklang die Stimme des Emirs aus dem Raum mit der langen Tafel.

      Er steuerte an Fippas Leseständer vorbei, hinter ihm die Schritte der Gardisten, die ihren Posten vor der Tür verließen und ihm dichtauf folgten.

      Der Emir saß am Arbeitstisch, Federkiel in der Hand, vor ihm ein Stoß Pergamente. Ein weiterer ruhte am rechten Rand der dunklen, mit Wellenmustern verzierten Holzplatte.

      Er legte den Kiel auf ein Tuch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sich. Ein leiser Laut der Wonne, dann ließ er die Hände wieder sinken und schwenkte den Zeigefinger vom äußeren Pergamentstapel zu jenem direkt vor ihm. „Sollte ich eines Tages nicht mehr auf dieser Welt wandeln, so hoffe ich, dass diese beiden Werke mich überdauern. Das dort ist mein Theaterstück, dies …“ – er legte die Hand auf den Stoß vor ihm – „… mein Buch über die Lehre über Greifvögel, insbesondere Falken. Wie es der Zufall will, habe ich soeben den letzten Satz geschrieben, und das genau, wenn Ihr kommt. Oder kein Zufall – sondern Schicksal?“ Er lachte. „Eigentlich glaube ich gar nicht an Schicksal.“

      Feywind lächelte. „Ich auch nicht.“

      Sinnend maß der Emir Feywind, beinahe entrückt, ehe er seufzte, aber nicht gedankenschwer, sondern erfreut. „Trotzdem meine ich, dass unsere Begegnung einen Grund hat. Einen tieferen Sinn.“

      Feywind neigte den Kopf. „Eure Worte ehren mich.“

      Der Emir winkte ab, erhob sich und wies zur Tafel. „Setzt Euch und esst mit mir.“

      „Gerne.“ Zwar hatte Feywind bereits mit Mangdalan in der Palastküche gespeist, doch anstandshalber würde er zugreifen. Auf der Tafel ruhte eine mit Goldadern durchsetzte Silberschüssel, in ihr Bällchen, die wie gepresster Getreideschrot aussahen. In dem Papp schimmerten grüne Pünktchen, ähnlich Smaragdsplittern.

      „Ich muss Euch warnen“, sagte der Emir. „So vorzüglich, wie diese yukandrische Spezialität mundet, so scharf brennt sie am Gaumen.“ Er griff nach einem Bällchen, schob es sich in den Mund und kaute genüsslich. Umgehend schimmerte ein sanftes Rot auf seinen Wangen und floss von dort bis zum Hals. „Puh“, sagte er dann und lachte. „Manchmal gelüstet es mich danach, besonders, wenn ich aufgeregt oder in Sorge bin.“ Er räusperte sich, als klebte ihm noch etwas im Rachen, dann wies er auf die Schale. „Ich versichere Euch, Ihr werdet dieses … Erlebnis niemals vergessen.“

      Feywind zögerte, gab sich aber einen Ruck, da er vor dem Emir nicht als Hasenfuß dastehen wollte.

      „Beißt erst mal nur die Hälfte ab“, meinte dieser.

      Himmel, was ist das für ein Zeug?

      Zaghaft grub Feywind die Schneidezähne in das weiche Bällchen und wählte den Weg, für den sich wahrscheinlich auch der weise Habron ibn Targui entschieden hätte: Statt die Hälfte zu vertilgen, beschränkte er sich auf ein Drittel. Er hatte nur zweimal gekaut, als ihm Tränen in die Augen schossen. Er griff sich an den Hals, da er meinte, die glühenden Fluten des Feuerbergs in Jalnaptra brannten ihm ein Loch in den Kehlkopf. Keuchend und hustend wedelte er mit der einen Hand herum, während er mit der anderen die Tränen fortwischte. Zum Glück klang die Feuersbrunst so rasch ab, wie sie gekommen war.

      „Ich …“, krächzte er, „erachte das als Anschlag auf mein Leben!“

      Aufgrund des Tränenschleiers sah er den Emir nur verschwommen. Dessen überschwängliches und zutiefst vergnügtes Lachen aber hörte er dafür umso deutlicher. Trotz des Schmerzes kam Freude auf: Der Emir schien bester Laune zu sein – eine gute Voraussetzung für das, was Feywind ihm mitteilen wollte.

      Ein letztes Mal wischte er sich über die Augen, sah einen Becher und eine Karaffe. Er griff danach, um etwas zu trinken.

      „Wartet noch“, sagte der Emir da. „Wenn man trinkt, erhält man einen lodernden Nachschlag.“

      „Dann verdurste ich lieber.“

      Der Emir gluckste. „Entschuldigt. Ich habe mich auf Eure Kosten amüsiert.“

      „Schon gut. Vergessen werde ich es aber wirklich nie.“

      „Genau, wie ich gesagt habe.“ Der Emir vertilgte ein zweites Bällchen, ohne dass er eine einzige Träne wegzwinkern musste. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück. „Nun, was führt Euch zu mir?“

      „Meine Nachforschungen.“

      Die Brauen des Emirs rutschten nach oben und bildeten einen nur von der Nasenwurzel durchbrochenen Bogen. „So schnell?“

      „Den ganzen Tag über haben Latif und ich Besrazals Aufzeichnungen gesichtet. Dabei sind wir auf etwas gestoßen, und das möchte ich Euch gerne erzählen.“ Feywind stockte und leckte sich über die Lippen. „Allerdings … gibt es eine Angelegenheit, die ich zuerst klären möchte.“

      „Und die wäre?“
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        * * *

      

      Sinnend schaute der Emir auf die Silberschale mit den Bällchen, doch sah er wahrscheinlich etwas ganz anderes.

      „Mein Bruder …“, sagte er nur, schwieg einen Moment und seufzte tief. „Er ist ein loyaler und mutiger Mann – aber auch viel mehr der Sohn des Vaters, als ich es bin.“ Ein erinnerungsseliges Lächeln huschte über seine Züge. „Wir hatten eine wundervolle Kindheit.“ Er schluckte. „Nun ja, das ist lange her. Ich habe Harnum den Befehl über das karathische Militär übertragen. Natürlich bin ich nominell weiterhin derjenige, der das letzte Wort hat. Wie man eine schlagkräftige Armee aufstellt und einsatzbereit hält, weiß Harnum allerdings viel besser als ich.“ Er warf Feywind einen reumütigen Blick zu. „Dass mein Bruder sich in die Konflikte fremder Reiche einmischt, war nie vorgesehen. Ich werde ihm untersagen, König Brenden weiterhin zu helfen. Mir reichen Sandstürme und Hetzprediger, da brauche ich keinen Krieg in anderen Ländern.“

      „Ich danke Euch für Euer Verständnis und vor allem für Eure Entscheidung!“

      Das rettet Nalda! Und Calisp! Ach was – das ist die Rettung für das gesamte Westreich!

      Seine Hoffnung im Kerker, dass er hier womöglich mehr für Nalda bewirken könnte als in Wallstadt selbst, schien sich zu erfüllen.

      „Gut, dass Ihr mich darüber informiert habt. Das fügt sich zeitlich hervorragend“, sagte der Emir ernst, „denn mein Bruder wird bald hier auftauchen.“

      „Wie erfreulich.“

      Der Emir nickte. „Ich habe einen Architekten nach Kamlesh geschickt, der den Bau des dortigen Theaters vorantreiben soll. Zudem führt er ein Schreiben mit sich, in dem ich Harnum darum bitte, nach Arûbir zu kommen.“

      „Und was, wenn er sich weigert? Oder keine Lust hat?“

      Zum ersten Mal wirkte das Grinsen des Emirs verschlagen. „In meinem Palast verweilt eine Frau, der Harnum … zugetan ist. Sie wollte nach Kamlesh reisen, doch das habe ich ihr verboten, weil sie mein Theaterstück mit einem Tanz eröffnen soll, der jedem Zuschauer den Atem raubt.“

      Feywind erinnerte sich daran, was Flutius ihm im Seemannsgarn anvertraut hatte. „Zuleyka. Die Bauchtänzerin.“

      „Genau die.“ Wieder dieses gerissene Grinsen. „Harnum wird kommen.“

      „Verstehe.“

      Meine Güte, was für ein Glück!

      Beflügelt von diesem Erfolg und vor allem erleichtert, war es nach Feywinds Dafürhalten an der Zeit, dem Emir die Wahrheit über Mangdalan zu erzählen.

      Nachdem er das getan hatte, fasste sich der Emir ans Kinn und schien angestrengt nachzudenken, schüttelte dann aber den Kopf. „Diesmal muss ich passen: Ich habe keine Ahnung, was ein Reichsverweser ist.“ Er lächelte schelmisch. „Mit dunkler Zauberei, die einem das Fleisch von den Knochen faulen lässt, hat das nichts zu tun, nehme ich an.“

      Feywind stutzte, ehe er ahnte, worauf der Emir anspielte. „Nein, ein Reichsverweser hat nichts mit verwesenden Kadavern zu schaffen.“

      „Jedenfalls klingt der Titel … interessant.“

      „Ein Reichsverweser ist eine Art Verwalter, der die Geschicke eines Königreichs lenkt, solange die Thronfolge ungeklärt ist.“

      Der Emir richtete sich im Stuhl auf. „Wie bitte? Der angebliche Schwertmeister bekleidet den Rang eines Königs?“

      „Irgendwie schon.“

      „Ein … ein König saß in meinem Verlies? Und danach eine Woche eingesperrt in seinem Zimmer?“

      Feywind zuckte die Schultern. „Grämt Euch nicht. Mangdalan sieht so etwas recht entspannt. Und außerdem wusstet Ihr es ja nicht.“

      Trotz Feywinds Aussage sprang der Emir aus dem Stuhl. „Ich muss … später unbedingt mit ihm reden.“ Er wandte sich um und schritt bis zu Fippas Leseständer und wieder zurück. „Die Gemächer in diesem Trakt sind natürlich weiterhin die euren. Niemandem wird es an etwas fehlen, das verspreche ich.“

      „Bitte beruhigt Euch“, sagte Feywind.

      „Wieso habt Ihr mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?“

      „Wir mussten annehmen, dass Ihr es seid, der Brenden unterstützt.“

      Der Emir blieb stehen. „Ah, ich verstehe.“ Er räusperte sich. „Und die rothaarige Frau? Wenn Mangdalan kein Schwertmeister ist, dann ist sie wohl auch nicht seine Schülerin, nein?“

      „Eher seine Leibwächterin.“

      „Ganz sicher keine Prinzessin oder etwas in der Art?“, fragte der Emir grinsend.

      Feywind lachte, und der Emir stimmte mit ein.

      Nach einer Weile meinte dieser: „So, jetzt möchte ich aber wissen, worauf Ihr gestoßen seid, was Besrazal betrifft.“
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        * * *

      

      Mit einem nachdenklichen Laut griff der Emir zu seinem Weinbecher und nahm einen langsamen Schluck.

      Nachdem er ihn zurückgestellt hatte, bettete er die Hände auf seinen Bauch und schlug ein Bein übers andere. „In den Gassen und Straßen Arûbirs stehen Flüchtlinge aus Balhammud, und die roten Schnüffler fachen deren Unmut weiter an. Ich sollte mit meinen Beratern diskutieren und einen Weg finden, diesen Entwicklungen entgegenzuwirken. Stattdessen sitze ich hier mit Euch bei einem Becher Wein und höre mir Eure Ausführungen über einen Tempel sowie die Forschungen meines einstigen Raltuyas an, dessen obskuren Pfaden Ihr nachspüren wollt.“ Er seufzte und lächelte, halb wehmütig, halb versonnen, als könnte er selbst nicht glauben, was gerade geschah. „Und dennoch …“

      Er setzte den übergeschlagenen Fuß neben den anderen und legte beide Hände auf die Tischplatte. Wie weggewischt schien sein zögerliches, unschlüssiges Gebaren. „Ich glaube Euch. Ich glaube an Euren Eifer, an Euer Wissen und Eure Fähigkeiten. Würde ich gar an Balloragh glauben, sähe ich Euer Erscheinen als einen Fingerzeig des einzig wahren Gottes.“

      Feywind schluckte und richtete sich ebenfalls im Stuhl auf. Vom ersten Moment an hatte er den Emir gemocht, und dieses Gefühl hatte sich seitdem nicht gemindert, sondern verstärkt. Ihm war, als hätte er einen Bruder gefunden, den er nie gehabt hatte; als wäre er auf einen Weggefährten gestoßen, den er nie vermisst, sich aber stets gewünscht hatte. „Mir … mir fehlen die Worte, Eure Exzellenz.“

      „Exzellenz“, wiederholte der Emir lachend, dann erhob er sich, umrundete den Tisch und blieb vor Feywind stehen.

      Die Gardisten eilten herbei, doch der Emir hob die Hand und sagte etwas. Unglaube zeichnete deren Züge, sie sahen sich an, ratlos.

      Ein scharfer Befehl ließ sie zusammenzucken. Dann, sich tief verbeugend, zogen sie sich zurück, öffneten die Tür und verließen den Raum. „Bitte erhebt Euch, Supremus Magister.“

      Aufgeregt stand Feywind auf.

      Der Emir streckte die Hand aus.

      Mit klopfendem Herzen ergriff Feywind sie.

      „Ich behaupte nicht von mir, ich könnte auf den Grund der Seele eines jeden Menschen blicken. Aber ich spüre, wem ich vertrauen kann und wem nicht.“ Der Emir verstärkte den Händedruck. In dem schlanken Körper steckte mehr Kraft, als man vermuten mochte. „Nicht mehr Emir – und schon gar nicht Exzellenz.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht wie eine geflüsterte Zauberformel. „Einfach Genyen.“

      „Einfach Feywind – Supremus Magister, Großmeister der arkanen Schwingungen, die bis in die göttlichen Gefilde des Sternenraums dringen.“ Feywind unterdrückte ein Lachen. „Mehr muss nicht sein.“

      Genyen lachte schallend, ehe er den Handschlag auflöste, Feywind aber weiterhin ansah. „Du hast mein Vertrauen. Ich gebe es nicht leichtfertig. Und ich wäre über alle Maßen enttäuscht, solltest du es missbrauchen.“

      Obwohl Feywind sofort an den wahren Grund des Sandsturms denken musste, ging ihm das „Niemals“ erstaunlich flüssig und entschlossen über die Lippen. Sobald er mit Besrazals Sohn gesprochen hätte, würde er Genyen alles erzählen. Er verdrängte diese Gedanken, setzte sich wieder und sagte: „Morgen Früh treffe ich mich mit Latif in der Bibliothek, um Besrazals Aufzeichnungen nochmals zu inspizieren. Das sollte nicht allzu lange dauern, sodass ich mich anschließend gerne auf die Suche nach Besrazals Sohn begeben würde. Und bezüglich der Aufzeichnungen im Allgemeinen: Wäre es möglich, dass ich sie verwahre? Asifa ist ja immer sehr beschäftigt.“

      „Kannst du sie denn ohne Latifs Hilfe lesen?“, fragte Genyen.

      „Nicht wirklich – aber ich hätte sie einfach gerne griffbereit.“

      „Nun gut, das leuchtet mir ein. Meinetwegen.“

      „Danke. Um mit Besrazals Sohn sprechen zu können, müsste ich außerdem den Palast verlassen.“

      „Das leuchtet mir ebenfalls ein.“ Genyen nahm auch wieder Platz. „Zudem ist das Fest des Weisen inzwischen in aller Munde, sodass kaum mehr jemand über Abrum ibn Gersheks gewaltsames Ableben reden dürfte. Ich denke, du kannst dich entspannt durch Arûbir bewegen. Die Leibwächterin solltest du aber trotzdem mitnehmen.“

      „Die kommt sowieso mit, da ich sicher bin, auch der Reichsverweser möchte sich die Beine vertreten.“

      „Ich werde euch eine Eskorte zur Seite stellen.“

      „Das erregt nur Aufsehen.“

      Genyen kratzte sich an der bartlosen Wange. „Ich möchte nicht schuld sein, wenn dir oder dem Reichsverweser etwas zustößt.“

      „Wir sind zweimal in die Dämonenwelt gereist und beide Male an einem Stück wieder herausgekommen. Wir können auf uns aufpassen.“ Dass sie oft mehr Glück als Verstand besessen hatten, verschwieg Feywind geflissentlich. Aber er wollte nicht, dass ihm Gardisten auf Schritt und Tritt folgten.

      „Gut, meinetwegen“, murmelte Genyen und hob die Schultern, ehe er Feywind verschmitzt ansah. „Über deine Eskapaden in der Dämonenwelt musst du mir bei Gelegenheit aber ausführlich berichten.“

      „Alles, was du wissen willst. Grundsätzlich muss ich allerdings sagen, dass einem kaum etwas entgeht, wenn man die Welt der Dämonen nicht betritt.“

      Genyen lachte, dann ging er zur Kordel, die aus der Decke baumelte, und zog daran.

      Wenig später öffnete Raskul die Tür.

      Genyen gab ihm ein paar Anweisungen, die dieser jedes Mal mit einem Nicken quittierte, bevor er wieder verschwand.

      Als Genyen wieder bei Feywind saß, glitt sein Blick kurz über den Arbeitstisch. „Übrigens habe auch ich ein Anliegen: Ich möchte deine Meinung zu meinem Theaterstück hören. Deswegen würde ich mich morgen Abend über deine Anwesenheit freuen.“

      „Ich werde vor der Uraufführung eingeweiht?“

      Genyen nickte und lächelte wie ein Kind bei der Frage, ob man sein selbst geschnitztes Holzschwert bewundern dürfe.

      „Ich fühle mich geehrt.“

      Genyen hob seinen Weinbecher.

      Sie stießen an.

      „Auf weitere gute Gespräche und ein spannendes Theaterstück“, sagte Feywind.

      Zustimmend neigte Genyen den Kopf.

      Ein Flattern, Klacklaute und kratzende Geräusche auf dem Boden. Fippa stolzierte zu ihrem Sessel, die Schnauze erhoben, als stünde sie vor der Krönung zur Gottkaiserin über alle Schrumpfdrachen des Erdenrunds. Mit einem eleganten Sprung drehte sie sich in der Luft und landete formvollendet in ihrem Sessel. Die Füße streckte sie von sich, als erwartete sie, dass ihr jemand die Krallen feilte.

      Hintendrein watschelte Shnurk, etwas Längliches im Maul, die Augen auf Fippa gerichtet. Dadurch sah er weder den Emir noch Feywind.

      Beinahe hätte Feywind aufgelacht: Shnurks Zähne fixierten einen Rosenstängel mit großer, tiefroter Blüte. Diesen legte er mit einer tiefen Verbeugung neben Fippas Leseständer und blickte seine Angebetete schmachtend an.

      Genyen grinste bis über beide Ohren.

      Rasch jedoch wich Feywinds anfängliche Belustigung milder Verstimmung: Erstens, weil er sich über Fippas großspuriges Gebaren ärgerte, zweitens, weil Shnurk ihn an einen demütigen Köter erinnerte.

      Haltung, Shnurk!

      Shnurk beugte den Kopf, stupste die Rose mit der Schnauze und schob sie dadurch Stück für Stück näher zu Fippa. Das eine Nasenloch zugehalten, blies sie Luft durchs andere und blätterte eine Seite im Buch um.

      Shnurk schaute flehend zu ihr hoch.

      Vor Fremdscham rollte Feywind die Finger so fest zusammen, dass die Nägel in seine Haut stachen. Dann räusperte er sich übermäßig laut.

      Shnurk sah ihn an – und hüpfte vor Schreck zurück. Seine Haut erstrahlte in einer Farbmischung aus Rot und Rosa. Ein Blick zu Fippa, zu Feywind, dann machte er kehrt und rannte in Richtung Terrasse. Flügelschlagen, gefolgt von Stille.

      Fippa blätterte die nächste Seite mit einem wohldosierten Luftstoß um. Die Rose beachtete sie gar nicht.

      Im selben Moment klopfte es an der Tür. Asifa trat ein. Gesicht und violetter Kaftan sahen gleichermaßen zerknittert aus, als hätte sie entweder schlecht geschlafen oder einen anstrengenden Tag hinter sich, vielleicht auch beides.

      Sie schaute zu Genyen, und Feywind kam es vor, als wäre sie erschreckt, dass dieser sie gerufen hatte. Nach dem ersten Wortwechsel mit ihm wurde sie ruhiger, fragte aber verwundert nach.

      Genyen nickte.

      Sie streifte eine Halskette über den Kopf, an der ein Schlüssel hing. Diesen steckte sie in Feywinds Halsschloss. Ein Schnappen, der Ring löste sich von seiner Haut. Frei. Er rieb sich über den Hals, atmete ein und wieder aus. Fast hatte er sich an dieses Mistding gewöhnt.

      Asifa stellte eine Frage, doch Genyen schüttelte den Kopf. Sie zog sich zum Arbeitstisch zurück und wartete dort.

      „Danke“, sagte Feywind.

      Genyen lächelte. „Ein Vertrauensvorschuss.“ Er sah zu einem der Bällchen, griff jedoch nicht zur Schale, sondern rieb sich stattdessen kurz übers Kinn. „Könntest du mich jetzt mit einem Feuerball zerfetzen?“

      „Äh, selbst wenn, würde ich davon absehen.“

      „Kannst du?“

      „Nein“, entgegnete er leise. „Ich bin ein Magier ohne Magie.“ Verdammt, dieser Satz schmerzte.

      „Oh.“

      „Eine lange Geschichte. Gerne erzähle ich sie dir morgen, nachdem du mir dein Theaterstück vorgestellt hast.“

      Abermals ertönte ein Klopfen von der Tür.

      Raskul führte Mangdalan herein, verbeugte sich und wies zu Genyen und Feywind.

      Mangdalan zögerte, dann gab er sich einen Ruck und schritt gemessen zur Tafel. Auch wenn Feywind bezweifelte, dass sein Freund die Rolle des Reichsverwesers jemals zur Gänze ausfüllen oder gar genießen würde, schlug er sich viel besser als zu Anfang. Tatsächlich verströmten Haltung, Miene und Gangart eine staatsmännische Aura. „Ich fühle mich geehrt, dass mich der große Genyen ibn Abdallas zu einem Gespräch bittet.“

      Genyen erhob sich und verbeugte sich tief. „Verehrter Reichsverweser, Herrscher über das Westreich. Die Ehre ist ganz meinerseits. Zudem möchte ich mich in aller Demut für die Behandlung entschuldigen, die ich Euch habe angedeihen lassen.“

      Erstaunt schaute Mangdalan zu Feywind.

      Feywind vollführte eine knappe Geste, die versichern sollte, dass alles in Ordnung sei, woraufhin Mangdalan Genyens Verneigung elegant nachahmte. „Da gibt es nichts zu verzeihen, werter Emir. Sicher waren die Umstände unseres Eintreffens … ungewöhnlich.“

      Genyen richtete sich auf. „So könnte man es ausdrücken.“ Er winkte Asifa herbei, die auch Mangdalans Eisenschelle entfernte.

      Mangdalan schickte Feywind ein anerkennendes Kopfnicken. „Habt Dank. Dieses Ding ist auf Dauer unangenehm.“

      „Bitte glaubt mir, wie unangenehm mir der Umstand ist, dass Ihr es überhaupt tragen musstet“, erwiderte Genyen. „Natürlich wird Asifa auch Euren Begleitern die Schelle abnehmen.“

      „Wie erfreulich.“ Seiner Worte ungeachtet schickte Mangdalan Feywind einen alarmierten Blick.

      Feywind verstand, wieso. „Bei Valdor Parimar würde ich noch etwas warten“, sagte er daher, froh, dass dieser das nicht hörte.

      Genyen furchte die Stirn. „Ach so?“

      „Nun, Valdor Parimar ist ja Ostreicher. Über seine … Ansichten wissen wir nur wenig.“

      „Ihr traut ihm nicht?“

      „So weit würde ich nicht gehen. Trotzdem schlage ich vor, erst einmal seine vollständige Genesung abzuwarten. Danach kann man dieses Thema nochmals ansprechen.“

      „Verstehe“, murmelte Genyen. „Wenn der Schwertmeister in Wahrheit ein Reichsverweser ist, dann ist der ostreichische Gelehrte …?“

      „Ein Zauberer – und ein mächtiger dazu.“

      Genyens Brauen formten einen Keil. „Kommen noch weitere Enthüllungen, die du mir bislang verschwiegen hast?“

      Feywind unterdrückte ein Schlucken, auch wenn ihm dieselbe Hitze wie bei den Bällchen in die Wangen brandete. „Nein.“

      Abgesehen von dieser klitzekleinen Sache mit Balhammud und den Asbizaren …

      „Kannst du dich für Parimars Loyalität verbürgen?“

      Schweiß brach Feywind aus allen Poren, und er presste die Hände auf die Armlehnen. „Er ist eben ein … eigener Charakter.“

      „Meine Frage lautete anders.“

      Leise stieß er seinen Atem aus. „Nein, ich kann mich nicht vollumfänglich für seine Loyalität verbürgen.“

      „Die Schelle bleibt dran.“ Genyen redete mit Asifa, die nickte und das Gemach verließ. Anschließend deutete er auf den Stuhl zu Feywinds Rechten. „Bitte, Reichsverweser, nehmt Platz.“

      „Danke.“ Mangdalan setzte sich neben Feywind und wollte augenscheinlich die Aura des an diplomatische Gespräche gewöhnten Herrschers verströmen, da er offen und gelassen lächelte und sich im Stuhl zurücklehnte.

      Die gespannten Wangen und Kiefer jedoch straften seine vorgetragene Zwanglosigkeit Lügen. Feywind unterdrückte ein Grinsen. Schwert in der Hand, Sattel unter dem Hintern und ein Ritt unter freiem Himmel – dafür war Mangdalan geschaffen. In einer Situation wie dieser fühlte er sich in etwa so wohl wie ein Wurm am Angelhaken. Trotzdem, da musste er durch. Und zwar allein, weswegen Feywind sich erhob. „Wenn es erlaubt ist, würde ich mich gerne zurückziehen.“

      „Natürlich. Bis morgen Abend“, sagte Genyen, während Feywind von rechts eine stumme Welle der Bestürzung traf.

      „Bis morgen Abend“, antwortete er, patschte Mangdalan zum Abschied die Hand auf die Schulter und entfernte sich. Natürlich hätte er bleiben können, aber vielleicht wollte Genyen manches unter vier Augen mit einem gleichrangigen Herrscher besprechen.

      Außerdem sehnte Feywind sich schlicht und ergreifend nach seinem Bett. Und mit etwas Glück hatte jemand dieses Bett schon vorgewärmt …
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        * * *

      

      Nachdem die erste Enttäuschung verflogen war, dass Cassida sich nicht in den Laken räkelte, änderte er seine Meinung: Er wollte sein Bett ganz allein für sich, sonst würde er morgen nichts zustande bringen.

      Er gähnte, seufzte wohlig, goss Wasser aus der Karaffe auf dem kleinen Tisch in einen Becher, trank und betrat seine Terrasse. Ein bisschen Regenluft atmen, den dunklen Himmel betrachten, dann schlafen – perfekt!

      Er stellte den Becher auf die Balustrade, stützte die Hände auf den Stein und bewunderte die zahllosen Lichtpunkte.

      Als hätte jemand ein mit Leuchtkristallen bestücktes Fischernetz über Arûbir geworfen …

      „Kann ich mit dir reden?“

      Feywind wirbelte nach rechts und presste den Atem durch die Enge in seiner Kehle. „Bei Melbas Lufthammer!“, krächzte er. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“

      „Nein – du hast mich zu Tode erschreckt, als ich dich beim Emir sitzen sah“, erwiderte Shnurk und kam aus den dunklen Schatten der Terrasse zu ihm getapst. So schlaff lagen die Flügel an den Körper gefaltet, dass die Spitzen über den Boden schleiften.

      „Wie lange wartest du hier schon?“

      „Nun, seit ich … seit ich aus Scham den Rückzug angetreten habe.“

      „Ich war nicht minder peinlich berührt.“

      Shnurk ließ den Kopf hängen und schluckte. „Meinst du, sie mag keine Rosen?“

      „Ich mag es nicht, wenn mein treuer Freund und Schrumpfdrache, der dem Tod mehr als einmal getrotzt, ja ins Gesicht gelacht hat – wenn der einem eingebildeten Weibsbild hinterherwatschelt und jede Würde wegwirft.“

      Shnurk schluckte noch schwerer, und das Seufzen, das sich seinem Maul entwand, würde bestimmt gut in Genyens Theaterstück passen. „Vielleicht liegt es an meinen Flügeln, habe ich mir gedacht.“

      „Bitte?“

      Shnurk sah ihn an, sein Blick zum Steinerweichen. „Weil sie außen so zerfranst sind.“

      Obwohl Shnurk ihn am See nahe Jalnaptra wegen seiner Gefühle zu Valena ausgiebig verhöhnt hatte, tat Feywind das Häufchen Elend zu seinen Füßen inzwischen leid. Vielleicht wäre er genauso aufgewühlt, wenn er als einziger Mann auf der Welt die einzige Frau auf der Welt getroffen hätte – und die ihm die kalte Schulter präsentierte.

      Er ging in die Hocke, legte die Unterarme quer über die Oberschenkel und verschränkte die Finger. „Shnurk, das zieht bei Frauen nicht.“

      „Was denn?“

      „Komm schon, das bist nicht du. Mit einer Rose im Maul dem holden Weibchen nachschlappen – hast du das nötig? Und außerdem will sie das gar nicht.“

      Aufgebracht warf Shnurk die Flügel in die Höhe. „Woher soll ich denn auch wissen, wie ich ein Schrumpfdrachen-Weibchen umgarne? Gelegenheit zum Üben hatte ich ja nie!“

      Feywind lächelte. Zum Glück schien sein Freund noch nicht vollständig im eigenen See aus Herzeleid ertrunken zu sein, denn er zeigte den alten Kampfgeist. Darauf ließ sich aufbauen. „Das war schon viel besser.“

      Shnurk blinzelte. „Hä?“

      „Du musst männlicher wirken.“

      Shnurk verengte das linke Auge und maß ihn argwöhnisch. „Und du kennst dich aus, ja? Woher hast du dieses Rüstzeug denn?“

      „Ähm, das habe ich, weil ich inzwischen weiß, was ich falsch gemacht habe.“

      Shnurk verengte auch das rechte Auge.

      „An der Akademie damals gab es ein Mädchen, an das ich mein Herz verloren hatte. Sie hieß Aletta. Ich habe ihr für die Prüfungen geholfen, ihr ein Gedicht geschrieben – jedoch nie gesagt, was ich wirklich für sie empfinde. Vielleicht hätte ich sie einfach küssen sollen. Aber dafür war ich damals zu schüchtern.“ Feywind zuckte die Schultern. „Verliebt hat sie sich in jemand anderen. Ende der Geschichte.“

      „Verstehe.“

      „Sie muss dich interessant finden. Erzähle ihr von deinen Abenteuern, deinen Heldentaten. Bei letzteren … nur nicht ganz so dick auftragen, wie du es sonst zu tun pflegst.“ Feywind zwinkerte.

      „Ha-ha-ha“, erwiderte Shnurk, grinste aber dabei.

      „Mach sie neugierig. Und dann nicht zu lange fackeln.“

      „Sturmangriff also.“

      Feywind blies die Backen auf. „So in der Art. Vielleicht nur Angriff – ohne Sturm. Ich glaube, für die wirklich ausgebufften Kniffe solltest du dich an Mangdalan wenden.“

      „Einen Versuch ist es wert. Feywind, du hast mir neuen Mut eingeflößt. Danke!“

      „Dafür sind Freunde doch da.“ Da seine Knie allmählich schmerzten, stellte er sich wieder aufrecht hin. „Insgesamt wundert es mich aber, dass Fippa dich hat stehenlassen wie einen Otter im Biberpelz. Wenn ihr zusammen herumfliegt, wirkt das auf mich recht harmonisch.“

      „Stimmt. Beim Fliegen fügt … fügt sich das … so irgendwie. Aber sobald ich versuche, meine tiefen Gefühle für sie zum Ausdruck zu bringen, dann …“ Shnurk grummelte etwas und schüttelte den Kopf. „Beim nächsten Mal verdufte ich nach unserem Flug. Damit rechnet sie nicht.“

      „Mach das. Willst du gelten, mache dich selten. Bald wird sie sich vor Sehnsucht verzehren und dir nachfliegen – mit einem Rosenstängel im Maul.“

      Eine Flammenzunge schoss auf Feywinds Füße zu, sodass er zurückspringen musste. „Spar dir deine Energie besser für die Balz!“

      Shnurk lachte, und Rauchfäden stiegen aus seinem Rachen. „Danke für die gewieften Einfälle, du Schwerenöter.“

      „Gern geschehen.“

      „Dann wünsche ich eine geruhsame Nacht“, sagte Shnurk und spreizte die Flügel.

      „Warte einen Moment. Was erzählt Fippa denn sonst so? Du wirst ihr ja nicht ausschließlich schrumpfdrachische Liebesbekundungen ins Ohr säuseln, oder?“

      „Respekt, wie hohntriefend du das immer verpackst.“

      Feywind grinste. „Bitte nicht einen auf beleidigt machen. Also?“

      „Soll ich Fippa aushorchen oder wie?“

      „Nein, wo denkst du hin? Aber … je mehr wir wissen, desto besser.“

      Shnurk blies einen Rauchring, der zwischen ihnen nach oben stieg, dann mäanderte und schließlich zerfaserte. „Ich weiß nur, dass der Emir ihr viel beigebracht hat und sich um sie kümmert. Seinen Bruder Harnum hingegen kann Fippa nicht ausstehen – und der sie auch nicht. Das war es im Großen und Ganzen.“

      „Danke. Du weißt ja, ich bin etwas neugierig.“

      „Etwas …“
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      Fiebrige Augen glühten in einem hohlwangingen Gesicht. Feywind schüttelte den Eindruck ab, dass ihn eine ausgehungerte, in ein Tuch gewickelte Eule anglotzte. „Wie geht es dir?“

      „Sieht man ja, oder?“, knurrte Valdor, musste jedoch umgehend husten. Trockene Stöße knatterten aus seinem Mund. Ein letztes Krächzen, dann wischte er sich mit der Hand über die feuchten Augen. „Potz Schleimpfriem und Ogerachsel!“ Nochmals hustete er, diesmal aber nicht ganz so erbarmungswürdig. Seufzend raffte er die Decke enger um die Schultern. „Eine räudige Katze und dieses dutzendfach vermaledeite Drachenvieh hätten mich beinahe umgebracht!“

      „Auch wenn du in der Tat mitgenommen aussiehst, bist du für mein Empfinden auf dem besten Weg, wieder ganz der Alte zu werden.“

      Valdor musterte ihn, ehe sich ein wahrscheinlich ungewolltes Grinsen in seinem Gesicht verkeilte. „Tatsächlich fühle ich mich nur noch jeden zweiten Augenblick so, als müsste ich sterben.“

      „Siehst du …“

      Valdor seufzte abermals, schob die rechte Hand aus der Decke und betrachtete das Dämonenmal. Dann kroch die Hand zurück unters Laken. „Erzähl.“

      „Was denn?“

      Valdor stierte zur Decke. „Egal. Alles ist besser, als einfach nur herumzuliegen.“

      „Gut“, sagte Feywind und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Sie befanden sich in einem durch eine Vorhangkonstruktion von anderen Krankenlagern abgetrennten Raum in einem Gebäude am Rand der Palastanlage, einer Art Siechenhaus. Allenthalben hustete jemand, schniefte oder stöhnte.

      Valdor verzog den Mund. „Wie soll ich bei dem Gekeuche denn gesund werden?“ Er brummte etwas in seinen zauseligen Bart. „Wenn du mal eine Stadt einnehmen willst – schmuggle ein paar hustende Schrumpfdrachen hinein, der Rest erledigt sich von selbst. Binnen weniger Tage ist jeder so krank, dass man eine Leiter an die Mauer lehnt, drüberklettert und alles in Besitz nimmt. Wehren kann sich dann nämlich niemand mehr.“

      Feywind lachte leise. „Sollte es jemals erforderlich sein, werde ich diese neuartige Belagerungstechnik ausprobieren.“

      „Also?“

      „Ich beginne gleich mal mit dem Besten.“

      Ein Glitzern in Valdors Augen, wie ein Fisch, der den Köder sah, nicht aber den Angelhaken.

      Feywind grinste. „Die Sache mit dem angeblich in dieser Welt verschollenen Dämon: Arnuto Galbrin – du erinnerst dich?“

      „Frag nicht so blöd“, krächzte Valdor, hustete, blickte jedoch kein einziges Mal zur Seite.

      „So es einen mächtigen Dämon gibt, der von Tafmaril Schattentanz an einen Ort in unserer Welt gebannt wurde, dann in den Nebelsümpfen.“

      Valdors Gesicht wirkte eingefroren. Nur hinter den Pupillen bäumten sich Gedanken auf und fielen wieder zusammen. Schließlich atmete er langsam aus. „Das musst du mir näher erläutern.“

      „Werde ich – sobald es dir besser geht.“

      „Nein, jetzt!“

      „Die Zeit habe ich nicht. Zumindest nicht heute. Sie reicht, um dir rasch zu erzählen, was sich sonst zugetragen hat.“

      Nach kurzem Zögern nickte Valdor. Ein Glück, dass er offenbar zu schwach war, um zu streiten.

      So berichtete Feywind kurz und knapp, was sich seit ihrer Zeit im Kerker zugetragen hatte. Lediglich auf Besrazal ging er ausführlicher ein. Sein inzwischen freundschaftliches Verhältnis zu Genyen klammerte er aus – genauso wie die Sache mit den Halsschellen. Vielleicht fiel es Valdor nicht auf, dass Feywind keine mehr trug.

      Ächzend drehte Valdor sich auf die Seite. „Da hast du was vor dir.“ Er lächelte schwach. „In den Ruinen unter Arûbir, als du etwas vom Tempel der Auferstehung erzähltest, meinte ich, davon gehört zu haben. Aber Galbrins Buch dreht sich um das Bestreben der Jünger der Verdammnis, die Welt der Dämonen mit der der Sterblichen zu verbinden. Das mit dem Tempel muss ich tatsächlich aus dieser Abenteuergeschichte haben.“

      „Die Chroniken von Dabenas Mondklinge“, sagte Feywind stolz. „Auch wenn es nicht deinen literarischen Ansprüchen genügt, ist etwas hängengeblieben. Das geht wohl jedem so, der dieses einzigartige Machwerk liest.“

      Valdor lachte, unterdrückte dann aber ein neuerliches Husten. „Mag sein. Ach, ich wäre gerne dabei, wenn du zu diesem Schlangenbeschwörer gehst.“ Ein Seufzen. „Leider reicht es dafür noch nicht.“ Mit einem Mal verengten sich seine Augen, und er griff an die Eisenschelle um seinen Hals. „He! Warum trage ich eine und du nicht mehr?“

      Wäre auch zu schön gewesen …

      Beschwichtigend hob Feywind die Hände und überlegte sich eine Notlüge. „Wir müssen sie nicht tragen, wenn wir den Palast verlassen. Das würde nur schiefe Blicke nach sich ziehen. Aber ich rede mit Asifa.“

      „Wer ist das?“

      „Die Raltuyana des Emirs.“

      „Hat sie den Schlüssel?“

      „Ja.“

      Valdor schnaufte erbost. „Und wann darf ich darauf hoffen, dass der erlauchte Supremus Magister sich um dieses Gespräch kümmert?“

      „Habe ich doch gesagt: Sobald du wieder gesund bist – und ich einige andere … Dinge erledigt habe. Geduld.“

      Valdor legte sich wieder auf den Rücken. „Pah!“

      „Bald bist du wieder auf den Beinen. Das Feuer deines inneren Zorns wird dir dabei helfen.“

      Zwei Knubbel unter der Decke ließen Feywind vermuten, dass Valdor die Fäuste ballte. „Verschwinde einfach und lass mich hier liegen!“ Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, baten seine Augen um Vergebung. „Nein, entschuldige … Könntest du mich morgen wieder besuchen?“

      Feywind stand auf. „Ich werde zusehen, dass ich es einrichten kann. Versprechen kann ich allerdings nichts. Gute Besserung weiterhin.“

      Valdor seufzte und schloss die Augen. „Ja, bis dann …“
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        * * *

      

      Arlim Shada hieß das Viertel, durch das Flutius sie führte. Seitdem sie an seine Kate geklopft hatten, hatte Feywind lediglich aus ihm herausgebracht, was dieser Name bedeutete: wundersames Tal.

      Ansonsten trug der Barde sein angesäuertes Gesicht durch die Gegend. An ein vernünftiges Gespräch mit ihm war nicht zu denken. Zum einen lag das daran, dass er absichtlich weit voraus ging, zum anderen am Viertel selbst: Stimmengewirr, sich aneinander vorbeischiebende Menschen, ein seltsames Geruchspotpourri aus regengeschwängerter Luft, Körpern, Gebratenem und an manchen Ecken süßlichem Kräuterduft.

      Zum Glück übten sich die tiefen, dunklen Wolken an diesem späten Nachmittag in Zurückhaltung, was das Abladen ihrer Tropfenlast anging. Am ehesten erinnerte Feywind das Viertel an den Marktplatz bei Khalebs Laden. Gerade passierten sie ein kleines, mit Girlanden geschmücktes Gebäude, vor dem ein einarmiger Mann mit der Hand, die ihm geblieben war, ein Porträt zeichnete. Offenbar beherrschte er sein Fach, denn die Frau, die er zeichnete, rief verzückt aus.

      Linker Hand spannte sich ein Zeltdach zwischen bröckeligen Hauswänden. Zwei Frauen – die eine alt und runzelig, die andere jung und adrett – saßen an einem Tisch, auf dem ein sandfarbener Stein mit dunklen Einschlüssen ruhte. Die zeichnerische Darstellung hinter ihnen war ein Abbild des Nachthimmels, was auf Sterndeuterei schließen ließ. Just in diesem Augenblick hob die Alte den Kopf: Zwei milchige Augen richteten sich auf Feywind.

      Ein Kribbeln entsprang zwischen seinen Schulterblättern, da er das Gefühl hatte, als streifte etwas sein Innerstes; als tastete etwas daran herum, um es nach außen zu krempeln.

      „Das würde ich gerne machen!“

      Er schaute über die Schulter zu Cass. „Ich weiß nicht. Es ist so voll hier …“

      „Bitte!“

      „Ähm …“, sagte er nur und reckte den Kopf, vor allem, damit er dem Sog ihrer grünen Augen entrann, aber auch, um Flutius zu sehen. Der blieb in diesem Moment stehen und schaute zu ihnen, sein Gesicht ähnlich einladend wie die Gewitterwolken über Arûbir.

      „Meine Güte, zieht der eine Fresse“, grummelte Cass und ging weiter. „Der Emir hat uns die Münzen geschenkt, damit wir sie ausgeben, oder?“

      „Aber wohl eher nicht, um uns aus der Hand lesen oder unsere Zukunft aus Tierknochen bestimmen zu lassen.“

      „Für Spaß bist du auch nicht zu haben …“

      „Vielleicht später“, sagte Feywind, nahm sich jedoch vor, dass es dieses „Später“ nie geben würde. „Zurückfinden werden wir auch ohne Flutius.“

      „Und das hoffentlich schnell“, brummte Mangdalan, den eine Frau und zwei Kinder anstarrten. Von Anfang an hatte er Blicke auf sich gezogen, was seiner hellen Hautfarbe, Größe und Statur geschuldet war. Da ihn das inzwischen aufzuregen schien, rief er plötzlich „Buh!“ und fletschte die Zähne.

      Die beiden Kinder schrien auf, die Frau stolperte gar zurück, sodass alle drei auf dem Hosenboden landeten. Die Kinder weinten jetzt, und die Frau war kreidebleich, als befürchtete sie, der Hüne würde ihr gleich den Kopf abreißen.

      Feywind packte Mangdalan am Oberarm. „Beherrsch dich bitte!“

      „Ich find’s amüsant.“

      Die finsteren Mienen der anderen Menschen verdeutlichten, dass sie dies anders sahen.

      Selbst Cass wirkte peinlich berührt und beschleunigte ihre Schritte.

      „Unauffällig bleiben!“, zischte Feywind und krallte die Finger weiterhin in Mangdalans Oberarm. Er spürte die Muskeln, die Kraft, die in ihm schlummerte.

      „Jeder glotzt mich an, und das kann ich nicht ausstehen.“

      „Komm einfach. Du bist Reichsverweser – und hast nichts Besseres zu tun, als Kindern den Schreck ihres Lebens zu verpassen.“

      „Genau genommen habe ich dieses Amt meinem elfischen Eheweib übertragen, sodass …“

      Jemand zu Feywinds Rechten brüllte etwas auf Karathisch, wodurch er das Ende von Mangdalans Satz nicht hörte. Der Schreihals reckte einen Arm in die Luft. Seine Faust umschloss jene mit Schnüren versehenen Holzplättchen, die denen an der Korallenstatue von Habron ibn Targui glichen.

      Dass das Krakeelen irgendjemanden anlockte, erschien Feywind abwegig. Aber er täuschte sich: Eine Bugwelle aus Bewegung drückte ihn regelrecht zu dem Mann. Die Menschen riefen wild durcheinander, wedelten mit den Händen. Der Mann fischte ein Täfelchen nach dem anderen aus seiner Faust und warf es in die Menge, die jeden Wurf mit großem Juchhe begrüßte.

      Mangdalan packte Feywind an der Schulter und zerrte ihn aus dem Mahlstrom aus Menschen.

      „Danke.“

      „Gerne. Eines ist sicher: Diese Karathier sind ein durch und durch verrücktes Volk. In diesem Viertel tummeln sich ausschließlich Irre.“

      Feywind grinste. „Dann passen wir ja gut hierher.“

      Flutius wartete auf sie, sein Gesicht weiterhin grimmig.

      Trotz dessen abweisender Mimik fragte Feywind: „Was hat es mit diesen Plättchen auf sich?“

      „Ich soll euch zu Besrazals Spross führen.“

      „Komm schon, Flutius. Bitte.“

      Der Barde seufzte. „Ehrlich, etwas Hartnäckigeres als euch habe ich noch nie erlebt … Also: In zehn Tagen findet das Fest des Weisen statt. Und genau zehn Tage davor werden die Wunschplättchen von den Statuen entfernt und verteilt. Man sagt, nur wenn ein Fremder den Wunsch liest und das Holz anschließend verbrennt, erfüllt er sich.“

      „Wieso ausgerechnet zehn Tage?“

      „Irgendetwas hat Habron ibn Targui angeblich zehn Tage lang gemacht.“

      „Natürlich!“ Feywind hob den Zeigefinger. „So lange harrte er am See aus, um Erkenntnis zu erlangen.“

      Flutius zeigte den Anflug eines Schmollmunds. „Wenn du es eh besser weißt, wieso fragst du dann?“ Damit wandte er sich ab und bog in eine Seitenstraße, die linker Hand ein Wasserlauf flankierte. Steingut verstärkte das Ufer, das in drei Sitzreihen zum Wasser hin abfiel und bei zahlreichen turtelnden Pärchen Anklang fand.

      „Schöner Ort. Da würde ich es auch aushalten“, sagte Cass und warf Feywind einen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

      Rechter Hand säumten heimelige Sandsteingebäude die Gasse. Da nur ein paar als Verkaufsladen dienten und die anderen wahrscheinlich Wohnhäuser waren – niemand saß vor diesen und pries etwas an –, herrschte mehr Ruhe.

      Mangdalan stieß die Luft aus. „Was bin ich froh! Dieses Gedränge war furchtbar.“

      Cass nickte. „Das kannst du laut sagen.“

      „Dieses Gedränge war furchtbar!“

      Sie lachte. „Bodenständiger, westreichischer Kriegerhumor.“

      Mangdalan wollte Cass rempeln, doch sie drehte eine Pirouette, sodass er mehrere Schritte torkelte – und gegen Feywind prallte.

      Diesmal reagierte Feywind nicht so geistesgegenwärtig wie auf der Treppe im Palast, sodass er Mühe hatte, auf den Füßen zu bleiben. „Sehr witzig.“

      Mangdalan warf den Kopf in den Nacken und lachte, was ein junges Pärchen am Ufer so erschreckte, dass die Frau aufsprang und ihn aus großen Augen musterte. Auch der Mann stierte ihn an, atmete aber durch und zog die Frau wieder zu sich.

      Wäre Feywind dem Glücksspiel zugetan, hätte er die Münzen des Emirs darauf gesetzt, dass die beiden Turteltäubchen sich vor allem vor einer Person fürchteten: dem Vater der Frau.

      „Mit dir kann man nirgends hin, ohne aufzufallen“, sagte er zu Mangdalan.

      „Seit wann bist du so ein verklemmter Angsthase?“

      „Bin ich überhau…“

      „Kommt ihr jetzt endlich?“, rief Flutius.

      „Los jetzt“, meinte Cass, „sonst erleidet unser angegrauter Minnesänger einen Herzanfall.“

      Nach kurzer Zeit sprach Flutius eine alte Frau an, deren fast kahler Schädel im Abendlicht glänzte. Weiße, flusige Haarbüschel standen ab, als hätte man ein Huhn gerupft, jedoch ein paar Federn vergessen. Sie schien erfreut, dass jemand mit ihr redete, und deckte Flutius mit einem Wortschwall ein.

      Feywind schlenderte weiter, ehe er unweit eines Sandsteinhauses stehenblieb, unter dessen Vordach zwei Personen saßen: Die Frau mit dem rundlichen Gesicht war aus Karathien, der Mann jedoch musste einer Region entstammen, von der Feywind noch nie gehört hatte: Seine Haut schimmerte pechschwarz wie edles Holz, und sein dichtes Haar hatte er mit dünnen Bändern so kunstvoll geflochten, dass einzelne Stränge sich nach oben kräuselten. Offenbar unterhielten sie sich über die schlichte Stoffpuppe in der Hand des Mannes. Er strich darüber, hielt sie der Frau hin und sagte etwas, ehe er eine Nadel zückte. Sodann stach er sie in den Genitalbereich der Puppe.

      Die Frau lächelte maliziös.

      Fragend sah der Mann sie an, woraufhin sie einen Moment überlegte und sich schließlich erhob. Erfreut stand der Mann ebenfalls auf, vollführte eine einladende Geste ins Innere des Hauses, folgte der Frau hinein und schloss die Tür.

      „Was wird da drinnen wohl gleich passieren?“, fragte Cass.

      Feywind grinste. „Sollten wir einen schrillen Schrei der Pein hören, brauchen wir uns nicht wundern.“

      Alles blieb still.

      „Hm“, machte Feywind nach einer Weile, im Hintergrund weiterhin das Geschnatter der alten Frau. „Vielleicht ereignet sich ja auch gar nichts … Pikantes?“

      Cassidas Lachen war schön anzuhören. Amüsiert sah sie Feywind an. „Ich würde gerne Mäuschen spielen.“

      „Ich auch.“

      „Hast du seine Haut gesehen? Faszinierend. Wo kommt er her?“

      „Das habe ich mich auch gefragt.“

      „Hach“, sagte sie und seufzte. „Es gibt so viel, von dem ich nichts weiß. Ich möchte mehr von der Welt sehen.“

      „Kommt!“ Flutius’ Stimme klang wie die eines Weibels auf dem Exerzierfeld. Forschen Schrittes stampfte er weiter gen Norden, während sich auf die Dächer der Stadt eine Abenddämmerung aus Scharlach und Schwarz bettete. Aus einer Angewohnheit heraus suchte Feywind nach dem Umriss eines Schrumpfdrachens.

      Nein, den würde er hier nicht erspähen. Kurz bevor er Valdor besuchte, hatte er Shnurk und Fippa gesehen, wie sie ihre Manöver flogen. Oder Balzschleifen oder wie immer man Flugkunststücke bezeichnete, die das andere Geschlecht betören sollten. Hoffentlich hielt sich Shnurk an sein Vorhaben und machte sich danach rar.

      Unvermittelt blieb Flutius stehen. Links hörte Feywind das Wasser des Flusses, wenn es mit dem Ufer spielte, rechts zog sich eine Häuserzeile dahin, die schäbiger wirkte als die vorige.

      „Da!“ Flutius deutete auf den über einen Eingang gemalten Kopf einer Schlange, den ein Spinnennetz umrahmte.

      Ohne zu zögern, klopfte Feywind gegen die Tür. Weder hörten sie Schritte noch irgendetwas anderes. „Wäre schade, ihn nicht anzutreffen.“

      „Den Weg kennt ihr jetzt ja“, sagte Flutius und hielt Feywind die geöffnete Handfläche entgegen. „Mit dem Übersetzen wird es heute wohl nichts, wie aussieht.“ Unglücklich klang er darüber nicht, auch wenn ihm das weitere Münzlinge eingebracht hätte. Gerade wollte Feywind seine Geldkatze zücken, da schnupperte Flutius die Luft. „Warte mal …“ Er begab sich zu einem geschlossenen Fensterladen und näherte seine Nase dem Spalt. „Kein Zweifel!“

      Ein süßlicher und gleichzeitig dezent herber Geruch wehte zu Feywind. An irgendeiner Ecke des Viertels hatte er bereits einen ähnlichen Duft erschnuppert.

      „Traumkraut!“ Jetzt klopfte Flutius selbst an die Tür. „An gutes ist schwer heranzukommen. Das hier ist exzellenter Stoff. Meine Nase trügt mich selten.“

      „Traumkraut?“, fragte Cass – und schien interessiert. „Macht das … lustig? Wie Bier?“

      „Ja“, bestätigte Flutius. „Nur fühlt man sich am nächsten Tag nicht so elend.“ Mit gesteigertem Elan klopfte er erneut gegen die Tür und rief auf Karathisch.

      „Was hast du gesagt?“

      Flutius grinste verschlagen. „Dass wir auf Geheiß des Emirs hier sind.“

      „Hört nur!“, flüsterte Cass.

      Tatsächlich: eine Stimme auf der anderen Seite, und einen Moment später öffnete sich die Tür.

      Was für ein Glück!, rauschte es Feywind durch den Kopf. Er ist es!

      Wie bei seinem Auftritt im Hafenviertel trug der Schlangenbeschwörer eine Pluderhose, und auf dem Kopf hockte schief die Lederkappe. Ein fadenscheiniges Hemd, das eine Nummer zu groß aussah, bot einen guten Blick auf die Brusttätowierung: den aufgerissenen Schlangenkopf mit Nackenschild.

      Statt wach, gewieft und flink wie beim Schnappen der ihm zugeworfenen Münzen, wirkte der Mann dösig und schläfrig. Der Blick seiner geröteten Augen schlingerte von Feywind über Flutius zu Mangdalan und abschließend zu Cass. Auf ihr verweilte er einen Moment, ehe er eine Frage auf Karathisch stellte.

      „Assal radek wasut“, sagte Flutius mit einem Lächeln, plapperte aber einfach weiter und trampelte das zurückgemurmelte „Radek assal“ somit nieder.

      Gegen den Türstock gelehnt, hörte der Mann zu und blinzelte ein paarmal, während er Flutius’ Redefluss mit sichtlicher Mühe zu folgen versuchte. Irgendwann hob er die Hand, sodass Flutius verstummte, machte kehrt, winkte ihnen und schlurfte voraus.
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        * * *

      

      Sie saßen auf Kissen in einem halbdunklen, gemütlichen Raum. Ein halbes Dutzend Kerzen brannte, und ihr zuckender Schein glomm auf der Glasröhre, die auf einem kleinen Tischchen in der Mitte stand. Mehrere Schläuche ragten heraus und endeten in einem Mundstück.

      Die Apparatur, eine Art Dampfpfeife, hatte Feywind bereits in dem leeren Gebäude gesehen, in das Cass und er eingebrochen waren, um übers Dach zu Abrum ibn Gersheks Anwesen zu gelangen.

      Er lachte, als er daran dachte, wie er mithilfe des Seils von einem Dach zum anderen gerauscht war. Dabei war der Ritt eher beängstigend als amüsant gewesen, doch verwandelte das Traumkraut die Erinnerung in ein farbenfrohes Bild der Freude.

      Feywind führte das Mundstück zu den Lippen und saugte daran. Zum Gluckern des Wassers wand sich der Rauch in Spiralen nach oben.

      Er entfernte den rechten Zeigefinger von einem kleinen Loch in der Glaswandung: Der Rauch schoss in seine Lunge. Jäher Schwindel jagte ihm durch den Schädel, sodass er das Mundstück ablegte, sich auf seinem Kissen ausstreckte und den Rauch genüsslich gen Decke blies.

      Neuerliches Wassergurgeln, gefolgt von einem Kichern, das er Cass zuordnete. Ganz sicher war er jedoch nicht, da sein Gehirn schillernde Säulen, Gebirge und Sterne erschuf.

      Träge schaute er zu Flutius, der einen Ort zu betrachten schien, den nur er sah. An seinem Gürtel hing ein Säckchen, das er von Ralwan bekommen hatte. Bis vor Kurzem war der Schlangenbeschwörer ein Fremder gewesen. Nun genoss Feywind dessen Gastfreundschaft in Form des Traumkrauts, das ihn fernab aller Sorgen durch die wunderlichen Konstrukte seiner Gedanken führte. Ralwan besaß jetzt das Geld des Emirs, da Flutius sein Honorar in Traumkraut investiert hatte, und Feywind war sicher, dies war nicht das letzte Mal, dass Flutius sich bei ihrem neuen Bekannten verproviantierte.

      Zwar hatte Ralwan ihnen noch nichts über seinen Vater erzählt, doch selbst das störte Feywind nicht, weil seine Zehen und Ohrläppchen so wunderbar kribbelten.

      „Darf ich?“, fragte jemand.

      „Sicher“, murmelte Feywind, obwohl er gar nicht wusste, worum es ging. Etwas drückte auf seine linke Schulter und Brust. Erst nach mehrmaligem Blinzeln erkannte er, dass es Cassida war, die ihren Kopf abgelegt hatte, ganz nah bei seinem Anhänger mit Valenas Locke. Er zögerte kurz, dann zog er den linken Arm unter ihrem Körper hervor und legte ihn um sie. Die Säulen, Gebirge und Sterne leuchteten heller.

      Er hörte ein Lachen und wandte den Blick.

      Mangdalan zwinkerte Feywind zu, ein verträumt-anzügliches Grinsen im Gesicht.
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        * * *

      

      Gestützt durch ein Kissen und einen Arm hinter den Kopf gelegt, fläzte Ralwan mit ausgestreckten Beinen da. Sein Blick fixierte die Decke, als stünde dort geschrieben, was er sagen musste, während er Feywind und den anderen mit leiser Stimme von seinem Vater erzählte.

      Flutius lauschte konzentriert, was Feywind angesichts der Dosis an Traumkraut, die sie alle intus hatten, als bemerkenswert erachtete. Für ihn selbst war Ralwans Stimme ein Klangteppich, auf dem er zu verschiedenen Türen seiner Vergangenheit glitt. Bilder blitzten auf, aber keines so lang, als dass er sich darauf fokussieren könnte.

      Schneller als gedacht beendete Ralwan seinen Monolog, griff zum Mundstück und sog heftig an. Trotzdem bildete sich kaum Rauch in der Glasröhre, sodass er aufhörte und zu überlegen schien, was er tun könnte, um diesen Missstand zu beheben. Schlussendlich entschied er sich dazu, mit einem wohligen Stöhnen ins Kissen zu sinken.

      „Viel kann er über seinen Vater nicht erzählen“, sagte Flutius, der als Einziger aufrecht dasaß. Mangdalan lag belämmert auf seinem Kissen, und Cass war, wie Feywind aufgrund der gleichmäßigen Atemzüge vermutete, eingeschlafen.

      „Ralwan wuchs bei seiner Mutter auf, die leider vor ein paar Jahren an der Schwindsucht starb. Erst nachdem Besrazal nicht mehr im Palast lebte, kamen sich Vater und Sohn näher. Sie lebten hier in diesem Haus, bis Besrazal sich auf eine Reise begab, von der er nicht zurückkehrte.“

      „Das ist alles?“, fragte Feywind bestürzt und wäre am liebsten in die Höhe gefahren, unterließ dies jedoch, da er Cass nicht aus dem Schlaf reißen wollte.

      Flutius hob die Schultern. „Tut mir leid, ich kann lediglich wiedergeben, was Ralwan mir gesagt hat.“

      Ernüchterung vertrieb den Nebel aus Formen und Farben in Feywinds Kopf. Er atmete durch und schluckte. Sein Mund war trocken, als hätte er Sand gegessen. „Hat … hat Besrazal seinem Sohn nichts über das Ziel seiner Reise verraten?“

      Flutius fragte Ralwan, der zwei, drei knappe Sätze zur Antwort gab.

      „Er weiß nur, dass sein Vater ein Schiff samt Besatzung benötigte. Außerdem meint er, etwas von einer Insel gehört zu haben, ist sich aber nicht sicher.“

      „Eine Insel“, murmelte Feywind und bewegte seine Zunge im Mund, da sie stets drohte, am Gaumen festzukleben. Lag der Tempel der Auferstehung versteckt auf einem Eiland in den Weiten des Ozeans? Wenn ja, wo? Inseln gab es viele. Ohne weitere Anhaltspunkte käme er nicht weiter.

      „Frag Ralwan bitte, ob er weiß, weswegen sich sein Vater nach seiner ersten Reise mit Nekromantie befasste.“

      „Äh, Nekro-was?“

      „Ne-kro-man-tie.“

      „Ist das nicht diese finstere Zauberkunst, bei der Leichenteile durch die Luft fliegen?“

      Schlagartig musste Feywind kindisch kichern und konnte erst nach einer Weile damit aufhören. „So ähnlich.“

      Als Ergebnis eines kurzen Austausches mit Ralwan schüttelte Flutius den Kopf. „Nein, über seine Pläne hat er sich nie ausgelassen. Allerdings hat er Ralwan das Verschmelzen gelehrt, denn auch im Sohn zeigt sich das magische Erbe des Vaters.“

      Feywinds Neugierde war geweckt, und so stellte er eine Frage nach der anderen. Zum Glück zeigte sich Ralwan weder genervt noch abweisend, sondern bestrebt, Feywind zu helfen. Mit der Zeit fiel sogar seine Trägheit von ihm ab, denn er richtete sich auf und wirkte wacher als zu Beginn.

      Den Ort, zu dem es seinen Vater gezogen hatte, kenne er nicht. Dennoch meine er sich zu erinnern, dass dieser im Zusammenhang mit der Insel auch von einer Perlenkette gesprochen habe. Er wisse dies, weil er ein Selbstgespräch Besrazals belauscht habe, während dieser im Keller an einer besonderen Verschmelzung gearbeitet habe: einem kleinen Drachen.

      „Shnurk“, sagte Feywind sofort. Es passte zusammen. Besrazal hatte Shnurk an Valdor verkauft, weil er Gold für seine zweite Reise benötigte.

      Bezüglich Verschmelzungen erzählte Ralwan, dass die seinen, verglichen mit denen seines Vaters, kümmerlich ausfielen. Aber auch Besrazal seien kurz vor seinem Verschwinden keine bemerkenswerten Schöpfungen mehr gelungen. Ihnen seien die Zutaten ausgegangen, sodass sie sich darauf beschränken mussten, den Lebenssaft aus bereits existierenden Tieren zu gewinnen. Größeres als die Schlangenspinne habe er nie geschafft.

      Als Feywind nach den Zutaten fragte, erhob Ralwan sich, nahm eine Kerze zur Hand und winkte Feywind und Flutius. So vorsichtig und langsam, wie ihm möglich war, lupfte Feywind Cassidas Kopf. Dann schob er ihren Körper von seinem und bettete sie so, dass sie bequem auf dem Kissen ruhte.

      „Hm?“, murmelte sie, die Augen geschlossen.

      „Schlaf weiter.“ Er folgte Ralwan in den Keller, einen dunklen, muffig riechenden Ort mit niedriger Decke. Feywind würde jede Wette eingehen, ohne die wohlige Dumpfigkeit des Traumkrauts sofort Platzangst zu bekommen.

      Ein langer, robuster Tisch beherrschte den Raum. Darüber verliefen mehrere Regalreihen, die hauptsächlich verkorkte, aber zum Großteil leere Glasbehältnisse trugen. Nur in wenigen schimmerten Reste von Flüssigkeit. Das Licht der Kerze glitzerte auf einem Spinnennetz, dessen Fäden mehrere Gläschen miteinander verbanden. Ralwan deutete auf die Regale und sagte etwas.

      „Das sind die Essenzen, also die Grundzutaten einer Verschmelzung“, übersetzte Flutius. „Ralwan hat sich aber seit Längerem nicht mehr daran versucht, weil der Aufwand den Nutzen übersteigt. An Ratten mit Spinnenbeinen sei niemand sonderlich interessiert. Wahrscheinlich wollte sein Vater mit seiner zweiten Reise neue Essenzen herbeischaffen. Außerdem meint Ralwan, auf kurz oder lang werden alle Verschmelzer verschwinden. Denn auch die wenigen anderen kauften, um besondere Schöpfungen herzustellen, die Zutaten bei Besrazal.“

      Feywind nickte. „Das hast du mir in der Taverne auch gesagt.“

      „Ja“, bestätigte Flutius, „nur war mir der Grund nicht geläufig.“ Er senkte den Blick zum Traumkraut-Säckchen an seinem Gürtel. „Inzwischen bin ich dir tatsächlich dankbar, dass du mich quasi dazu gezwungen hast, dir zu helfen. Ich bin sicher, Ralwan hat Kontakt zu den besten Schmugglern der Stadt. Vielleicht ist er sogar selbst einer. Sonst besäße er nicht so hochwertiges Traumkraut.“

      „Das freut mich“, murmelte Feywind abwesend, da seine Gedanken um die Essenzen kreisten. Dass Shnurk für Drachenverhältnisse eher mickrig ausgefallen war, sah Feywind als den Beweis für den unermesslichen Wert dieser besonderen Essenz. Gut möglich, dass Besrazal einfach nicht genug davon gehabt hatte, um einen „richtigen“ Drachen zu erschaffen.

      Nach dem Berühren des Obelisken hatte Feywind mit Shnurk gesprochen, der ebenfalls behauptete, daraufhin eine Trance erlebt zu haben.

      Ich will ja nicht prahlen, aber bestimmt hat die Stimme zu euch nicht gesagt, dass ihr die Essenz des Allvaters in euch tragt.

      Feywinds Nacken kribbelte vor Aufregung: Er erinnerte sich, dass er nach Shnurks Worten die Essenz des Allvaters mit den riesigen Flügeln auf dem Gemälde in Verbindung gebracht hatte. „Die Essenz des Allvaters.“ Inbrünstig ballte er die Faust. „Jenes Vaters, dem sogar die Eldar huldigten?“

      Verwirrt blickten Flutius und Ralwan ihn an.

      „Frag ihn, ob er noch irgendwelche Aufzeichnungen seines Vaters besitzt.“

      Flutius tat, wie ihm geheißen. Leider war Ralwans Antwort ein knappes „Adr“.

      „Wäre auch zu schön gewesen“, sagte Feywind, ehe ihm einfiel, was er noch fragen wollte: „Hast du eine Ahnung, was es mit dieser von Ralwan erwähnten Perlenkette auf sich haben könnte?“

      „Hm“, machte Flutius und strich sich übers Kinn. „Ehrlich gesagt nicht.“

      „Könnte der Begriff etwas mit einer Insel zu tun haben?“

      Ein Ausdruck von Erkenntnis erhellte Flutius’ Gesicht. „Sofern ich mich nicht täusche, existiert eine Inselkette, die Perlenschnur heißt.“

      Feywinds Herz tat einen aufgeregten Schlag. „Und wo ist die?“

      „Auf jeden Fall nicht in der Nähe“, erwiderte Flutius, ehe er mit Ralwan sprach. Dem gingen daraufhin fast die Augen über, und er fasste sich an die Stirn, als wäre etwas in seinem Kopf geplatzt. Dann sah er Feywind an und sagte etwas, das zugleich erwartungsvoll wie ängstlich klang.

      „Er möchte wissen“, übersetzte Flutius, „ob du vorhast, es seinem Vater gleichzutun.“

      Feywind zog die Unterlippe zwischen die Zähne, wandte sich den Regalen zu, ließ den Blick über die Gläser gleiten.

      Ich stehe in irgendeinem Keller in Arûbir, der mit verstaubten Phiolen bestückt ist und ein paar Spinnen als Wohnstatt dient. Kläglicher hat der Beginn einer … Unternehmung wohl nie ausgesehen.

      Abenteuer wollte er das Ganze nicht nennen, da er weiterhin eine Aversion gegen dieses Wort hegte. Über Dabenas könnte er noch Hunderte Abenteuer lesen. Darauf, selbst welche zu erleben, konnte er verzichten.

      Hat bislang wirklich hervorragend geklappt …

      Ein Räuspern von Flutius holte Feywind aus seinen Gedanken. „Ob ich es seinem Vater gleichtun will? Möglich, aber nicht sicher. Erst brauche ich weitere Informationen. So ein Wagnis will gut geplant sein.“

      Nachdem Flutius die Worte auf Karathisch wiederholt hatte, erwachte ein Funkeln in Ralwans Augen, das kein Traumkraut dieser Welt dämpfen konnte. Sofort stellte er eine Frage, deren Inhalt Feywind schon ahnte. Flutius wollte übersetzen, doch Feywind hob die Hand und bedachte Ralwan mit einem Lächeln. „Ja, falls es so weit kommt, kann er mich begleiten.“

      Die Antwort verleitete Ralwan zu einer tiefen Verbeugung. Danach bedeutete er ihnen, ihm nach oben zu folgen.

      Während sie die Treppe erklommen, raunte Flutius: „Eine Reise, von der einer der mächtigsten Magier Karathiens nie zurückkehrte. Du willst das ebenfalls machen, ja?“

      „Ich muss“, erwiderte Feywind. Dämonologie, Nekromantie, grausame Arten, zu Tode zu kommen – irgendwann glich eine Gefahr der anderen.

      Das Ziel jedoch – einzigartig!

      „Der Tempel der Auferstehung“, wisperte er, und ihm war, als würde Bendarils Himmelsauge direkt in seiner Brust erstrahlen.

      Oben angelangt, sah Ralwan Feywind an und sprach mit ihm. Flutius hörte aufmerksam zu und übersetzte: „Kurz nach Besrazals Verschwinden teilte die Quesra Ralwan mit, er werde seinen Vater durch die Augen eines Fremden sehen.“

      Feywind schluckte. „Quesra?“

      „Sie liest die Zukunft aus den Sternen. Heute Nachmittag sind wir an ihrem Stand vorbeigekommen.“

      Die milchig weißen Augen … Feywind bewegte Hals und Schulterblätter, da er das Gefühl hatte, ein einzelner, eiskalter Wassertropfen rönne ihm vom Haaransatz bis zum Steiß.
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        * * *

      

      „Ich wandle auf Watte und Wolken.“ Cass grinste Feywind an. „Oder auf wattigen Wolken. Oder wolkiger Watte.“ Im nächsten Moment nutzte sie den Umstand, dass sie den Arm bei ihm eingehakt hatte, um ihn mit einem Ruck aus dem Tritt zu bringen.

      „He!“ Überrascht sah er sie an. „Was ist denn?“

      „Du hörst mir überhaupt nicht zu!“

      Damit hatte sie recht. Seitdem sie Ralwans Heim verlassen und sich von Flutius verabschiedet hatten, schwirrten Feywinds Gedanken einzig und allein um den Tempel der Auferstehung.

      Mangdalan, der hinter ihnen ging, rief: „Oh, das kenne ich!“ Naldas elfische Sprachmelodie nachahmend, sagte er: „Du hörst mir überhaupt nicht zu!“

      Cass ließ Feywinds Arm los und schaute verärgert die Gasse hinab. Rechts gluckerte der Fluss, als wäre er amüsiert. „Du denkst nur an diesen Tempel. Nicht mal dieses Kraut macht dich lockerer.“

      Feywind hob die Schultern.

      Nach einem Schnauben bog sie als Erste nach rechts in die breite Straße, durch die sich heute Nachmittag Scharen von Menschen geschoben hatten. Nun war sie bis auf ein paar vereinzelte Schwarmgeister leer.

      Feywind hob den Blick. Umgarnt von dickbauchigen Wolken, schwebte Burilaikos´ Auge halb verdeckt am Nachthimmel, als linste es an einer Türzarge vorbei auf die Welt der Sterblichen. Kein Schrumpfdrache weit und breit. Schwermut griff nach ihm, doch Feywind versperrte sich davor. Shnurk befand sich im Liebesrausch.

      Ist die Liebe im Kopf, ist der Verstand im Arsch, hatte Marta mal behauptet, die Wirtin der Taverne Zur Scharfen Axt in Waldfelsen.

      Mangdalan gähnte. „Ich werde schlummern wie ein Stein. Dieses Zeug macht müde.“

      „Finde ich weniger“, meinte Cass.

      Feywind sah zu Mangdalan. Geschätzt einen Lidschlag lang dauerte es, bis sie den Mund weit genug aufgerissen hatten, um eine Lachsalve nach der anderen in die Nacht zu bellen.

      Verständnislos sah Cass Feywind an. „Lacht ihr über mich?“

      Er wischte sich Tränen aus den Augen. „Iwo, niemals!“

      Mangdalan lief gekrümmt voraus. „Du warst bei Ralwan stets hellwach! Nur alle anderen sind eingeschlafen!“

      „Fremde?“

      Feywind erschrak und blickte zur Seite. Der Stand der Quesra! Schlagartig erstarb seine Heiterkeit; selbst Mangdalans Bärenlachen sank zu ein paar Glucksern herab.

      Jemand stierte Feywind an, durchdringend, gnadenlos, als würde ein unsichtbares Band sein Innerstes umwickeln, ein Band, das nicht magisch war, aber trotzdem einer Sphäre entstammte, die das Arkane streifte.

      Entgegen seines Instinkts trat er einen Schritt nach vorne. Und noch einen. Dämpften die Nachwirkungen des Traumkrauts seinen Sinn für Gefahr? Ach, was sollte passieren? Er hatte Mangdalan und Cass dabei. Die konnten es mit jedem aufnehmen, der ihnen Übles wollte – Traumkraut hin, Traumkraut her. Darüber hinaus sah er nur die junge Frau. Diese hatte ihn auch angesprochen. Die Alte sah man gar ni…

      Zu früh gefreut: Aus dem fahlen Licht der Nacht schälte sich eine dunkle Silhouette, das Gesicht verborgen unter einer Kapuze. Trotzdem schien sich Burilaikos’ matter Schein auf zwei bleichen Knochenmünzen zu spiegeln.

      „Fremder“, sagte die junge Frau da. „Erlauben reden?“

      Feywind konnte sie nicht ansehen, weil die Tiefen der beiden Knochenmünzen ihn bannten, schimmernd wie Gebein in der Wüstensonne.

      „Nur zu“, beschied er, doch kamen seine Worte schwerfällig, als verwandelte sich seine Kehle langsam zu Stein. Im selben Moment ging ihm auf, dass in seinem Säckel kein einziger Dinar mehr ruhte. Er wollte dies kundtun, doch da schwindelte ihn. Schwarze Federn trieben am Rande seines Blickfelds.

      „Feywind? Was ist?“, fragte Mangdalan.

      „Es … ist gut. Keine … Sorge.“

      „Nix Angst“, sagte die junge Frau und schritt zu dem Tisch. Auf diesem ruhte der Stein, nicht mehr sandfarben, sondern dunkel, die Oberfläche glänzend wie Öl.

      „Fassen an bitte.“

      Feywind blinzelte, stand mit einem Mal direkt vor dem Tisch, obwohl er sich gar nicht an den Schritt entsinnen konnte. Er streckte den rechten Arm, der Stoff des Kaftans rutschte zurück und entblößte das Handgelenk. Er blinzelte, da er einen schrecklichen Herzschlag lang glaubte, das Dämonensiegel hätte sich wieder ins Fleisch gebrannt. Aber das stimmte nicht. Erleichtert atmete er aus und legte die Hand auf den Stein. Er war glatt und – entgegen seiner Erwartung – warm, als hätte Bendarils Kraft ihn aufgeheizt.

      Eine vertrocknete Hand schob sich aus der Dunkelheit und berührte ihn ebenfalls.

      Unvermittelt wallte Rauch über den Tisch, über Feywinds Hand, den Arm herauf, umhüllte seinen Kopf. Dennoch sah er klar: Im Stein erwachte ein sanftes Leuchten, rotgolden wie flüssiges Kupfer, als würde Feywind inmitten von Gewitterwolken auf einen sich formenden Blitz starren.

      Sei gegrüßt, Sohn der Macht.

      Ja, er hätte Macht – sofern er auf seine arkane Kraft zugreifen könnte. Momentan fristete er ein Dasein als Theoretiker und Gedankenjongleur, der sich auf seine Freunde verlassen musste: Er selbst war zu schwach und kurzatmig, um sich Gefahren allein zu stellen.

      Ich spüre den Nachhall einer Kraft, die meinen Schwestern zu eigen ist. Vor dem Tod bewahrt, um zu erfüllen eine Aufgabe, die einem Sterblichen nicht gestellt werden sollte.

      Feywind dachte kurz nach – und hatte die Antwort schneller als erwartet. „Feja“, sagte er nur. „Sie war eine von euch. Im Zwischenreich hat sie auf meine Seele gewartet und sie zurückgeschickt.“

      Ja. Hätte sie sich dagegen entschieden, wäre dir viel erspart geblieben.

      „Ich weiß.“

      Ich rede nicht von dem Pfad, den du bereits gegangen bist – sondern von jenem, der vor dir liegt.

      Für einen Moment meinte er, der Rauch wäre der Atem Shenarkas, des Eisdrachen, denn die Worte der Alten überzogen sein Herz mit Kälte.

      „Ich lasse mir keine Angst mehr einjagen – von niemandem!“

      Gehst du den Weg, der dich an der Wiege vorbeiführt und zur Wiege führt, wird dein Leid verklingen.

      Gehst du den Weg, der zur Wiege führt und an der Wiege vorbeiführt, wird dein Leid singen.

      „Oho, eine zweite Prophezeiung“, spöttelte er.

      Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      Feywinds Spott verbrannte zu Asche. „W-woher weißt du davon?“

      Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.

      „Ich will keine Prophezeiungen mehr hören, verstanden?“

      Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

      „Und wie kann ich das verhindern?“, knurrte er.

      Indem du gehst. Morgen schon. Verlasse Arûbir. Kehre zurück zur Wiege und lebe dein Leben, bis es verklingt, so, wie alles Leben irgendwann verklingt.

      Feywind stutzte, ehe er ahnte, was die Alte meinte. „Ich soll zu meiner Wiege zurückkehren? Waldfelsen? Was soll ich dort?

      Leben, wie ein Sterblicher lebt.

      „Und die Asbizare? Die Gefahr durch die Demoguren?“ Er drückte die linke Hand auf seine Brust. „Ich habe einen Schwur geleistet, habe viel gesehen und noch mehr erduldet – ich kann jetzt nicht aufhören!“

      Neugier, Ehrgeiz und Macht – eine gefährliche Mischung.

      „Diese andere Wiege, von der du sprichst. Es ist der Tempel der Auferstehung, nicht wahr? Die Wiege allen Lebens.“

      Dein Leid wird singen.

      Unbeeindruckt erwiderte er: „Ich kenne diese Melodie bereits.“

      Das mag sein. Aber wie laut sie wirklich werden kann, das weißt du nicht.

      „Ich werde nicht aufgeben.“

      Nein, das wirst du nicht …

      Grimmig nickte er. „Ich tue das nicht nur für mich.“

      Ist dies eine Lüge im Mantel der Wahrheit oder eine Wahrheit im Mantel der Lüge?

      Das Leuchten im Stein loderte auf, Feywind fühlte sich hingezogen wie eine Motte zur Kerzenflamme. Die Augen weit aufgerissen, starrte er hinein, bis sie tränten. Ein Bild jedoch formte sich nicht.

      Dein Pfad liegt im Nebel, Sohn der Macht. Wohin er dich führt, wissen nicht einmal die Götter. Geh jetzt. Du musst stark sein.

      „Das bin ich“, wisperte Feywind, als das Leuchten ihn freigab. „Mein Körper ist geschwächt, mein Geist aber stärker als je zuvor.“

      Er löste die Hand vom Stein, oder der Stein selbst ließ ihn los, er wusste es nicht, doch stand er mit einem Mal wieder zwei Schritte vom Tisch entfernt. Auch der Rauch war verschwunden. Er blinzelte, sah sich um.

      Verwunderung spiegelte sich in den Gesichtern seiner Gefährten.

      „Feywind?“, fragte Cass vorsichtig. „Ist dir nicht gut?“

      „Doch, doch. Wieso?“

      „Weil … du einfach herumgestanden bist wie eine Statue und nicht reagiert hast.“

      „Was?“

      Cass deutete zum von Schatten beherrschten Stand. „Du hast einfach auf den leeren Tisch gestarrt.“

      Ein kalter Hauch fuhr durch seine Brust: Der Stand war verwaist! Kein Stein – und auch keine Frauen. Verwirrt schaute er in alle Richtungen. „Was ist mit den Frauen? Die junge hat uns angesprochen. Das musst du gehört haben!“

      „Junge Frau?“, fragte Cass verblüfft. „Nein, nur ein altes Weib, das uns nach Almosen gefragt hat. Mangdalan hat ihr gesagt, dass wir nichts mehr haben, da ist sie wortlos von dannen gehumpelt.

      „Wo ist sie jetzt?“

      „Weiß ich nicht.“

      Feywind kratzte sich am Kopf. Hatte er sich alles nur eingebildet? Wegen des Traumkrauts? Der Name allein suggerierte ja, dass der Geist nach dem Verzehr auf seltsame Reisen ging. Aber wirklich so seltsame?

      „Los jetzt“, brummte Mangdalan und schritt voran. „Ich brauche eine Mütze voll Schlaf.“

      Aus einem Impuls heraus griff Feywind nach Cassidas Hand. Sie ließ es zu. Nicht einmal das hätte er sich früher an der Akademie bei Aletta getraut.

      Zusammen gingen sie hinter Mangdalan her.

      „Du bist manchmal echt komisch“, sagte Cass.

      „Ich finde, mysteriös klingt schöner.“

      „Nein, komisch.“

      „Wäre es komisch“, wisperte er, damit Mangdalan es nicht hörte, „wenn ich dich fragen würde, ob du diese Nacht in meinem Bett schlafen möchtest?“

      „Nein, das wäre wohl eher … forsch.“

      „Ich finde, verwegen oder tollkühn klingt besser.“

      Sie lachte leise.

      „Und?“

      „Was denn?“

      „Na, meine Frage.“

      „Du hast keine gestellt.“

      Sein Herz schlug mit einem Mal schneller. „Schläfst du diese Nacht in meinem Bett?“

      Sie grinste.

      „Und?“, fragte er vorsichtig, da sie nicht antwortete.

      „Ich denke darüber nach.“

      „Gerne würde ich dich überzeugen.“

      „Ach ja?“

      Feywind blieb stehen, zog sie zu sich heran und küsste sie.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 15

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Der Abendhimmel war mit Blut bestrichen, die Umrisse der Wolken schlecht vernähte Wundränder. Darunter, ganz weit in der Ferne, hockte Festung Drollgenstein wie eine Kröte, die Wehrtürme ihre Warzen, und schien neidisch auf das dreckige Rot über ihr.

      Nalda blickte zu Aju und den anderen Elfen und deutete ein Nicken an.

      Aju zügelte ihr Ross und sagte auf Elfisch: „Ich werde da sein.“

      Nalda lächelte schmal. „Salema, Aju.“

      „Salema, Nalda.“

      Auch von den anderen Elfen verabschiedete sie sich. Dann wendeten diese die Pferde und ritten in den blutfarbenen Westen.

      Nalda blickte ihnen lange nach, wie jemand, dem der Abschied schwerfiel, weil man sich lange Zeit nicht wiedersehen würde.

      Sie war sicher, jeder kaufte ihr den Abschiedsschmerz ab.

      Aju drehte sich im Sattel herum, ihre Blicke kreuzten sich. Nalda hob die Hand, ließ die Geste absichtlich so wirken, als fehlte ihr vor Kummer die Kraft dazu. Dann atmete sie durch und wandte sich an Hauptmann Volan: „Ich denke, diese Stelle ist geeignet.“

      Volan gab zweien seiner Männer einen Wink, die daraufhin ihre Rösser an den Wegesrand lenkten, abstiegen, sie ins Unterholz führten und an einen Baum banden. Dasselbe taten sie mit den fünf erbeuteten Pferden aus dem Lager der getöteten Inquisitionsgardisten.

      „Hier.“ Sie übergab Volan ihren Bogen samt Köcher. „Den werde ich in Drollgenstein nicht brauchen. Aber pass gut darauf auf.“

      „Das werde ich.“

      Nalda sah an ihm vorbei zu den Bediensteten, die die Wagen und Lasttiere von der Straße schafften, um ein behelfsmäßiges Lager vorzubereiten. „Und auf unseren Tross ebenfalls.“

      „Natürlich.“

      Yuriks Gesicht zeigte, soweit hinter dem Nasenschutz seines Helms ersichtlich, Verwirrung.

      „Nur zur Sicherheit“, sagte Nalda.

      Er zögerte einen Moment, dann: „Ich verstehe nicht.“

      „Falls Argan … Unlauteres plant.“

      Yuriks Augenbrauen wölbten sich bis zur Helmkrempe. „Ich bin sicher, Argan hat nichts dergleichen vor. Er ist krank und weniger bissig, als man ihm andichtet. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.“

      Nalda bemühte sich um ein Lächeln, das leicht und luftig sein sollte wie eine der Frühlingsbrisen in Jalnaptra. „Mag sein. Dennoch kannst weder du noch ich jemandem in den Kopf schauen. Ob der Angriff auf uns ein dummer Zufall war oder doch geplant, wissen wir weiterhin nicht.“

      Yurik überlegte einen Moment. Dann neigte er zustimmend den Kopf, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Du wirst immer umsichtiger. Immer mehr wie eine … Herrscherin.“

      „Ich fasse das als Kompliment auf.“

      Auch wenn es das ist, was ich nie sein wollte. Aber du hast recht, Yurik von Blandigen: Ich denke immer mehr wie jemand, der eine Machtposition innehat und diese verteidigt.

      Yurik hatte Nalda erzählt, er habe vor dem Ritt in die Feste zwei Leute zurückgelassen für den Fall, dass ihm etwas zustieß. Sie hielt diese Vorgehensweise für klug, weswegen sie sich ebenso dazu entschieden hatte.

      Sie ritten weiter, doch das letzte Wegstück nach dem Wald über die freie Ebene hinweg zog sich. Gras und Farn wiegten sich zur Brise, die vom Schattengebirge zu ihnen wehte. Die flachen Gipfel glommen wie mit Kupfer beschlagen im Abglanz des Himmels.

      „Wir haben bereits viel erreicht“, sagte Nalda, da ihr Yuriks Schweigen schwerer vorkam, als es sein sollte.

      Er schaute sie an, blieb jedoch stumm.

      „Der Süden steht hinter uns. Und wenn wir Argan gewinnen, fehlt nur noch Mald… Ähm, na?“

      „Moldowin“, sprang er ihr bei.

      „Genau.“

      „Argan ist die harte Nuss, Moldowin ein Trottel.“

      Nalda runzelte die Stirn, da sie Zorn in Yuriks Stimme hörte. „Ist zwischen Moldowin und dir etwas vorgefallen?“

      Ein Blitzen in seinen Augen. „Wie kommst du darauf?“

      „Du hast zornig geklungen.“

      „Wir hatten ein paar … Misshelligkeiten.“

      „Aha?“

      Nur das leise Schlagen der Hufe, Lederknirschen, wenn jemand im Sattel das Gewicht verlagerte, das Säuseln der Brise in den Ohren.

      Es dauerte, bis Yurik antwortete: „Nach dem Tod meines Vaters äußerte Moldowin sich abschätzig über ihn.“

      „Verstehe.“

      Yurik nickte, hockte aber im Sattel wie gehärtetes Leder. Nach einer Weile entspannte sich seine Haltung, und er ließ den Blick schweifen wie jemand, der etwas in der Ferne suchte. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass innere Unruhe ihn plagte. Beim Antritt der Reise hatte er beschwingt gewirkt, eifrig, voller Vorfreude, ihr bei ihrer Mission beizustehen. Seit dem Angriff durch die ehemaligen Inquisitionsgardisten jedoch trug er zusätzlich zum Kettenhemd einen Panzer aus Schwermut.

      Als Drollgenstein vor ihnen wuchs und das Blut am Himmel zu einem öligen Schwarz gerann, entschied Nalda sich dazu, Yurik zu fragen, was nicht stimmte. Über sein Treffen mit Argan hatte er lediglich berichtet, dass Argan ein kranker Mann sei, der sich in seine Familienburg zurückgezogen habe, um fernab des hektischen Treibens in Balosh wieder zu Kräften zu kommen.

      Keine Verzagtheit, Nalda. Wir müssen entschlossen auftreten. Wir müssen zeigen, wer das Sagen hat, um Aufwiegelei im Keim zu ersticken. Schwäche ist ein guter Nährboden für Machthunger. Stärke nicht.

      Wieder einmal wiesen ihr Calisps Worte den Weg.

      „Yurik“, sagte sie – und sah, wie sich seine Finger fester um die Zügel schlossen.

      „Ja?“, fragte er leise, fast ängstlich.

      „Was ist mit dir los?“

      „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      Zorn faltete ihre Brauen, weil sie sofort an Mangdalan dachte, der unliebsame Themen ebenfalls zu meiden suchte, indem er herumlavierte. Das konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. „Doch, tust du!“

      Kurz sank sein Kopf herab, und er seufzte, dann ritt er voraus. Nalda verstand die Botschaft und spornte ihr Pferd an, sodass sie wieder Seite an Seite ritten, aber außerhalb der Hörweite der anderen.

      „Du hast recht“, sagte Yurik im selben Moment, da ein Regentropfen seinen Helm mit einem Pling traf. „Der Mann, der vor mir kniete … Du weißt schon, auf der Lichtung.“

      „Ja.“

      Er schluckte. „Ihn zu töten, war falsch. Ich sehe sein Gesicht, diesen Moment des Entsetzens, als sich meine Klinge in seinen Körper fraß.“

      „Du warst wütend, im Kampffieber. So etwas … passiert.“

      „Es darf nicht passieren!“ Yurik knurrte die Worte regelrecht. „Ein Fürst bringt keine Besiegten im Blutrausch um.“

      In der Historie der Menschen ist das bestimmt oft genug geschehen, dachte Nalda. „Lerne daraus und höre das nächste Mal auf deinen Verstand.“

      „Ich hoffe“, sagte er, seine Stimme belegt, als hätte er sich verschluckt, „dass es kein … nächstes Mal geben wird.“

      „Sollte Brenden uns angreifen, wird viel mehr Blut fließen. Möge es erst gar nicht so weit kommen.“

      „Glaubst du wirklich, er lässt von seinen Eroberungsplänen ab?“

      „Falls Karathien ihm die Unterstützung entzieht – gut möglich. Oder jemand lehnt sich gegen Brenden auf, schneidet ihm den Kopf runter und ertränkt ihn, um sicherzugehen, zusätzlich im Burggraben.“

      „So, wie Kreysin ten Traduvik – nur erfolgreicher.“ Yurik fasste sich den Hals, strich darüber, kratzte sich dann am Kinn und räusperte sich. „Mehr als Hoffnung bleibt nicht. Hoffnung und Schuld.“ Nach dem letzten Wort schaute er ertappt drein, als hätte sein Mund sich davongestohlen, ohne auf den Kopf zu hören.

      „Jeder von uns trägt Schuld. Im Krieg ist sie wie Wasser, hat mein Vater mich gelehrt: unscheinbar und doch unglaublich mächtig. Wasser zerschneidet sogar Berge.“

      Yuriks Wangen spannten sich und drückten gegen den Kinnriemen seines Helms. Brachten die Worte eine Saite in ihm zum Klingen, deren Ton ihn peinigte?

      „Ja“, sagte er schließlich. „Man muss mit ihr leben – oder einen Weg finden, sie zu vergessen.“

      Nalda seufzte. „Ich glaube, man muss sich ihr stellen. Sonst dringt sie so tief, dass man sich verliert.“ Sie dachte an Mangdalan. Schuld war sein ständiger Begleiter, auch wenn man ihm das nicht ansah. Aber sie wusste von seinen Taten, wusste, dass sie ihn bis an sein Lebensende heimsuchen würden: Er hatte ihr von jenem Dorf im Ostreich erzählt, das er aus Wut und Rachdurst Trevins Tod wegen auslöschte. „Jede Seele bekommt schwarze Flecke, wenn sie in den sterblichen Gefilden verweilt.“

      Yurik sah sie an. „Was ist mit deiner Seele? Hat sie diese Flecke auch?“

      Sie erwiderte seinen Blick und meinte, Yurik flehte darum, dass sie bejahte, als würde das seine eigene Schuld irgendwie mildern. Unvermittelt kam ihr das Gespräch seltsam vor, unpassend. Dennoch wollte sie ihm nicht mit Schweigen begegnen. Seine Tat machte ihm zu schaffen, selbst wenn Nalda sich fragte, weswegen ihn der Tod des Mannes aus dem inneren Gleichgewicht brachte. Selbiger hätte wahrscheinlich wenig Skrupel gezeigt, Yurik im Schlaf die Kehle durchzuschneiden.

      „In der Schlacht um Jalnaptra habe ich zahlreiche Menschen getötet.“

      „Das war im Kampf.“

      Sie dachte an Feywind. „Dafür trage ich die Schuld harter Worte: Zorn und Sturheit haben mich Dinge sagen lassen, die ich bereue. Worte schneiden schärfer als Klingen.“

      Yurik bewegte den Kopf von links nach rechts, als wäre sein Nacken verspannt. Inzwischen strich ein milder Landregen über sie hinweg und wusch die Farben aus Erde und Himmel.

      Abermals wartete Nalda darauf, dass er sprach. Doch er schwieg. So sann sie darüber nach, ob die bisherigen Ereignisse sie verändert hatten.

      Ja, haben sie – und zwar zum Schlechten.

      Schwer schlug ihr Herz, weil sie eine Eigenschaft erworben hatte, die ihr einst fremd gewesen war: Misstrauen.

      Bei Feywind hatte es begonnen, als sie vor dem Betreten der Nebelsümpfe den Beschwörungskreis entdeckte.

      Mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!

      So gewaltig dröhnte das Echo ihrer Worte durch Geist und Körper, dass auch sie ihre Finger fester um die Zügel krallte. Sie schüttelte den Kopf, um die Worte zu vertreiben.

      Misstrauen.

      Horchte sie tief in sich, stellte sie fest, dass dort unten eine kleine, aber eklig schwarze Pflanze wuchs, die Yurik misstraute. Würden deren Triebe einst sogar bis Calisp reichen, wenn er etwas aussprach, das ihr nicht passte? Oder wenn er schwieg, obwohl sie Worte wünschte? Was tat er gerade? Kümmerte er sich um das Wohl des Reichs und setzte alles daran, in Naldas Sinn zu handeln? Oder kochte er sein eigenes Süppchen?

      Sie lächelte gequält. Beschritt man derlei Gedankenpfade, dauerte es nicht lang, bis man in jedem Vertrauten irgendwann einen Verräter sah. Man vergiftete alles um sich herum, man klammerte sich an die Macht wie ein trotziges Kind. Dieses Gift hatte Brenden bereits vom Scheitel bis zur Sohle verseucht. Aufgrund von Kreysin ten Traduviks Verrat verdächtigte er dessen Schwester Latima sowie all jene, die mit ihnen in Verbindung standen. Nalda traute Brenden zu, von nun an in jedem Hohenmarker einen Verräter zu sehen, in jedem Bauern, Fellhändler, Fallensteller und Einsiedler.

      War ein Korn verdorben, entledigte man sich aller Körner derselben Saat. So lange, bis kein Korn mehr übrigblieb – bis man in den Schatten kauerte und jeden anderen Schatten fürchtete.

      Im Grunde sollte sie Brenden bemitleiden, musste ihn aber hassen.

      Angenommen, Yurik verrät mich eines Tages – würde ich danach nicht auch jeden verdächtigen, der unter ihm diente? Jeden, der aus Blandigen stammt?

      Sie seufzte. Argwohn schlug tiefe Wurzeln.
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        * * *

      

      Drollgenstein ragte vor ihr auf, alt, verwittert, abweisend. Ein Rattern, als die Zugbrücke sich senkte und aufschlug. Das Tor gähnte schwarz, darin Fackelzucken wie der Schein eines Irrlichts, das nicht andere fehlleitete, sondern selbst den Weg nicht mehr fand.

      Die Bürde ihres Amtes wog schwer auf Nalda.

      Und dann, dann waren da wieder Gedanken und Pläne, die sie früher nie gehabt hätte. Einen Blick zurück vermied sie, weil das Yurik oder jemand anderes anstiften könnte, ebenfalls zurückzublicken: Niemand sollte Volan, dessen Männer sowie die fünf reiterlosen Pferde entdecken – denn die weilten nicht mehr dort, wo Nalda sich von ihnen verabschiedet hatte. Der Plan war gleichermaßen direkt wie gefährlich: Geschützt durch die Dunkelheit, vereinten Volan und Aju ihre Kräfte, erklommen die Nordmauer Drollgensteins und würden einschreiten, falls Argan Übles im Schilde führte.

      Nalda schämte sich dafür, diesen Winkelzug in Yuriks Rücken zu vollziehen. Zudem sorgte sie sich um Volan und Aju, auch wenn ausgerechnet Aju am vehementesten für diesen Plan gestimmt hatte.

      Nalda seufzte.

      Sie wusste nicht, ob Argan für den Angriff verantwortlich war.

      Wahrscheinlich nicht.

      Trotzdem war es besser, so zu handeln, als wäre er es.

      Sie bemerkte Yuriks Blick und sah ihn an: Burilaikos’ knochenbleiches Licht glomm in seinen Pupillen.

      „Dann fühlen wir dem Stinkstiefel auf den Zahn.“ Sie schnalzte mit der Zunge und führte ihr Pferd über die Brücke. Der Regen prasselte inzwischen auf sie nieder und klopfte mit nassen Knöcheln aufs Holz, als wollte er jeden aufhorchen lassen, dass die Reichsverweserin Festung Drollgenstein die Ehre erwies.
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        * * *

      

      Yuriks Herz raste, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Für seine Ohren klangen Naldas Schritte viel zu laut, viel zu schrill, ähnlich den Schlägen eines Schmiedehammers, der heißen Stahl in Form brachte.

      Sieht so der Weg eines zukünftigen Königs aus? Ein Weg durch Blut und Verrat?

      Er schüttelte den Kopf, die innere Stimme verklang. An ihrer statt setzte sich ziehender Schmerz hinter den Schläfen fest. Wüsste Argan, wie er sich fühlte, was er dachte, er würde Yurik einen Feigling schimpfen, einen jämmerlichen Versager, der den Königsthron nicht verdiente.

      Was würde mein Vater sagen?

      Würde er jubilieren, weil ich mir den Weg zur Macht ebne? Oder vor Entsetzen ausrufen, weil ich zwar einen Weg gehe – aber den völlig falschen?

      Yurik wollte raus aus Drollgenstein, raus aus seiner Rüstung, raus aus den Verflechtungen, in denen er sich verfangen hatte. Raus aus seinem Leben.

      Ich glaube, man muss sich ihr stellen, hatte Nalda gesagt.

      Egal wie weit er lief – seine Schuld würde mühelos Schritt halten. Könnte er ihr sich eines Tages stellen, ihr direkt in die Augen blicken, so, wie er Nalda beim Ritt über die Zugbrücke in die Augen geblickt hatte?

      Er presste die Hände zu Fäusten und schritt durch den von staubigen Wandbehängen gesäumten Gang, der in die Haupthalle führte. Die in weiten Abständen blakenden Fackeln fischten Naldas Gesicht aus der Dunkelheit und gaben es ihr einen Herzschlag später wieder zurück, als würde Wasser im Takt von Wellenschlägen darüberspülen und sich wieder zurückziehen.

      Wasser …

      Anklagend stierten Yurik die Augen seines Vaters an. Erst das hellere Licht in der Haupthalle holte ihn aus seiner inneren Reise.

      „Willkommen in meinem bescheidenen Heim.“

      Argan stand erhöht auf den Stufen seines Throns am anderen Ende des Saals. Neben ihm aufgereiht, vier an jeder Seite, standen Soldaten in grauen Wappenröcken mit dem Emblem Falgrenborns auf der Brust, einem Felsblock, auf dessen Spitze ein goldenes Efeublatt ruhte.

      In einer einladenden Geste hob Argan die Arme. „Lasst Euch an meiner Tafel nieder. Greift beherzt zu – es ist reichlich für alle da.“

      Auf dem Tisch drängten sich Fasan, Wildschwein, Brot, Käse und Weinkaraffen.

      „Das gilt natürlich auch für Euer Gefolge“, sagte Argan, als die Hälfte von Naldas Soldaten Anstalten machte, am Eingang zu verharren und sich im Raum zu verteilen. „Niemand soll heute Abend darben.“

      Aus dem Augenwinkel beobachtete Yurik jene Frau, der er versprochen hatte, sie dabei zu unterstützen, das Reich zu einen.

      Keine Frau! Sondern eine Elfenschnepfe!

      Ihm war, als dröhnte Argans Stimme durch seinen Kopf. Dann aber erkannte er, dass es seine eigenen Gedanken waren: Argans Hass hatte sie verseucht. Wie hatte es so weit kommen können? Wo war der Ausweg?

      Gab es ihn überhaupt?

      Entschlossen wirkte Naldas Blick, wachsam – misstrauisch? Auf Argans Worte erwiderte sie nichts, sondern schritt weiter, flankiert von Yurik, Berok und zwei weiteren Soldaten. Die anderen folgten dichtauf, ein stummer Tross.

      Yuriks Herz schlug ihm bis unter die Schädeldecke. Nur unter Aufbietung all seines Willens unterdrückte er die Regung, nach seinem Schwert zu greifen, es zu ziehen und zu verkünden, dass sie in eine Falle liefen, direkt in das Maul dieses Scheusals, das sie so vermeintlich warmherzig empfing.

      Der Königsthron! Bald ist er mein!

      Kalt stieß die Stimme durch seine Zweifel.

      Nicht minder kalt glommen Argans Augen, weil die geheuchelte Wärme seines Lächelns, das die langen Zähne freilegte, weit vor den Pupillen verendete.

      „Ich danke Euch für Eure Worte.“ Nalda strebte weiter voran zur Tafel.

      Sobald sie sich gesetzt hätte …

      Yurik schluckte gegen die Trockenheit in seiner Kehle. Ein Scheppern aus dem Gang zu Argans Linken, so laut, dass es durchs Holz der geschlossenen Tür bis in den Saal hallte. Der Fürst zuckte zusammen.

      War dies das Zeichen?

      Nein, so war es nicht abgesprochen: Erst sobald alle saßen, würde …

      Oder hat Argan sich dazu entschieden, mich ebenfalls zu töten? Hat er seine Meinung geändert? Zuzutrauen wäre es ihm.

      Argan warf den Kopf zur Seite. Nein, das war nicht geplant, sonst würde er nicht so reagieren: Er stand da, die Stirn gerunzelt, ehe er sich besann. Sein Lächeln bröckelte allerdings. Kein Wunder, denn diesen Gesichtsausdruck hatte er in seinem Leben am wenigsten geübt …

      Poltern, ein lauter Ruf. Die Tür des Gangs schwang auf und knallte gegen Stein.

      Herein torkelte eine hochgewachsene Gestalt mit feuerrotem Haar, in der rechten Hand den Henkel einer Karaffe, darunter jedoch nicht die Karaffe selbst, sondern nur ein zackiger Ring, von dem Wein tropfte. Wahrscheinlich war Jondris mit ihr irgendwo dagegen gestoßen. Oder er hatte jemanden geschlagen. Oder er hatte sie sich selbst auf den Kopf gehauen. Nicht einmal das schloss Yurik aus.

      „Oho!“, rief Jondris. „Besuch! Wie schön!“ Er schaute zur Tafel. Seine Augen leuchteten. „Das müssen wir feiern!“

      Argans Gesichtsfarbe hatte sich verändert: Ganz fahl, nur auf beiden Wangen schimmerte je ein rötlicher Fleck.

      Ruckartig blieb Nalda stehen, fixierte Jondris.

      Kannte sie ihn?

      Nein, unmöglich.

      Und doch – irgendetwas in ihrem Blick erwachte zum Leben. Eine Erkenntnis. Oder eine Idee. Erwachte mit einem Ungestüm, das Yurik den Atem nahm.

      Sie ahnt etwas!

      Ihre Augen verengten sich. Dann wisperte sie ein Wort.

      Hatte sie wirklich „Feuertopf“ gesagt?

      Wenn ja, was meinte sie damit?

      Dann versengte jeder Gedanke im Lodern des Blicks, der Yurik traf. Er meinte, in eine grüne Sternennacht zu blicken, und jeder einzelne Stern in den Pupillen war ein Fluch, den sie gleich auf ihn schleudern würde!

      „Elender Verräter!“, zischte sie, wich vor ihm zurück und schnellte den rechten Arm in die Höhe. So kraftvoll war die Geste, dass Yuriks Blick der hochzuckenden Faust folgte. Im selben Moment hallte ein Ruf aus jenem Gang, der Jondris ausgespuckt hatte.

      Der Ruf einer Frau.

      Obwohl Yurik nicht verstand, was sie rief, klang die Stimme vertraut. Ein mit widerlich spitzen Dornen bestückter Ring wuchs in seinem Bauch, wuchs und wuchs und wuchs, bis er entsetzt aufkeuchte: die Sprache der Elfen! Bestimmt diese Aju!

      Unmöglich! Wieso ist die hier? Wie ist ihr das gelungen?

      Nalda schloss die Augen.

      Dann wurde die Welt weiß.

      Blendend weiß, so grell, dass Yurik aufschrie; es war, als würde ein tausend Jahre altes Feuer, das seine Farben verloren hatte, seine Augäpfel verschmoren. Dutzende Schreie um ihn herum, das Schuffeln unsteter Schritte, ein Poltern, etwas krachte zu Boden, splitterte.

      „Verrat!“, gellte Naldas Stimme – gellte ebenfalls in weißem Schmerz.

      Verrat …

      Er zog sein Schwert, hörte, wie andere dies auch taten.

      Wieder erklang Ajus Stimme.

      Dann Kampflärm, aber nicht hier, sondern weiter entfernt, das metallische Kreischen von Stahl auf Stahl.

      „Männer!“, brüllte Argan. „Jetzt gilt es!“

      Yurik blinzelte, stieß gegen irgendjemanden, der daraufhin stolperte und zu Boden ging. Mit dem Stiefel prallte er gegen ein Bein, verlor den Tritt. Im Fallen hörte er, wie etwas über ihn hinwegpfiff. Der Länge nach schlug er auf den Bauch. Das Geräusch von Stahl, der über Stein schlitterte – er hatte sein Schwert verloren!

      Weiterhin blind vom weißen Licht, krabbelte Yurik auf allen vieren im Kreis, tastete verzweifelt nach dem Griff seiner Waffe. Er meinte schon, sie zu haben – doch es war nur die Unterarmschiene des Mannes, über den er gestolpert war. Unwirsch stieß er diesen beiseite.

      Wieder klirrte etwas.

      Rechts von ihm, ganz nah!

      Im nächsten Moment schlossen sich seine Finger um ein Schwertblatt. Er zog die Klinge zu sich heran, strich die Finger nach unten, bis sie gegen das Heft prallten. Endlich umklammerten sie das Griffstück, er spürte die Rillen des gewickelten Leders.

      Rasch erhob er sich. Wie verschmierte Farbe sah er seine Umgebung, wogende Schemen, gelbe Lichtbatzen, wahrscheinlich Fackelschein. Er blinzelte, rieb sich die Augen.

      „Sie darf nicht entkommen!“, schrie Argan. „Haltet sie auf, verflucht!“

      Die Welt um Yurik schärfte sich mit jedem weiteren Blinzeln. Mehrmals hörte er ein Klacken. Er kannte das Geräusch: Es ertönte, sobald sich der Haken einer Armbrust löste, der die Sehne auf Spannung hielt.

      Schreie, Männer stürzten. Etwas jagte durch Yuriks Blickfeld. Ein Keuchen links von ihm, es kam von einem seiner eigenen Männer. Der Bolzen steckte in der Brust. Der Mann, dessen Name Yurik vor lauter Verwirrung und Überraschung nicht einfiel, sah ihn mit geweiteten Augen an. Dann kippte er nach vorne und schlug direkt aufs Gesicht. Ein Krachen, da die Nase brach, doch das spürte er wohl nicht mehr.

      „Yurik!“

      Er sah nach links.

      Berok schaute ihn an, die Augen ebenfalls geweitet – aber nicht vor Schmerz, sondern Entsetzen. „Wir müssen hier weg!“ Geduckt – weiterhin jagten Bolzen durch die Luft –, eilte er zu Yurik. „Wieso wollte die Reichsverweserin dich erschlagen?“

      Yurik verstand nicht, was er meinte – bis er sich an das Pfeifen dicht neben seinem Ohr erinnerte. „Sie muss mich verwechselt haben.“

      Verwirrung zuckte über Beroks Gesicht, ehe er seine Zweifel offenbar verwarf. „Komm! Wir müssen hier weg!“

      „Yurik!“ Argans Schrei übertönte das Gelärm in der Halle. „Du verdammter Narr! Worauf wartest du?“

      Der Fürst stand weiterhin erhöht, umringt von seinen Soldaten. Selbst die roten Flecke auf den Wangen waren verschwunden, die Haut glomm blass wie poliertes Gebein. Schwer atmend maß er Yurik, sein ausgezehrtes Gesicht eine Fratze aus Hass und Wut.

      „Was … was heißt das?“, stotterte Berok, ehe die Erkenntnis in seinen Augen einschlug – und ein Bolzen in seine Seite. Er taumelte, stöhnte und sackte auf ein Knie herab. Erst schaute er benommen auf das fast vollständig in seiner Flanke versunkene Geschoss, dann zu Yurik. Schmerz flackerte in den Augen – und Enttäuschung.

      „Das …“, begann Berok, doch fehlte ihm die Luft, um weiterzureden.

      „Yurik!“, gellte Argans Stimme. „Komm!“

      „M-mein Fürst …“, wisperte Berok, ehe er aufs zweite Knie sank. Sein Schwert fiel ihm aus der Hand. Mit herabhängenden Armen kauerte er vor Yurik wie ein Verurteilter vor dem Henker.

      Dabei sollte ich so knien, ich, der Verräter …

      Yurik presste die Lippen zusammen und die Finger fester um den Schwertgriff.

      Zwei Söhne hat er, dachte er im selben Moment, als etwas in ihm barst. Es war nicht seine Seele. Es war nicht sein Herz.

      Es war sein früheres Leben.

      Während er sein Schwert hob, entschied er sich: Er wählte einen Weg, auch wenn er angenommen hatte, es gäbe diese Wahl nicht mehr. Doch hatte sie immer existiert – zumindest bis jetzt.

      Nun erst betrat er den Pfad ohne Wiederkehr.

      Mit aller Gewalt hackte er sein Schwert nach unten. Die Erinnerung an den Mann auf der Lichtung verschmolz mit dem Hier und Jetzt.

      Der Stahl zertrümmerte Schulter und Schlüsselbein, jagte bis zur Mitte der Brust. Wie Wind, der durch eine gespaltene Kiefer fuhr, blies Atem an Beroks Lippen vorbei.

      Yurik setzte den Stiefel ans Brustbein, riss die Klinge heraus und stieß den toten Körper von sich.

      Auch seine anderen Männer starben. Ein Schlachtfest. Dass Yurik sie alle verraten hatte, schien ihre Rüstungen weicher und die Bolzen härter und schneller zu machen. Die Leben erloschen im Geschosshagel oder unter den Klingen von Argans Soldaten, die in den Nahkampf übergingen, damit niemand die Halle lebend verließ.

      Nalda aber stand noch aufrecht.

      Geschützt von einem Ring treu ergebener Soldaten, schob sie sich in Richtung des Korridors, aus dem Jondris getorkelt war. Allerdings dünnte sich dieser Ring in demselben Maße aus, wie Argans Mannen eine Traube vor dem Durchgang bildeten.

      Yurik schritt über Beroks ausblutenden Leichnam, spürte ein Kleben an den Sohlen, dann war der Weg frei zu Nalda und ihren Mannen, die verbissen, aber auf verlorenem Posten kämpften.

      Mit einem Mal jedoch ergriff Argans Mannen Hektik. Einige drehten sich herum, riefen erschrocken aus. Dann, als wären sie Figuren auf einem Spielbrett, die man nicht mehr benötigte, verschwanden zwei von ihnen. Nun ein dritter.

      Etwas zischte an Yurik vorbei.

      Tief bohrte sich der Pfeil in den Wanst eines ausgestopften Keilers, zitterte nach und löste Staub aus dem Fell.

      Elfenpfeil.

      Yurik rannte auf Naldas Verteidiger zu. Jemand schrie, schrie wie ein Wahnsinniger, den der Blutrausch gepackt hatte. Erst als seine Klinge niederfuhr und einen von Naldas Beschützern zu einer verzweifelten Parade nötigte, merkte Yurik, dass er selbst es war, der schrie.

      Noch einen Hieb wehrte der Mann ab, der aus einer Schnittwunde im Gesicht blutete, ehe Yurik ihn auf Hüfthöhe traf. Er stieß eine Mischung aus Keuchen und Grunzen aus und knickte ein.

      Yurik kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern ging den nächsten an. Nur diesen noch, dann wäre der Weg frei zu Nalda. Plötzlich jedoch, als hätte sich ein Korken mit Überdruck gelöst, drängten die Körper vor ihm in Richtung Durchgang. Naldas blondes Haar entfernte sich.

      „Nein!“, schrie Yurik. „Haltet sie auf!“

      Er preschte voran, hielt die Klinge vor sich, sah Beroks Blut in den Kerben und Scharten. Dann blieb er stehen. Selbst durch den roten Nebel in seinem Kopf drang die Überraschung, die er bei diesem Anblick verspürte: Volan versperrte den Durchgang, neben ihm einer der westreichischen Soldaten, die mit ihm beim Treffpunkt hätten warten sollen, sowie ein Elf. Grimmig stellten sie sich Yurik entgegen.

      „Verfluchter, verräterischer Bastard!“ Volan erwartete Yurik mit lauernd erhobenem Eisen. Hinter dem Hauptmann erhaschte Yurik einen Blick auf die sich entfernende Nalda, begleitet von jemandem mit weißem Haar. Tatsächlich – diese elende Aju!

      Elend? Sie ist loyal und mutig, eine wahre Gefährtin! Deinem treuesten Gefolgsmann hast du gerade den Brustkorb entzweigehauen!

      „Angriff!“, brüllte Yurik, um die Stimme im Kopf zu übertönen. Er sprang nach vorne, doch sein Hieb wurde abgewehrt. Unerwarteterweise setzte Volan einen flinken Ausfallschritt.

      Ein Schlag am linken Oberarm. Yurik keuchte und wich zurück, schaute auf die Stelle. Das Kettenhemd hatte den Hieb gedämpft, sonst wäre sein Arm jetzt nutzlos. Trotzdem spürte er den Muskel klopfen.

      Ein zweites Mal kreuzte Yurik mit Volan die Klingen, doch fand er keine Öffnung in dessen Deckung. Dafür fand Volan eine bei ihm. Nur weil ein anderer Soldat auf Volan eindrang und dessen Klinge mit der eigenen touchierte, jagte Volans Schwertspitze an Yuriks Gesicht vorbei – und nicht mitten hinein.

      Dämonisch schnelle Schlange!

      Aber auch der Elf war wieselflink und gefährlich. Gerade öffnete er dem Soldaten, der Yurik unwissentlich gerettet hatte, mit einem ansatzlosen Schwung die Kehle. Ein feinnebliger, roter Fächer netzte Volans Hals und Gesicht, doch er blieb fokussiert.
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        * * *

      

      Als Erstes fiel der Elf, ein paar Atemzüge später der Soldat auf Volans rechter Seite.

      „Zur Seite!“, rief jemand hinter Yurik.

      Das bekannte Klacken. Im nächsten Moment trafen Volan zwei Bolzen. Einer grub sich in die Brust, der andere in die Stirn. Schlagartig glitt die ewige Leere in seine Pupillen. Er sackte zusammen und kam seltsam verrenkt zu liegen.

      Endlich! Andernfalls hätten sie ewig gebraucht, um ihn zu überwinden – und wahrscheinlich weitere Männer verloren.

      Yurik stutzte.

      Wer hätte weitere Männer verloren? Du?

      Der Kampfrausch verebbte, rauschte ins Nichts. Ganz leicht war ihm der Kopf, als er sich umsah: Berok lag in seinem Blut – genau wie die restlichen Blandiger. Er selbst war der Einzige mit Storch und Distelzweig auf der Brust, der noch atmete.

      „Worauf wartet ihr?“, keuchte Argan, der herbeischlurfte, gestützt von einem seiner Männer. „Ihnen nach! Die Elfenschlampe kommt da nicht lebend raus!“ Trotz seiner Schwäche gelang ihm ein Lächeln. „Schau mich nicht an wie das Rehkitz die Mutterzitze, Yurik! Los!“

      Yurik nickte stumpf, stieg über Volans Leichnam.

      „Du!“, plärrte Argan unvermittelt.

      Meint er mich? Verdattert wandte Yurik sich um.

      Zornig stieß Argan den Soldaten beiseite, der ihn beim Gehen half, und zog sein Schwert. Sein Gesicht vor Wut und Anstrengung verzerrt, schleppte er sich zu Jondris. „Du nutzlose, tumbe Ausgeburt!“

      Jondris schaute Argan wie betäubt an. Lediglich ein Blinzeln verriet, dass er nicht im Stehen eingeschlafen oder gestorben war.

      Argan hob die Klinge, sagte nichts mehr, sondern schrie erstickt – und hieb auf seinen Sohn ein. Allerdings stolperte er, sodass aus dem gezielt angesetzten Schwung ein bloßes Herunterfallen wurde.

      Haarscharf verfehlte der Stahl Jondris’ Haupt und kam auf der Schulter zu liegen. Irgendetwas aber plumpste auf den Boden. Verwundert hob Jondris die linke Hand und fasste sich seitlich an den Kopf. Blut lief in Fäden über die Finger.

      Yurik erkannte, was auf den Boden gefallen war: ein Ohr.

      Argan stürzte auf die Knie, schaute aber zu Yurik. „Hol sie!“, zischte er, ehe er nahe dem Ohr seines Sohns zu Boden sank.

      „Mir nach!“, rief Yurik – und tatsächlich: Argans Männer folgten ihm stumm. Seine neuen Gefolgsmänner. Trotzdem fühlte er sich von ihnen so weit entfernt wie ein Distelbusch vom Sternenhimmel.

      Aber es reichte, wenn dieses eine Ziel sie einte: Nalda zu töten.

      Falls sie überlebte, wäre es um ihn geschehen: Sie würde ihn jagen, irgendwann schnappen und ohne viel Federlesens hinrichten. Er hatte seine Karten gespielt. Kein Zurück mehr.

      Als er die offene Tür erreichte, hinter der die Zinnen der Burgmauer wie schwarze Ausbisse aufragten, musste Yurik lächeln.

      Ich habe sie verraten.

      Und sie hat es in Erwägung gezogen.

      Was hatte er auf dem Ritt nach Drollgenstein zu ihr gesagt?

      „Du wirst immer umsichtiger“, murmelte er die Worte erneut, während er den Soldaten gestikulierte, durch die Tür zu stürmen. „Immer mehr wie eine Herrscherin.“

      Kein Schrei erklang, kein Schwertgeklirr.

      Yurik betrat die Mauer. Dieser Ort war genauso eine Falle, wie die Haupthalle eine hätte sein sollen. Es gab nur diese eine Tür. Hier käme sie nicht weg. Statt sich zu wundern, setzte er Argans Soldaten nach, denn eines würde er bestimmt nicht tun: Aju und Nalda unterschätzen.

      „Dort!“, rief einer der Männer.

      Yurik reckte den Kopf, um etwas zu sehen, doch erstens war Burilaikos’ Licht zu dürftig, zweitens versperrten ihm Argans Mannen die Sicht.

      „Sie stehen direkt an der Mauer!“

      Hast du einen Fehler begangen, Nalda? Oder du, Aju?

      Sosehr er dies hoffte, so wenig war ihm klar, wie Aju und die anderen überhaupt in die Festung hatten eindringen können.

      Eine Erinnerung leuchtete in Yuriks Gedanken auf: Wurfhaken an Ajus Gürtel, als sie vom Auskundschaften des feindlichen Lagers zurückkehrte.

      „Angriff!“, schrie er. „Lasst sie nicht entkommen!“

      Statt eines Sturmlaufs auf Naldas verbliebene Schar stolperte einer der Männer, dann der nächste. Zeitgleich schrie jemand. Ein Soldat sackte gegen die Zinnen und rutschte zu Boden. Dann fiel der nächste. Genau wie zuvor in der Halle zischte ein Elfenpfeil an Yurik vorbei – nur viel näher. Weitere Schreie.

      Yurik brüllte: „Wir sind in der Überzahl! Keine Furcht, Männer!“

      Der Angriff verlangsamte sich, kam aber zum Glück nicht ins Stocken. Nur ein locker geführter Steinwurf trennte die Gruppen.

      Schritte erklangen hinter ihm. Erschrocken wirbelte er herum – und atmete erleichtert aus: Vier Armbrustschützen hasteten auf ihn zu. Gerade wollte er den Männern vor ihm befehlen, einen Schusskorridor zu bilden – bei Volan hatte das ja wunderbar geklappt –, da hörte er ein mehrfaches Klirren.

      Ein stechender Geruch schoss Yurik in die Nase. Was für eine Gemeinheit war das wieder? Instinktiv wich er zurück.

      „Herr, geht zur Sei…“

      Ein Kreischen übertönte den Ruf des Armbrustschützen. Es kam von vorne – direkt aus dem Feuer, das wie ein Maul über den Soldaten zusammenschlug und fauchend und zischend nach allen Seiten schnappte. Hitze fegte über Yuriks Wangen, er stolperte zurück, schützte mit der freien Hand die Augen. Entsetzliche Schreie marterten seine Ohren. Erst als der feurige Atem an Kraft verlor, wagte er einen Blick.

      Ein Mann brannte lichterloh. Yurik sah nur den weit aufgerissenen Mund und den vom Flammenfraß kahlen Schädel. Kreischend warf er sich über die Burgmauer. Der Schrei wurde leiser, ehe er abrupt verstummte.

      Yurik schluckte, seine Gedanken rasten. Der ganze Wehrgang brannte. Welche dämonische Flüssigkeit war dies, die auf Stein lohte?

      „W-was tun wir jetzt?“, stammelte einer der Armbrustschützen.

      „Feuert eine Salve durch den Flammenvorhang, dann zurück in die Halle. Wir müssen den Verrätern nachsetzen!“

      In seinem Innersten keckerte eine Stimme: Wir müssen den Verrätern nachsetzen …
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        * * *

      

      Jondris’ Augen waren aufgerissen. Ein brutaler Schnitt hatte ihm die Kehle bis zu den Halswirbeln geöffnet. Der See aus Blut um seinen Kopf bildete eine morbide farbliche Einheit mit seinem Haupthaar.

      Yurik schluckte und erspähte Argan an der langen Tafel, neben seinem Stuhl zwei Soldaten. Bleich waren deren Gesichter, genau wie die Knöchel, die sie um den Speerschaft pressten. Der Waffenrock des einen war am Unterarm blutgetränkt; um das goldene Efeublatt des anderen prangten dicke, rote Flecke.

      Einer hat ihn festgehalten, der andere den Dolch geführt …

      Argan saß leicht vornübergebeugt und schrieb etwas. Er legte den Federkiel beiseite und sah Yurik an. Genauso ausdruckslos wie sein Gesicht klang auch seine Stimme: „Dies ist der Erlass, dass Falgrenborn an dich übergeht. Danach reise ich nach Balosh, um meinen Statthalter in Kenntnis zu setzen. Die Kunde wird sich rasch verbreiten.“

      Yurik schwieg, da er nicht wusste, was er sagen sollte. Bedanken würde er sich jedenfalls nicht. So schaute er nur zurück.

      „Was ist mit der Elfe?“

      „Sie lebt noch.“

      „Wie kann das sein?“

      „Ich glaube, sie hat sich über die Mauer abgeseilt.“

      Argan atmete durch, hustete dabei kurz, schloss die Augen langsam und öffnete sie wieder. Yurik hatte Zorn erwartet, Missbilligung, Verachtung. Aber die Pupillen waren leer, als wäre die Schwärze ausgelaufen, sodass man nun lediglich den dunklen Grund sah. „Haben sie Reittiere?“

      „Ich befürchte, ja.“

      „Dann rasch. Hol sie dir.“

      „Dafür brauche ich fähige Reiter.“

      Auffordernd schaute Argan einen der Wachsoldaten an. Dieser nickte und eilte davon.

      Einen Moment lang sahen Yurik und Argan sich an, dann wandte Yurik sich ab und lief zu den Stallungen.

      Du hast diesen Weg gewählt, Yurik. Jetzt musst du ihn beschreiten.

      Ganz ruhig klang die innere Stimme, beinahe erwartungsvoll. Er sah auch kein Wasser mehr, als er kurz die Augen schloss, kein darin versinkendes Gesicht – sondern eine Krone, die verheißungsvoll funkelte.
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      Gleich einem Versprechen auf besseres Wetter schimmerte das Frühlicht des Morgens auf den Blättern und Blüten des Lustgartens. Am Himmel hingen aufgeblasene Wolken wie schlafend, ihre Bäuche jedoch nicht mehr tintengrau vor Regenlast wie die Tage zuvor, sondern beige, mit blassrosa Rändern. Die verwaiste Bühne lag halb im Licht, halb im Schatten, eine passende Andeutung auf Genyens Theaterstück, wie Feywind inzwischen wusste.

      „Also kann nur das Platzieren eines Asbizars den Sandsturm bannen.“ Genyen seufzte. „Das ist eine gewaltige Aufgabe.“

      „Da der Asbizar das Erwachen des Feuerbergs in Jalnaptra verhindert hat, liegt diese Schlussfolgerung nahe“, entgegnete Feywind.

      Genyen atmete durch und drückte die Spitzen der Zeigefinger gegen die Schläfen, bevor er schief lächelte. „Die Asbizare befinden sich allesamt in Wallstadt?“

      „Viele, aber sicher nicht alle. Manche ruhen bestimmt weiterhin an ihren angestammten Plätzen, auch wenn der Zirkel der Zwölf zerschlagen ist. Von vielen wissen wir wahrscheinlich gar nicht – und trotzdem verrichten sie ihre Arbeit für das Wohl der Welt.“

      „Reicht es, irgendeinen Asbizar nach Balhammud zu schaffen – oder muss es der ursprüngliche sein?“

      „Keine Ahnung.“

      Das Funkeln einer Idee erhellte Genyens Augen. „Meinst du, in diesem Tempel lassen sich Asbizare erschaffen?“

      Im Lauf der letzten Tage hatte Feywind daran ebenfalls gedacht, doch war es – wieder einmal – lediglich eine Hoffnung ohne den geringsten Beleg. Daher beschränkte er sich darauf, mit den Schultern zu zucken.

      „Schön wäre es jedenfalls“, murmelte Genyen und schloss die Augen, als stellte er sich vor, wie der Sandsturm sich legte, die Geflüchteten nach Balhammud zurückkehrten und die roten Schnüffler den Nährboden für ihre Hassreden verloren. Leider sah die Realität anders aus: Trotz des Fests des Weisen schwappte die aufgeheizte Stimmung in der Stadt über die Mauern des Palasts, als verhuschtes Flüstern unter Bediensteten – oder eben als lautstarker Disput zwischen Genyen und seinen Beratern. Mehr als einmal waren erzürnte Stimmen durch die Gänge der Privatgemächer gehallt. Dennoch hielt Genyen daran fest, den Predigern des Heils nicht mit Gewalt beizukommen.

      „Bist du sicher, dass Besrazal diesen Tempel entdeckt hat?“, fragte Genyen nach einer Phase stiller Gedanken.

      „Vieles deutet darauf hin.“

      „Und was ist mit seinen Forschungen über Nekromantie?“

      „Da tappe ich weiterhin im Dunkeln.“

      „Nekromantie ist gefährlich. Dennoch hoffe ich, dass du den entscheidenden Hinweis findest.“ Genyen blickte zum Himmel, schien jedoch etwas anderes zu sehen als Wolken und Lichtbahnen. „Unsere Gespräche haben Erinnerungen an Bücher wachgerüttelt, in die ich mich einst vertiefte. Ich las von einem Tempel, aus dem alles Leben hervorging, nicht jedoch von diesen mysteriösen Eldar. Sofern ich mich nicht täusche, hieß es, Balloragh sei der Schöpfer dieses sagenumwobenen Ortes.“

      Feywind nickte. Er wusste sofort, worauf Genyen anspielte, konnte die Passage aus dem Buch über Dabenas Mondklinge ohne Anstrengung herbeirufen.

      

      Er war Dabenas. Niemals in seinem Leben hatte er aufgegeben. Auch jetzt würde er das nicht tun.

      Er sah in die Ferne.

      Dort irgendwo lag jener Ort, von dem er auf seinen Reisen gehört hatte. Jener Ort, erschaffen vom Gott des Lebens. Ein Knochen oder ein Haar, irgendetwas, das die Zeit überdauerte, reichte, um neues Leben zu schaffen – so die Legenden.

      Dabenas steckte den Dolch zurück, umklammerte den Anhänger und küsste das kalte Metall.

      

      „In der Folklore meines Volkes schreibt man die Erschaffung des Tempels Bendaril zu, so, wie in Karathien eben Balloragh“, sagte Feywind. „Als ich den Zwillingsbruder meines Vaters im Totenreich traf, behauptete er, die Eldar seien über Tore in unsere Welt gelangt. Also muss der Tempel im Grunde bereits davor existiert haben. Vielleicht haben sie ihn nur … verändert?“

      „Dann muss jemand anderes ihn geschaffen haben“, warf Genyen ein. „Aber wer? Doch die Götter?“

      Die Wiege unserer Schöpfungen. Damit sollte man nicht spielen.

      Dies hatte die Stimme gesagt, nachdem Feywind den Obelisken in den Ruinen unter Arûbir berührt hatte.

      Wir treiben nur noch umher. Den Allvater suchen wir. Wir haben Fragen. Niemand antwortet.

      „Der Allvater könnte eine Art Urwelt erschaffen haben, bevor die Eldar sich der Aufgabe verschrieben, sie zu verbessern. Doch es gelingt ihnen nicht. Deshalb suchen sie den Allvater. Er hat den Grundstein gelegt, den ersten Lebensfunken erschaffen, vielleicht sogar den Tempel selbst. Möglicherweise war auch dieser unfertig, und die Eldar haben sich darangemacht, ihn ebenfalls …“ Feywind ließ den Satz verklingen und unterdrückte ein Seufzen. So viele Unwägbarkeiten, so viele Rätsel, doch keine Antworten. Das konnte einem den Mut rauben.

      „Allvater“, sagte Genyen, ehe er schmunzelte. „Der mit der Essenz des Allvaters Durchdrungene.“

      „Ja.“ Feywind dachte an das Gemälde im unterirdischen Tempel, insbesondere die riesigen Drachenschwingen. „Für die Eldar verkörpert offenbar ein Drache den Allvater.“

      Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über Genyens Züge. „Der Allvater formt eine Welt, die Eldar verfeinern sie.“

      „Aber egal, was sie tun, sie scheitern an ihrem Streben nach Perfektion, und ihre Bitten an den Allvater verklingen ungehört.“

      Genyen kratzte sich an der Stirn. „Je mehr ich begreife, desto mehr bekomme ich es mit der Angst zu tun: Wir sind Teil einer Geschichte, die, falls sie dumm ausgeht, nicht nur Karathien, sondern die ganze Welt zerstören könnte.“

      „So sieht es leider aus.“

      Genyen grinste Feywind an. „Ich halte mich seit einiger Zeit an die Worte eines westreichischen Magiers, die mir dieser in unserem ersten Gespräch unterbreitete.“

      Fragend hob Feywind die Brauen.

      „Der Weg ist eben das Ziel“, sagte Genyen und bemühte sich offenbar, das Ganze lapidar klingen zu lassen. „Akzeptiert man dies, muss man sich weniger über die eigenen Unzulänglichkeiten ärgern.“

      Feywind lachte.

      „Wir werden versuchen, was wir können. Such nach Hinweisen, begib dich auf die Reise. Du wirst wissen, was zu tun ist.“

      „Danke für dein Vertrauen.“

      Genyen winkte ab. „Du hast mich von Anfang an neugierig gemacht.“

      „Ich war genauso neugierig, denn je mehr ich über Arûbir erfuhr, desto mehr wollte ich den Mann kennenlernen, der diese wundervolle Stadt geformt hat.“

      „Das Schicksal hat vorherbestimmt, dass wir uns treffen. In diesem speziellen Fall glaube ich inzwischen tatsächlich daran.“

      „Ich auch“, erwiderte Feywind lächelnd. „Trotzdem will mir nicht in den Kopf, weshalb du höchstpersönlich an die Kerkertür kamst. Zu Gefangenen, die angeblich Mörder sind.“

      „O dieser Weg, den dieses Chorwerk mir da weist“, rezitierte Genyen eine Passage des Gedichts, „ist es jener, den ich gehe, wenn ich alte Schuld begleiche?“

      Feywind runzelte die Stirn, was Genyen kurz auflachen ließ. Dann wurde er ernster. „Die Schuld des Vaters, Feywind. Mein Vater war es, der einst eine Kriegsflotte an eure Küste schickte, um das Westreich zu erobern. Doch die Invasion schlug fehl, weil eine Kriegerin aus euren Reihen kämpfte wie eine Berserkerin.“

      „Sarkemia, die Rettende Klinge.“

      Genyen nickte. „So nennt man sie. Als mich die Kunde des Anführers der Patrouille erreichte, dass die Gefangenen womöglich hochrangige Persönlichkeiten seien, wollte ich mir selbst ein Bild verschaffen. Gelehrte aus den Reichen des Nordens, vor allem aus dem Westreich, das die Machtgier meines Vaters zu spüren bekam – wie gesagt: Ich erlag schlicht und ergreifend meiner Neugier.“

      „Welch Glück für meine Gefährten und mich“, sagte Feywind und blickte zum Palast. „Es ist an der Zeit, nach Latif zu sehen. Er sitzt in der Bibliothek und verfolgt jede Spur wie ein Bluthund. Sollte Asifa das Amt der Raltuyana eines Tages abgeben, ernenne Latif zum höchsten Magier. Der Junge ist schlau, talentiert und hartnäckig.“

      „Ich werde deinen Ratschlag beherzigen. Aber das hat bestimmt noch Zeit. Du sagtest, du vermutest den Tempel im Südmeer, richtig?“

      „Ja.“

      „Das Südmeer ist groß.“

      Kurz schloss Feywind die Finger zu Fäusten, löste sie jedoch wieder. „Mehr als eingrenzen kann ich den Ort leider noch nicht.“

      „Ich bin sicher, du wirst ihn finden. Nach dem Fest des Weisen brichst du auf“, sagte Genyen entschlossen. „Drei Schiffe, ausgestattet mit genügend Proviant sowie erfahrenen Soldaten, um jeder Gefahr trotzen zu können.“

      Erfreut neigte Feywind das Haupt. „Das … das ist sehr großzügig.“

      „Ach was. Es ist das Mindeste.“ Genyen strich eine Falte aus seinem Kaftan. „Erst aber muss ich mich um die letzten Vorbereitungen für das Fest kümmern. Morgen werden wir zusammen feiern und das Theaterstück im Hadrischal …“ Er verstummte und schluckte. „Meinst du, den Menschen wird es gefallen?“

      „Sie werden es lieben.“

      „Wirklich?“

      „Ganz sicher.“

      „Ich bin so aufgeregt.“ Genyen atmete durch. „Besuch mich doch heute Abend, das wäre Freude und Ablenkung zugleich.“

      „Gerne.“

      „Ähm, hast du Asifa irgendwo gesehen?“

      „Nein. Warum?“

      „Ich frage mich, wo sie steckt. Falls du ihr über den Weg läufst, schicke sie bitte zu mir.“

      „Mache ich.“

      Die Hände gefaltet, verbeugte Genyen sich.

      Feywind tat es ihm gleich, dann blickte er ihm nach und empfand tiefe Dankbarkeit, ihn kennengelernt und als Freund gewonnen zu haben.

      Möge unsere Verbundenheit allen Widrigkeiten trotzen. Und mögest du viele gesunde Jahre vor dir haben, um Karathien nach deinem freiheitlichen Geist zu formen.

      Er hörte ein Flattern, beschirmte die Augen und erspähte einen Schemen, der mit ausgebreiteten Schwingen zu ihm glitt. Shnurk landete auf einem Tisch neben einem Garderobengestell. Beschwingt erklomm Feywind die Bühne, holte sich einen Schemel und setzte sich zu ihm. Latif musste noch ein bisschen warten.

      „Hach, Feywind …“, Kurz schloss Shnurk die gelb leuchtenden Augen. „Mit Fug und Recht kann ich behaupten, dass ich der glücklichste Schrumpfdrache auf dem Weltenrund bin.“

      Feywind grinste. „Da mir bislang lediglich zwei Stück untergekommen sind, ist dies eine zwar erfreuliche, aber nicht unbedingt überragende Leistung.“

      Ähnlich einem Fächer wedelte Shnurk mit dem rechten Flügel, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. „Deine Spötteleien ziehen an mir vorbei wie schlechter Geruch unter schillernden Wolkenbahnen.“

      „Du meine Güte!“, rief Feywind aus. „Das mit Fippa scheint sich gut zu entwickeln. Haben meine Ratschläge gefruchtet?“

      „O ja.“ Ein sanftes Rot wusch über Shnurks Nase und Hals bis zum Flügelansatz. „Wir haben sogar schon geschnäbelt.“

      „Äh …“

      „Ich weiß auch nicht, wie ich es richtig ausdrücken soll.“

      „Und ich weiß nicht“, sagte Feywind, „ob ich es wirklich erfahren will.“

      Shnurk blies einen Rauchring aus dem rechten Nasenloch. „Doch nicht das! Wir haben …“ – verträumt blickte er über Feywind hinweg – „… uns mit den Schnauzen berührt und sie von links nach rechts geschwenkt, sodass wir uns gestreift haben, immer und immer wieder.“

      Feywind lachte. „Du bist völlig liebestrunken!“

      Erneutes Flügelgewedel, aber energischer. „Liebestrunken klingt nach flüchtigem Begeisterungstaumel. Aber das ist falsch: Leidenschaft in ihrer reinsten Form durchdringt mein Herz.“ Seine Miene ergriffen, schloss Shnurk die Augen und seufzte, als trüge er eine Bürde auf den Schultern, die selbst Bendaril in die Knie zwingen würde.

      „Spielst du eigentlich in Genyens Theaterstück mit?“

      Shnurk öffnete die Augen und sah ihn überrascht an. „Ich glaube nicht, auch wenn ich bestimmt Talent hätte.“

      „Ach so. Ich dachte schon.“

      „Wieso?“

      Feywind grinste. „Weil es mir vorkommt, als übtest du für eine Rolle, die einzig und allein darauf basiert, tiefsten Herzschmerz auszudrücken.“

      Shnurks Augen verengten sich unheilvoll. „Blödmann!“

      „Entschuldige, aber es ist einfach zu …“

      „Genug!“ Zwei Flammen züngelten aus Shnurks Nasenlöchern. „Und was Herzschmerz sowie körperliche Annäherung betrifft: An deiner Stelle würde ich mich da nicht so weit aus dem Fenster lehnen.“ Sein selbstgefälliges Grinsen gefiel Feywind überhaupt nicht. Das zeigte er nur, wenn er im Vorteil war.

      „Ach so?“

      „Jaja, Herr Supremus Magister. Vor ein paar Tagen wollte ich Euch nämlich besuchen und landete auf der Balustrade Eures Balkons.“ Obwohl im Grunde unmöglich, verbreiterte Shnurk sein Grinsen nochmals, bis es ihm in den Mundwinkeln steckte wie dicke Hirsekugeln. „Ich wollte nach Euch rufen, um Euch einen Plausch anzutragen – da hielten mich eindeutige Geräusche, die durch die offene Balkontür drifteten, davon ab.“

      Feywind räusperte sich. „Themawechsel.“

      Shnurk lachte so laut, dass Feywind sich verstohlen umsah. Zum Glück waren sie allein.

      „Natürlich, Herr Supremus Magister. Worüber möchtet Ihr denn parlieren?“

      Feywind sah Shnurk an, und sein Freund, der offensichtlich ahnte, dass die Thematik ernster wurde, verstummte. Nach einigen Momenten der Stille fragte er: „Der Aufbruch naht, oder?“

      Feywind war sicher: Nie zuvor hatte ein einzelner Satz so viel Angst und innere Zerrissenheit ausgedrückt. Kurz und knapp erzählte er Shnurk, was er herausgefunden hatte. Und vor allem, was dies bedeutete.

      Shnurk warf den Blick zu Boden. „Zurück in die Heimat …“

      „Ich verstehe, wenn dich das …“

      Shnurk sah wieder auf, seine gelben Augen hart wie auf Murmelgröße zusammengepresste Flammen. „Ich werde hierbleiben.“

      Der Satz schob einen Eiskeil durch Feywinds Brust. Er schluckte mehrmals, seine Zunge schien am Gaumen festzukleben und weigerte sich, Worte zu formen.

      Shnurk sah zur Seite. „Ich hatte nie eine Heimat, Feywind. Es geht nicht darum, dass ich hier in Arûbir geboren wurde – wenn man das so nennen kann –, sondern darum, jemanden gefunden zu haben, der ist wie ich. Und der mich mehr und mehr versteht. Und der meine Gefühle mittlerweile erwidert.“

      Die Vorstellung, ohne Shnurk weiterzumachen, wütete kalt in Feywinds Bauch, schickte aber Hitze in seine Augen. Hastig wischte er mit dem Ärmel darüber. „Ich wusste nicht, dass …“ Was sollte er nur sagen? „Denk nur daran, was auf dem Spiel steht.“

      „Das weiß ich. Dennoch ist es gemein, an mein Ehrgefühl zu appellieren.“

      „Du hast recht. Es … tut mir leid.“ Feywind biss sich auf die Unterlippe, wrang die Finger ineinander. „Ich schaffe das nicht ohne dich.“

      Noch weiter neigte Shnurk den Kopf in die andere Richtung. „Doch, das tust du.“ Seine Stimme klang erstickt. „Du bist stärker geworden.“

      „Mag sein – aber bei allem, was bisher geschah, warst du an meiner Seite!“

      „Abrum ibn Gershek“, sagte Shnurk

      „D-das war nur eine … eine kleine Sache.“

      Shnurk wandte ihm wieder den Blick zu. Das Feuer in seinen Augen war geschmolzen, es rann ihm über die Wangen. „In Knechtschaft bei Valdor. In Knechtschaft bei R’aal Sardash. Erst durch dich erfuhr ich Freiheit. Dafür danke ich dir.“ Weitere Tränen quollen hervor. „Du bist mein bester Freund. Aber ich … Ich will leben – und nicht eine Gefahr nach der anderen bewältigen. Ich …“ Er schluckte. „Ich hatte Angst, Feywind.“

      „Wovor?“

      „Es dir zu sagen. Jetzt ist es getan. Ich bin erleichtert.“

      „Und ich sehr traurig.“

      „Wir … wir reden ein anderes Mal weiter.“ Shnurk sprang vom Tisch und erhob sich in die Lüfte.

      Benommen blickte Feywind ihm nach, doch war sein Blick verschleiert, da er nichts gegen die Tränen tun konnte, die sich angebahnt hatten und nun nach ihrem Recht verlangten. Er sah nur, wie der Punkt, der Shnurk war, sich zu einem weiteren gesellte, ehe beide davonzogen.

      „Shnurk“, wisperte er, wischte die Nässe von den Wangen, atmete durch und schloss die Augen. Er musste ruhig bleiben. Vielleicht überlegte es sich sein Freund ja anders. Falls nicht …

      Sein Verstand weigerte sich, eine Zukunft ohne Shnurk zu erzeugen. So blieb nur eine dumpfe, ekelhafte Leere, die den Ort seiner Gedanken ausfüllte.

      Als er Schritte hörte und die Darsteller für das Theaterstück näherkommen sah, war er froh darüber. So blieb ihm keine Zeit, hier herumzusitzen und düstere Gedanken zu wälzen. Er erhob sich, stellte den Stuhl an seinen angestammten Platz zurück und zog von dannen.

      Kurz bevor er an dem Tor ankam, das aus dem Lustgarten führte, eilte Latif durch selbiges. Forsch strebte er auf Feywind zu, und seine Mimik, die normalerweise wenig erzählte, sprach nun Bände: glühende Wangen, glitzernde Augen, und als er Feywind erblickte, da lächelte er heller und strahlender als das Licht, das den Garten flutete. „Meister Feywind!“, rief er und überwand die letzten Meter rennend.

      „Was ist? Sprich!“

      Latif atmete tief durch – und grinste. Nicht überheblich, aber tief zufrieden, fast verzückt. „Ich glaube, ich habe etwas entdeckt. Genau weiß ich es allerdings nicht. Ihr müsst es Euch ansehen.“

      „Weißt du, wo der Tempel liegt?“ Vor Aufregung brachte Feywind die Worte kaum hervor.

      „Deswegen brauche ich ja Eure Meinung.“

      „Los!“
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        * * *

      

      Pergamente lagen vor Latif, sauber geordnet, im selben Abstand, ähnlich militärischen Einheiten, die er für die anstehende Schlacht mit taktischem Feingespür aufgestellt hatte.

      Vorsichtig, ja beinahe sanft schwenkte Latif den rechten Arm über die Schriftstücke, als belegte er sie mit einem Zauber. Zu Recht war er stolz auf sein Werk. Feywind sah die minutiös verfassten Zeilen, die liebevoll gezeichneten Symbole. Erst jetzt wurde ihm gewahr, wie viel Zeit und Mühe Latif darauf verwendet hatte. Das große Ganze hatte Feywind noch nicht gesehen, da er sich vornehmlich darum gekümmert hatte, Latif mit jenen Büchern zu versorgen, die – dem Zettel der Ashurdina zufolge – auch Besrazal studiert hatte.

      Sollte Latif zusätzlich zu seiner Hartnäckigkeit über ausreichend magisches Talent verfügen, dann saß hier einer der mächtigsten Magier der Zukunft. Die wichtigste Zutat nämlich, die aus einem Lehrling irgendwann einen Meister machte, nannte er ebenfalls sein Eigen: Hingabe.

      „Das ist unglaublich.“

      Latif sah ihn an. „Danke. Aber … Ihr habt doch gar nicht gehört, was ich herausgefunden habe.“

      „Das macht nichts. Ich sehe deine Leistung mit einem Blick.“

      Röte schoss Latif in die Wangen. „Das Schwierigste war tatsächlich, einen Überblick über Besrazals Aufzeichnungen zu bekommen. Auf diese habe ich mich immer mehr konzentriert, da ich mir sicher war, dort irgendwo steckt die Lösung.“

      „Und was ist mit den Quelltexten, die Besrazal zu Rate zog?“

      „Die habe ich irgendwann ignoriert, da Besrazal das, was ihm wichtig erschien, selbst niederschrieb.“

      „Du hast wirklich eine Struktur in dem wirren Gekrakel gefunden?“ Am liebsten hätte Feywind den jungen Adepten ans Herz gedrückt, weil er so viel Eifer für eine Sache zeigte, die Feywind ihm einfach aufs Auge gedrückt hatte.

      Latif drehte eines der Pergamente um und deutete darauf. „Geholfen hat mir, dass Euch diese Zeichnung in Besrazals Notizbuch aufgefallen ist.“

      „Beeindruckend“, sagte Feywind. Hätte jemand behauptet, die Zeichnung habe als Vorlage für das Erschaffen des Wandgemäldes im unterirdischen Tempel in Jalnaptra gedient, er hätte es geglaubt. „Du hast es nachgezeichnet. Wahrlich, du bist begnadet.“

      „Ich mache das gerne, um mich zu entspannen.“ Latif räusperte sich, als wäre es ihm peinlich, etwas Persönliches erzählt zu haben. Dann holte er eine zweite Zeichnung und legte sie neben die erste.

      Es waren viele kleinere und größere Punkte oder Ovale, schwarz wie Kohlestücke, so viel Tusche hatte Latif verwendet. Sie ergaben eine Form, zumindest auf den zweiten Blick. „Flügel“, murmelte Feywind und sah ihn fragend an.

      Latif schob das zweite Pergament unters erste. Feywind beugte sich darüber.

      Die Form der Schwingen der Tempelzeichnung passten genau zur Zeichnung darunter, deren tiefes Schwarz durchs Pergament schimmerte. „Was ist das?“

      Latif legte die Pergamente wieder nebeneinander. „Inseln“, sagte er dann.

      Feywind ballte die rechte Faust. „Das ist die richtige Fährte!“

      „Woher wisst Ihr das so genau?“, fragte Latif erstaunt.

      „Es passt mit dem zusammen, was ich herausgefunden habe. Wir müssen zur Perlenschnur – und von dort aus deine Inselformation suchen.“ Energisch presste er den Zeigefinger auf die Zeichnung. „Zu Leben geformt. Das Blut der Welt. Beseelt mit dem Atem des Göttlichen.“

      Latif schluckte. „Meint Ihr wirklich?“

      Feywind nickte ingrimmig. „Dort irgendwo“ – er hob den Zeigefinger und stieß ihn erneut aufs Pergament – „liegt der Tempel der Auferstehung. Die Flügel symbolisieren Drachenschwingen und stehen für den Allvater.“

      Latif blinzelte, dann blätterte er sich aufgeregt durch die anderen Pergamente.

      „Was ist?“

      „Besrazal hat manchmal einen Vater erwähnt. Anfangen konnte ich damit nichts. Jetzt aber …“ Latif schüttelte den Kopf, als ärgerte er sich über etwas. „Natürlich – dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin. Ihr habt mir ja von diesem Allvater erzählt.“

      „Gräm dich nicht. Ich habe viel länger gebraucht, um die Zusammenhänge wenigstens ansatzweise zu erkennen.“

      Latif nickte schwach, war ganz in seinem Tun gefangen, die verschiedenen Schriftstücke zu sichten. „Hier“, sagte er dann, schob die beiden Zeichnungen beiseite, platzierte das neue Pergament auf die frei gewordene Stelle und strich eine geknickte Kante glatt. Sein Zeigefinger ruhte auf der ersten Zeile eines langen, eng geschriebenen Absatzes karathischer Schriftzeichen. „Das sind alle Zeilen, in denen Besrazal diesen Vater erwähnt hat.“ Latifs Fingerkuppe glitt nach unten zu einem luftigeren Abschnitt. „Hier stehen diese Zeilen noch einmal, allerdings zusammengefasst und ohne die Wiederholungen.“ Er sah Feywind an. „Ich habe den Eindruck, dass Besrazal zum Ende hin immer aufgeregter wurde.“

      Feywind hob die Brauen. „Wie meinst du das?“

      Latifs Lächeln sank wieder in die Ebene der Schüchternheit. „Es wird … konfuser.“ Er räusperte sich. „Das Wort gibt es doch, oder?“

      Feywind lächelte. „Ich habe es mal erwähnt. Du beherrschst meine Sprache von Tag zu Tag besser.“

      „Danke, Meister.“ Latifs Wangen glühten. „Jedenfalls bin ich auf viele wirre Sätze gestoßen und habe versucht, deren Kern zu erfassen.“

      „Nun spann mich nicht so auf die Folter.“

      „Die vom Atem des Vaters umhüllten Schwingen.“

      „Warte.“ Feywind griff sich ein leeres Pergament vom Stapel ganz außen am Tisch, schob Tintenfass und Federkiel zu sich heran, tunkte ihn ein und schrieb den Satz auf. „Gut. Weiter.“

      „Atme den Atem des Vaters und öffne dein inneres Auge.“

      Feywind schrieb den Satz unter den ersten. „Weiter, weiter.“

      „Erschaue die Macht des Vaters mit der eigenen.“

      Feywind schrieb auch diesen Satz nieder und dachte aufgeregt nach, was er bedeuten mochte. „Die Macht des Vaters …“, murmelte er. „Die Macht der Schöpfung sozusagen.“ Er stutzte kurz, ehe er lächelte. „Magie.“

      „Das klingt logisch.“

      „Kann nur ein Magiekundiger der Fährte folgen?“ Feywind dachte an Dabenas und Tafmaril, die den Jüngern der Verdammnis nachgesetzt hatten, um sie letztendlich am Tempel zu besiegen – dem Ort, an dem Dabenas schlussendlich den Tod fand. Er atmete durch, um seine Aufregung im Zaum zu halten. „Ja. Es würde Sinn ergeben, denn bestimmt waren auch in den Reihen der Jünger Zauberer. Das passt! Weiter, Latif, weiter!“

      „Nur im Reich der Helligkeit und Dunkelheit wirst du das Herz des Allvaters erschauen.“

      Stirnrunzelnd verewigte Feywind auch diesen Satz. „Hm“, sagte er dann, doch ereilte ihn diesmal keine Eingebung. Egal. Er würde es schon herausfinden.

      „Sonst noch etwas?“

      Latif nickte. „Der letzte Satz: Des Vaters Gewand ist hart und zugleich sanft wie sein Atem. Der Vater selbst wartet hinter dem zweiten Blick.“

      Ein Seufzen, dann schrieb Feywind auch diesen Satz nieder. „Genug Material, um sich das Hirn zu zermartern.“ Trotzdem lächelte er. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Latif.“

      Der junge Adept senkte die Augen, sein Blick schien auf den Aufzeichnungen zu ruhen, doch glaubte Feywind, dass er etwas ganz anderes sah. „Würdet Ihr …? Also, was ich sagen möchte: „Darf ich Euch begleiten?“

      Verdutzt maß Feywind ihn. „Deine Ausbildung, Latif. Was ist damit?“

      „Ich werde mit Asifa reden – sobald ich ihr mal wieder begegne. Habt Ihr sie gesehen?“

      „Nein.“

      „Auch der Emir sucht sie schon. Komisch …“ Latif runzelte die Stirn, doch im nächsten Moment lächelte er schon wieder. „Und?“

      „Es freut mich, dass du mich begleiten möchtest. Dennoch liegt diese Entscheidung nicht bei mir.“ Er sah Latif an, stellte sich vor, wie dieser auf eine Gefahr reagieren würde, eine Gefahr, die ihn das Leben kosten könnte. „Bist du dir bewusst, dass diese Reise alles andere als harmlos oder einfach wird?“

      Latif nickte.

      Ein weiterer Magier, auf dessen Macht ich zugreifen könnte, sollten sich die Dinge in eine unerfreuliche Richtung entwickeln … Ich hätte dann sowohl Cass als auch Latif, deren Magie ich auf mich übertragen könnte. Und Valdor vielleicht auch.

      Feywind lächelte. „Du hast recht: Um ein richtiger Zauberer zu werden, muss man sich auch der Welt jenseits der Bücher stellen. Rede mit Asifa.“

      „Sobald ich ihr über den Weg laufe, werde ich das tun.“ Latif strahlte. „Danke, Meister!“ Rasch ordnete er seine Aufzeichnungen, verschnürte sie, nickte Feywind zu und wollte gehen.

      „Warte. Wie wäre es, wenn du mich heute am frühen Abend aufsuchst? Dann gehen wir in den Lustgarten, und ich schaue mir an, wie es um deine magischen Fertigkeiten bestellt ist.“

      „Das … das ist nett von Euch. Vielleicht wäre es aber besser, dies in einem Garten zu tun, den weniger Leute aufsuchen.“

      „Wie du meinst. Ach ja, eines noch: Bezüglich Nekromantie hast du nichts in Besrazals Aufzeichnungen gefunden, oder?“

      „Nicht wirklich. Er erwähnt zwar allgemein, dass er sich darin einarbeiten müsse, mehr aber nicht.“

      Feywind nickte. „Nun gut. Bis später.“

      „Ja, bis später.“ Mit einem Lächeln, das sein Gesicht wie das Erwachen von Bendarils Licht erhellte, wandte Latif sich ab.

      Feywind sah ihm hinterher, dann nahm er sein Pergament vom Tisch, schaute es noch einmal an, faltete es vorsichtig und verließ ebenfalls die Bibliothek.

      Sein Herz raste vor Aufregung, als befände er sich bereits auf Reisen, als stünde er an Deck eines Schiffs, und am Horizont schälte sich eine Insel in Form eines Drachenkopfes aus dem Meeresdunst.

      Er grinste.

      Seine Tage in Arûbir waren gezählt. Sosehr er sich in diese wundervolle Stadt verliebt hatte, so sehr brannte er darauf, jenen Ort zu erreichen, in den er so viele Hoffnungen setzte.

      Er griff zum Anhänger an seiner Brust. „Ich habe es versprochen, Valena. Zumindest hinbringen werde ich dich.“ Dann dachte er an Shnurk und hoffte mit jeder Faser seines Seins, dass sein Freund ihn begleiten würde.
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        * * *

      

      Am Ausgang des kleinen, mit vielerlei Strauchwerk bevölkerten Gevierts drehte sich Latif noch einmal herum und winkte Feywind überschwänglich, das Gesicht gerötet von der jüngsten Anstrengung.

      Feywind zwang sich zu einem Lächeln und winkte zurück.

      Leider hatte er seine Meinung, Latif könne zu einem mächtigen Zauberer aufsteigen, revidiert: Beispielsweise waren die Feuerzungen, die Shnurk seinen Nasenlöchern entlockte, beeindruckender als jene aus Latifs Fingerkuppen. Und Melbas Lufthammer, der gestandene Recken von den Beinen fegen sollte, brachte bei Latif einen Laubhaufen zum Rascheln. Trotzdem würde Feywind ihn mitnehmen, weil er sich so akribisch in Besrazals Aufzeichnungen eingearbeitet hatte. Gut möglich, dass Latif ein Geistesblitz ereilte, wenn Feywind nicht weiter wusste. Asifa musste ihn nur noch freigeben.

      Feywind setzte sich auf eine vom dichten Blattwerk eines Zwergbaums bedrängte Gartenbank. Am Himmel schmolz die Helligkeit des Tages und gerann zu einem leuchtenden, intensiven Rot.

      Latif hatte Feywind zu einem abgelegenen Ziergarten geführt, hinter dessen altem Mauerwerk man, wenn die Vögel einmal nicht zwitscherten, den Herzschlag der See als dumpfes Grollen vernahm. Einen Gärtner sah dieses wildwuchernde Schmuckstück selten, aber genau das bildete den Reiz: Hier herrschte nicht die Ordnung des Menschen, sondern die der Natur. Ihr durch den Herbst inzwischen gelb und rostbraun gefärbtes Kleid beruhigte Geist und Seele. Feywind seufzte und spürte die Kühle des Abends auf den Wangen wie ein Streicheln.

      Ja, heute ist ein guter Tag gewesen.

      Er vernahm leise Schritte, blickte zum efeuberankten Durchgang – und sprang auf die Füße.

      Cass strebte lächelnd auf ihn zu. Das Abendrot legte einen wundervollen Schimmer auf ihre roten Locken. Ein Glück, dass seine Tage von Aufgaben gefüllt gewesen waren, sonst hätte er nur an sie gedacht. Dieser eine Abend in seinem Gemach, nachdem sie aus Arlim Shada zurückgekehrt waren … Eine Welle rauschte durch Feywinds Körper, heiß und verzehrend, das Gegenteil der gemächlichen, kalten Gezeiten, die der Ozean gen Küste schickte.

      Eine Armlänge vor ihm blieb Cass stehen, und sie maßen sich. Dutzende Fragen und Gedanken wirbelten zwischen ihnen. Doch das war nicht wichtig.

      Wichtig war einzig und allein das Strahlen ihrer Augen. Er küsste sie auf die Lippen, ganz leicht, mehr Ahnung als wirklicher Druck. Doch das änderte sich rasch, ihre Zungen fanden sich. Eine Welle bäumte sich auf, drückte Glut durch seine Adern.

      Schwer atmend lösten sie sich, doch Cass schnappte nach seiner Unterlippe, hielt sie zwischen den Zähnen. Er spürte ihre Erregung, was wiederum die seine steigerte.

      Ihre Hand drückte auf Hüfthöhe gegen seine Hose. Er stöhnte. Cass versiegelte seinen Mund mit ihren Lippen, schloss ihre Finger durch den Stoff um sein Glied.

      Feywind warf den Kopf zurück. „Cass“, sagte er heiser, „wir … wir sind hier nicht allein.“

      Sie kicherte, küsste ihn auf die Wange und trat zurück. „Hier ist niemand außer uns.“

      Feywind schaute an ihr vorbei. Für einen Moment meinte er, einen Schatten auf der anderen Seite des Portalbogens zu sehen, der aus dem Garten führte. Bespitzelte Latif sie? Nein, der rannte bestimmt durch den Palast, um Asifa zu finden. Außerdem hätte Cass ihn bemerkt, wäre er noch da gewesen.

      „Was ist denn?“

      „N-nichts“, erwiderte Feywind und bemühte sich, wieder klar denken zu können.

      Auch Cass sah zum Durchgang, ihre Brauen gefurcht. Selbst das sah hübsch aus. „Da ist niemand.“ Sie lachte. „Du bist vielleicht ein Angsthase.“ Dann seufzte sie, nahm ihn bei der Hand, und zusammen setzten sie sich nebeneinander auf die Bank.

      „Latif ist mir entgegengekommen“, sagte Cass. „Was hast du mit ihm gemacht?“

      „Wie meinst du das?“

      Sie grinste. „Der hat gelächelt, wie du gelächelt hättest, wenn wir … weitergemacht hätten.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Cass, also wirklich.“

      „Meine Güte, jetzt tu nicht so verklemmt. Ich weiß, dass du das gar nicht bist.“

      Er merkte, wie ihm das Blut über den Hals bis in die Wangen stieg. Abermals blitzten Eindrücke jener Nacht nach dem Besuch bei Ralwan durch seinen Kopf. Um vor Begierde nicht seinen Verstand einzubüßen, sagte er: „Latif möchte uns begleiten.“

      „Ins Bett deines Gemachs?“

      Lachend schüttelte Feywind den Kopf. „Lieber nicht. Das möchte ich heute ganz für mich allein.“

      „Aha …“

      Er knuffte sie mit dem Ellenbogen. „Es sei denn, du fragst lieb.“

      Cass hob eine Augenbraue.

      „Scherz.“ Um sich nicht weiter in die Bredouille zu bringen, riss er hart am Ruder und brachte Cass auf den neusten Stand der Geschehnisse.

      „Des Vaters Gewand ist hart und zugleich sanft wie sein Atem“, murmelte sie. „Klingt, als hätte Besrazal nicht mehr alle Phiolen im Schrank gehabt.“

      „Ja, zum Ende seiner Nachforschungen wurde er wohl zunehmend verwirrter.“

      Cass fuhr sich durchs Haar, eine Geste, der Feywind einen ganzen Tag lang zusehen könnte. „Und dafür stellt der Emir dir drei Schiffe zu Verfügung. Nicht schlecht. Der hat einen Narren an dir gefressen.“

      „Das passiert eben, sobald man mich besser kennt.“ Er zwinkerte.

      Cass zog beide Brauen nach oben, blickte ernst – musste aber lachen. Dann legte sie den Kopf auf seine Schulter. „Weshalb suchst du diesen Tempel denn so verbissen?“

      Er schluckte. „Um Antworten zu erhalten.“

      Sie setzte sich wieder aufrecht hin und schaute auf seine Brust, wo der Anhänger ruhte. „Antworten …“

      „Mein Herz gehört dir.“

      Sie schwieg und stierte zu den Gräsern und Büschen, auf denen inzwischen die Schatten der Abenddämmerung lagen. „Zeig es mir.“

      „Was meinst du damit?“

      Das Grün in ihren Augen loderte hell, als sie nun ihn fixierte. „Schick Valdor weg. Deine Entscheidung. Kommt er mit, werde ich nicht dabei sein.“

      „Aber …“

      Sie stand auf. „Ich meine es ernst. Am schönsten war es, während dieser Dreckskerl im Krankenlager vor sich hin vegetierte. Wäre er krepiert, hätte ich mich gefreut.“

      Feywind erhob sich ebenfalls. „Das hättest du einfacher haben können, indem du Valdor R’aal Sardash überlässt. Aber nein, du musstest unbedingt die Peitsche zerteilen. Und mein Elfenschwert hast du dadurch auch zerstört, nebenbei bemerkt.“

      Ihr Blick blieb hart. „Das waren andere Vorzeichen.“

      „Aha …“

      „Ja! Ich hatte Angst, dass er sogar einen Dämonenfürsten überlistet und anschließend Rache an uns allen nimmt.“

      „Falls ich ihn wegschicke, kann das auch passieren.“

      „Nein. Das Siegel ist sein Hemmschuh. Möge es ihn bis an sein Lebensende martern.“

      „Ich kann deine Wut auf ihn nachvollziehen, aber …“

      „Wenn ich ihn nur aus der Ferne sehe, kommt mir die Galle hoch. Solange er in meiner Nähe ist, kann ich keinen neuen Abschnitt in meinem Leben beginnen.“ Sie schmiegte sich eng an Feywind und murmelte in seine Schulter: „Das möchte ich aber – mit dir!“

      Er schluckte. Es klang wundervoll. Was sie verlangte, erfüllte ihn trotzdem mit Unbehagen. „Cass, ich weiß nicht, ob …“

      Sie hob ihren Kopf und schaute ihn an, ihre Miene unnachgiebig. „Diesbezüglich lasse ich nicht mit mir verhandeln.“

      „Ich … ich habe ihm aber versprochen, dass …“

      Sie lachte schneidend. „Glaub mir: Hätte er dir etwas versprochen, würde er nicht mit der Wimper zucken und dieses Versprechen brechen, falls sich dadurch ein Vorteil für ihn ergäbe. Er ist ein skrupelloser, manipulativer Bastard.“

      Langsam ließ Feywind den Atem entweichen und senkte den Blick. „Ich glaube nicht, dass er irgendetwas ausheckt.“

      „Du bist unglaublich naiv.“ Sie seufzte. „Eigentlich finde ich das süß – nur nicht in diesem Fall. Sag ihm, er soll zu Brenden zurückkehren. Wenn Genyen dir drei Schiffe stellt, kann er bestimmt ein weiteres verschmerzen, das den erlauchten Erzmagus zu seinem eigentlichen Herrn und Meister zurückbringt.“

      „Das würde Valdor mir niemals verzeihen. Er wäre wieder unser Feind.“

      „Gut“, entgegnete Cass. „Dann kann ich ihn eines Tages töten.“ Ihr Lächeln verströmte die Wärme eines Eissturms.

      Valdor wird Brenden eine Invasion schmackhaft machen – weil er die Asbizare will. Sollte Wallstadt fallen, dann …

      Feywind fuhr sich durchs Haar. Verdammt! Cass wollte – durfte! – er auf keinen Fall ziehen lassen. Ja, er hatte sein Herz an sie verloren, auch wenn er noch nicht wusste, wie die Verteilung von wahrer Zuneigung und körperlicher Begierde aussah.

      Cass legte die rechte Hand auf sein Herz, dicht neben dem Anhänger. „Ich habe dich verdammt gern. Aber weißt du, was noch tiefer in meinem Herzen verankert ist?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Die Gewissheit, dass man Valdor Parimar nicht trauen kann.“ Sie beugte sich zu ihm, küsste ihn.

      Er erwiderte den Kuss, ehe sie sich anschauten.

      „Ich will ihm das nicht antun“, murmelte er.

      „Du musst! Es ist besser für uns alle.“ Sie atmete durch, lächelte dann, was ihn überraschte. „Darf ich ganz lieb darum bitten, dich heute in deinem Gemach aufzusuchen?“

      Er lachte, auch wenn ihm das, was sie forderte, weiterhin auf die Brust drückte. „Hast du eigentlich Asifa irgendwo gesehen?“

      „Diese Ratul-Dingsbums?“

      „Genau die.“

      „Nein“, erwiderte sie, ehe sie unvermittelt fragte: „Riechst du das?“ Sie schnüffelte.

      Feywind tat es ihr gleich: Tatsächlich lag ein seltsamer Geruch in der Luft.

      „Feuer“, sagte sie. „Irgendetwas brennt.“

      „Stimmt.“ Wahrscheinlich roch man die brandige Note nur deshalb, weil die wunderbaren Gartendüfte den Geruchssinn geschärft hatten.

      „Kommt es vom Palast?“, fragte sie. „Oder aus Arûbir?“

      Ein widerliches Kribbeln nistete sich zwischen Feywinds Schulterblättern ein. „Lass uns nachsehen.“

      Cass lief los, Feywind hinterher.

      Ja, heute ist ein guter Tag gewesen.

      „Vielleicht sollte ich so etwas nicht mehr denken“, wisperte er im Laufen. „Das ist noch nie gutgegangen.“

      Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      „Cass!“, rief Feywind, kurz nachdem sie den Durchgang passiert hatten und das Hauptgebäude jenseits der Bäume aufragte. Im selben Moment ertönte hinter ihm ein Rascheln, wahrscheinlich ein aufgescheuchtes Tier.

      „Was denn?“

      „Wir müssen zum Emir.“

      „Warum?“

      „Weil er möglicherweise in Gefahr ist.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Egal. Lauf voraus. Du bist schneller als ich.“

      Sie zögerte.

      „Bitte! Verteidige den Emir!“

      Ihr Blick verdeutlichte, dass sie weiterhin keinen blassen Schimmer hatte, was ihn in Aufregung versetzte. Trotzdem nickte sie und erhöhte ihr Tempo.

      Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

      Die Worte der Quesra, der blinden Frau aus Arlim Shada.

      „Und wie kann ich das verhindern?“, keuchte Feywind dieselbe Frage, die er auch der Alten gestellt hatte. Bereits nach dieser kurzen Wegstrecke wuchs der Druck in seiner Brust. Dreimal verfluchte Verletzung!

      Indem du gehst. Morgen schon. Verlasse Arûbir. Kehre zurück zur Wiege und lebe dein Leben, bis es verklingt, so, wie alles Leben irgendwann verklingt.

      Nicht einmal für die Dauer eines Lidschlags hatte er dies in Erwägung gezogen. So wenig, wie er den Worten seinerzeit eine Bedeutung beigemessen hatte, so unheilvoll klangen sie in diesem Augenblick.

      Dein Leid wird singen.

      Er holte alles an Kraft aus seinem Körper. Viel war es nicht, sodass er vor dem Erreichen des Nebenportals, das in den Palast führte, innehielt und sich gegen einen Stamm des von Bäumen gesäumten Schotterpfades lehnte. „Ich kenne die Melodie bereits …“

      Aber wie laut sie wirklich werden kann, das weißt du noch nicht.

      Japsend rang er nach Atem, dann stieß er sich ab und lief weiter. „Ich habe mein Schicksal selbst in der Hand!“
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      Valdor kam sich vor wie ein leerer Pfeilköcher, den niemand brauchte. Er stand an einer Säule in der Haupthalle des Palasts, dicht neben der Statue einer Frau, die versonnen dreinschaute, eine Schriftrolle in der marmornen Hand.

      Er ballte die Fäuste und schaute sich um, doch niemand nahm von ihm Notiz.

      Die Streitigkeiten mit dieser Metze Cassida, die manchmal zum Eklat führten, die Reibereien mit Feywind, weil dieser ständig Ausflüchte ersann, um Valdor nicht zu viel zu erzählen – all dies versetzte ihn in Rage. Nie jedoch hätte er geahnt, dass es Schlimmeres gab als Cassidas wütende oder Feywinds leere Worte: gar keine.

      Er könnte aus Luft bestehen, aus Metall, Stoff oder Marmor wie die Statuen – es würde nichts ändern: Die Leute würden weiterhin an ihm vorbeistreifen, vertieft in Gespräche oder in Gedanken.

      Seine Finger und Unterarme schmerzten, weil er die Fäuste immer fester ballte. Dergleichen hatte er nie zuvor erlebt! Egal wo er aufgetaucht war, war man ihm entweder mit Respekt oder Ehrfurcht begegnet, manchmal auch mit Angst, am häufigsten mit einer Mischung aus allem.

      Die Erfahrung, überhaupt nicht beachtet zu werden, war neu. Und schmerzhaft. Vor ein paar Tagen hatte er das Siechenhaus verlassen. Da man ihn nicht in die Stadt ließ, wandelte er ziellos durch den Palast und ärgerte sich still, weil Feywind ihn weder ein weiteres Mal besucht noch mit dieser Asifa wegen der Eisenschelle geredet hatte.

      Von Mangdalan hörte und sah er ebenfalls so gut wie nichts, weil dieser sich erboten hatte, den Palastwachen ein paar westreichische Kampfkniffe zu zeigen. Was Cassida trieb, wusste Valdor nicht. Shalamnurtalinak hatte er einmal von seinem Balkon aus herumflattern sehen, mehr nicht. Immerhin bewohnte Valdor ein kleines Zimmer im Trakt des Emirs. Das war es aber auch mit jeder Form von Ehrerbietung, was seine Person anging. Im Moment würde er sich sogar über ein Gespräch mit diesem zauseligen Flattervieh freuen.

      Du Schwächling!, schnitt es hart durch seine Gedanken. Wen brauchst du denn? Dich – sonst niemanden!

      Er lockerte die Finger, da ein Unterarmmuskel schmerzhaft zuckte. Seine einzigen Begleiter waren tatsächlich Muskelkrämpfe, vor allem in der rechten Wade, die dieses elende Katzenvieh erwischt hatte. Das Gift in seinem Blut im Verbund mit der Erkältung hatten ihn geschwächt wie nichts zuvor in seinem Leben. Er musste oft innehalten und sich ausruhen, egal ob er langsam ging oder, wenn ihn der Ehrgeiz mal packte, ein wenig flotter. Wie es um seine magische Kraft stand, wusste er nicht, da er als Einziger diese verdammte Halsschelle weiterhin tragen musste.

      „Feywind, du elender Verräter und Lügner“, grollte er. Am liebsten hätte er herumgebrüllt. Das würde sicher Aufmerksamkeit erzeugen, aber nur so lange, bis man ihn aus der Haupthalle entfernt und irgendwo eingesperrt hätte.

      Feywinds Verhalten war der Dorn, der am tiefsten steckte.

      Für wie dumm hielt der Kerl ihn? Glaubte er, ein Valdor Parimar ließe sich ewig mit gehaltlosem Palaver abspeisen?

      Rachegelüste querten seine Haut in eisigen Schauern. Er wollte irgendetwas tun, das Feywind Steine in den Weg legte, das ihm schadete, ihm wehtat. Im nächsten Moment erkannte er, wie jämmerlich diese Gelüste waren, wie ziellos. Zerstören um des Zerstörens willen – das war nicht das, was ein Valdor Parimar tat. Ein Valdor Parimar hatte einen Plan. Ein Valdor Parimar dachte nach.

      Leider fiel ihm nichts ein. Durch die Trennung von seiner Magie konnte er nicht einmal prüfen, ob die Saat noch existierte, die er in Mangdalans Kopf gepflanzt hatte. Es war zum Verzweifeln!

      Vor ein paar Tagen hatte er mit Feywind reden wollen, woraufhin man ihm mitteilte, dieser befinde sich in der Bibliothek. Bereits am Eingang hielt man ihn auf: Er habe keine Erlaubnis, die Bibliothek zu betreten. Schlagartig hatte sich sein Staunen aufgrund der Fülle an Büchern in Hass verwandelt. Nicht einmal dafür hatte Feywind sich eingesetzt!

      Du willst mich kleinhalten, ja?

      Vergiss es!

      „Was kann ich nur tun?“, wisperte Valdor.

      Latif kreuzte seinen Weg, Feywinds neues Schoßhündchen. Mit geröteten Wangen und einem seligen Lächeln im Gesicht eilte er an Valdor vorbei, ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen. Valdor wollte sich gerade wieder aufregen, da fischte sein Blick einen roten Haarschopf aus der Menge an Köpfen.

      Cassida!

      „Die fehlt mir noch“, knurrte er, schaute ihr aber trotzdem nach: Sie strebte in dieselbe Richtung, aus der Latif gekommen war.

      Valdor überlegte einen Moment, dann entschied er sich dazu, ihr mit genügend Abstand zu folgen. Einen wirklichen Grund gab es nicht, doch war ihm dermaßen langweilig, dass er sogar lieber diesem auffahrenden Weibsbild hinterherschlappte, als weiterhin sinnlos herumzustehen. Vielleicht fand er irgendetwas heraus, das ihm nützte, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was das sein sollte.
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        * * *

      

      Aha, ein Stelldichein im Nebengarten, dachte Valdor ob der Zurschaustellung dieses ungezügelten körperlichen Austausches: Wieso musste man sich beim Küssen – was abstoßend genug war – die Zunge in den Mundraum schieben?

      Als Cassidas Hand nach unten wanderte und Feywinds Lendenbereich fand, sah Valdor weg und fixierte das verwitterte Mauerwerk des Portalbogens, der in den ungepflegten Garten führte.

      E-kel-haft!

      In der Hoffnung, dass beide ihre Kleidung noch trugen, spitzte er nach einigen Momenten des Wartens abermals am Stein vorbei: Zum Glück hatten sich die Turteltäubchen voneinander gelöst und sich auf eine Bank gesetzt. Valdors zweiter ständiger Begleiter neben Wadenkrämpfen meldete sich wieder: Wut. Denn er ahnte, was hier vor sich ging.

      Dieses hinterhältige Luder hat sich Feywind geangelt, um ihn zu manipulieren!

      Er lauschte – und sah seinen Verdacht bestätigt.

      „Ich meine es ernst. Am schönsten war es, während dieser Dreckskerl im Krankenlager vor sich hin vegetierte. Wäre er krepiert, hätte ich mich gefreut.“

      Du durchtriebenes Miststück! Das sieht dir ähnlich!

      Valdor verabscheute direkte Gewalt. Nun aber bereute er, Cassida im Garten von Brendens Schlossburg lediglich geohrfeigt und nicht getötet zu haben.

      Mir wäre viel erspart geblieben!

      Schmerz zuckte von der rechten Wade bis zur Hüfte. Mit Müh und Not unterdrückte er ein Keuchen und streckte den Fuß. Erleichtert atmete er aus. Besser.

      „Er ist ein skrupelloser, manipulativer Bastard.“

      Ich werde das nachholen!, schwor er sich in diesem Moment. Eines Tages bist du dran, Cassida!

      Im Rauschen, das seine Ohren füllte, hörte er die nächsten Satzwechsel nicht. Aber das brauchte er auch gar nicht mehr: Cassida würde einfach so oft die Hüllen fallen lassen, bis Feywind ihr aus der Hand fraß.

      „Das Siegel ist sein Hemmschuh. Möge es ihn bis an sein Lebensende martern.“

      Valdor fühlte sich, als würde er gleich in tausend Stücke zerspringen. Er bekam kaum Luft, auch der Schmerz in der Wade meldete sich zurück. Im selben Moment rümpfte er die Nase und schaute den geschotterten Weg zurück.

      Brannte irgendetwas?

      Ja, kein Zweifel. Seine feine Nase hatte sich selten getäuscht. Der abendlichen Dunkelheit wegen sah er jedoch nur den Palast, sonst nichts: kein Flammenschein, nicht mal das kleinste Flackern. Wahrscheinlich brannte ein Gebäude in der Stadt, und der Wind trug den Geruch hierher.

      Schritte, die sich rasch näherten.

      Jähe Panik stieß Valdor das Herz bis in den Hals.

      Wenn Cassida mich hier findet und auch nur ahnt, dass ich gelauscht habe, schlägt sie mich tot!

      In Ermangelung einer besseren Möglichkeit kauerte er sich zwischen einen Busch und die Mauer und blieb starr liegen.

      Wenige Meter entfernt sah er durch das Pflanzenwerk zwei Paar Stiefel vorbeiwischen. Im selben Moment sengte ihm ein neuerlicher Wadenkrampf bis ins Hirn. Vor Schmerz und Schreck keilte sein rechtes Bein unkontrolliert aus, traf den Busch, sodass dieser raschelte. In Valdors Ohren klang es, als würde der Palast einstürzen. Mit angehaltenem Atem lauschte er, ob die Schritte zurückkehrten, ehe ihm das Blut so stark in den Ohren toste, dass die Laute der Umgebung darin untergingen. Keuchend stieß er die Luft aus und wartete einige Momente, bevor er wagte, sich zu erheben.

      Cassida und Feywind waren fort.

      „Wenigstens mal ein bisschen Glück“, murmelte er, dehnte die Wade und trottete zurück in Richtung Palast. Auch er wollte wissen, was brannte und wie groß das Feuer war. Gleichzeitig wusste er, dass kein Feuer dieser Welt so heiß zu lodern vermochte wie seine Wut.

      „Ich werde es euch allen zeigen“, zischte er. „Niemand hält Valdor Parimar ungestraft zum Narren. Niemand!“

      Auch wenn er nicht viel davon hielt, auf Glück zu hoffen, hätte er nichts dagegen, wenn er noch ein paar Kellen mehr davon bekäme.
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        * * *

      

      Zwar roch Valdor im Palastgebäude nichts mehr vom Brand, die Auswirkungen jedoch hörte und sah er überall: Fragende und erschrockene Rufe sowie umherlaufende Bedienstete und Soldaten. Geordnet wirkte das Ganze nicht. Natürlich könnte etwas anderes der Grund für diesen Aufruhr sein, doch bezweifelte Valdor dies. Dass niemand ihn beachtete, kam ihm inzwischen gelegen. So konnte er sich ungestört ein Bild von der Lage verschaffen, Schlüsse ziehen und sich überlegen, wie sich dies in den endgültigen Plan fügen würde, der seit seinem Aufbruch aus dem Lustgarten mehr und mehr Gestalt annahm.

      Gerade als er die Eingangshalle erreichte, hastete Genyen ibn Abdallas die große Freitreppe herab, hinter ihm ein gutes Dutzend Palastwachen, die Mühe hatten, mit dem völlig aufgelösten Emir Schritt zu halten. Er strauchelte sogar vor lauter Eile, verfehlte eine Stufe, fing sich aber und rannte weiter, sein Gesicht weiß wie ausgebleichter Knochen.

      Valdor postierte sich an derselben Säule wie vorher, da diese Stelle gute Sicht aufs Spektakel bot. Da der Emir mit Feywind im Bunde war, erachtete Valdor jede Form von Unbill, die dem Herrscher Karathiens widerfuhr, als erhebend.

      Ah, da kommt das unterwürfige Kriechtier auch schon!

      Zusammen mit Cassida eilte Feywind die Stufen nach unten. Valdor lächelte, da Feywind innehielt, eine Hand gegen die Brust presste, die andere um den Handlauf klammerte und angestrengt atmete. Dann lief er weiter, sein Gesicht nicht minder blass als das des Emirs.

      Dein neues Liebchen hätte nichts dagegen, wenn ich krepiert wäre – hat sie ja ganz ungeniert zugegeben! Ich hätte inzwischen nichts dagegen, falls ihr beide krepiert!

      In diesem Moment durchschritt ein Mann das Haupttor, flankiert von Kriegern in roten Hosen und weißen Kaftanen, auf denen das Emblem einer Schlange mit gebleckten Giftzähnen prangte.

      So abrupt, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, blieb der Emir stehen. Sein Gesicht ähnelte der Oberfläche eines Gewässers, in das man zu viele Steine auf einmal geworfen hatte, sodass keine geordneten, sondern chaotische Wellenkräusel entstanden. Valdor meinte Überraschung zu lesen, gleichzeitig Schreck, einen Hauch von Freude, ehe ein Ausdruck von Überforderung den Wettstreit gewann.

      Zweifelsohne löste der Neuankömmling dieses Gefühlswirrwarr aus, ein hoch gewachsener Mann mit ernstem Gesicht und einem tiefschwarz glänzenden, schaufelähnlichen Kinnbart. Valdor kannte ihn von einem Gemälde im Trakt des Emirs: Harnum ibn Abdallas, Großwesir und jüngerer Bruder von Genyen ibn Abdallas.

      Gefesselt ans Bett des Krankenlagers, hatte Valdor viel über die beiden Geschwister nachgedacht. Und dann, in einem Moment der Erkenntnis, hatte er gewusst, wie alles zusammenhing, als wären unterschiedlich große Murmeln auf einem Spielbrett ganz von sich aus und mit erstaunlicher Leichtigkeit in die richtigen Öffnungen gerollt, um dort ein logisches Muster zu ergeben.

      Diese Erkenntnis wiederum passte zur Miene des Großwesirs: Anders als die des Emirs war die seine verschlossen, ja militärisch beherrscht.

      Valdor lächelte und gratulierte sich wie so oft in seinem Leben für seinen Verstand, für seine Fähigkeit, hinter das Offensichtliche zu blicken: Der Stollen, die Männer im Gewand der roten Schnüffler, eine yukandrische Meuchlerin …

      „Der liebe Großwesir“, murmelte Valdor und grinste, „ist genau an jenem Ort, den er für sich haben will …“

      Nach kurzem Zögern breitete Genyen ibn Abdallas die Arme aus, eilte zu seinem Bruder und schloss ihn in die Arme. Der Großwesir ließ es über sich ergehen.

      Wahrhaftige Wiedersehensfreude sieht anders aus …

      Ein kurzer Wortwechsel folgte, der dem Großwesir ein Stirnrunzeln abnötigte. Schließlich aber nickte er, schwenkte nach links und passierte die Freitreppe, gefolgt von seinen Männern. Mit Sicherheit war Harnum ibn Abdallas davon ausgegangen, in den Privatgemächern des Emirs zu residieren. Aber da Feywind, Mangdalan, Cassida und Valdor dort wohnten, herrschte wahrscheinlich Platzmangel.

      Umringt von seinen Soldaten sowie Feywind und Cassida, rannte der Emir ins Freie. Einen Moment später hastete ihm seine Gemahlin Shanja hinterher, mit der Valdor den Emir nur selten gesehen hatte. Zahlreiche Bedienstete stürmten ebenfalls hinaus, aber wohl einzig und allein der Neugier wegen.

      Ein Gedanke peitschte durch Valdors Kopf: Jetzt ist der Zeitpunkt! Solltest du dieses Tohuwabohu nicht ausnutzen, ist dir nicht mehr zu helfen. Dann bist du ein bejammernswerter Feigling, der nur lamentiert, aber nichts unternimmt!

      Nach einem tiefen Atemzug stieß er sich von der Säule ab und eilte Harnum ibn Abdallas hinterher. Sobald er wusste, wo dieser Quartier bezog, würde er mit seinem Vorhaben beginnen.

      Sollte sich alles so ergeben, wie Valdor hoffte, könnte er sich eine lange und womöglich gefährliche Reise zum Großwesir sparen – denn der residierte jetzt quasi direkt vor seiner Nase.
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        * * *

      

      Einen Vorteil hatten seine von übler Laune geprägten Streifzüge durch den Palast doch gehabt: Er kannte sich inzwischen aus. Sogar ein paar Besonderheiten hatte er sich gemerkt, als hätte sein Unterbewusstsein sich bereits seit Längerem mit diversen – und zum Teil drastischen – Möglichkeiten befasst. Nur vor deren Umsetzung hatte er sich bislang gescheut.

      Aber wenn nicht jetzt, dann nie!

      Nach einiger Zeit erreichte er eine Kammer in der Nähe der Bäder, aus denen Dampf durch den Gang nebelte und beim Abkühlen Wasserpünktchen auf die Bodenfliesen hauchte. Mit Mustern durchbrochene Holzwände trennten den Bereich vom Korridor. Er linste durch einen dieser geometrischen Schnörkel – und lächelte.

      Niemand da.

      „Nicht zögern, Valdor, nicht zaudern!“, murmelte er und huschte zur mit Steingut ummantelten Feuerstelle, über der eine kaminähnliche Säule den Rauch nach draußen beförderte. Geschwind packte er den Schürhaken und schob ihn mit etwas Mühe in den Kragen seines Kaftans, sodass er an seiner Brust lag und vom Gürtel gehalten wurde, den er so eng zog, wie er konnte. Ein paar Schritte, ein prüfender Blick an sich herab: Weder behinderte ihn das Eisen beim Gehen, noch dürfte es irgendjemandem auffallen.

      Gerade wollte Valdor den Raum verlassen, da hörte er einen Schrei. Er drückte sich in eine Ecke neben eine mannshohe Pflanze mit dichtem Blattwerk. Sofern sein Gehör ihn nicht täuschte, war der Schrei aus jener Richtung gekommen, in die er selbst wollte.

      Er brummte missmutig.

      Abermals schrie die Person. Es klang nach einer Frau.

      Asifa?

      Hastige Schritte ertönten, kamen näher, dann ein Wimmern oder Weinen. Valdor linste zwischen den Blättern hindurch.

      Eine Frau lief vorbei, schmale Statur, violetter Kaftan. Asifa konnte er ausschließen, denn die war eher füllig. Ja, musste die Adeptin sein, die er gelegentlich zusammen mit Latif gesehen hatte.

      Was mache ich jetzt nur?

      Etwas Schlimmes musste sich zugetragen haben, und die Adeptin wollte Hilfe holen. Durch den Aufruhr wegen des Feuers würde es wahrscheinlich länger dauern als üblich, bis sie jemanden fand, der abkömmlich war.

      Los, du Hasenfuß!

      Er verließ den Raum und rannte so schnell, wie es zum einen der Schürhaken zuließ, zum anderen seine dürftige körperliche Verfassung.

      Als er daran dachte, was er mit dem Schürhaken vorhatte, erschauderte er – und ärgerte sich darüber.

      „Nimm dein Schicksal selbst in die Hand“, sagte er somit. „Harte Situationen erfordern harte Maßnahmen.“ Im nächsten Moment lächelte er: Das Entsetzen der Adeptin könnte etwas mit Asifa zu tun haben. Hoffentlich hatte sie einen Herzanfall oder dergleichen erlitten!

      Dann müsste ich mir gar nicht die Hände schmutzig machen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Je näher er Asifas Reich kam, desto mehr begehrte sein Innerstes dagegen auf, dass er sich heranschlich wie ein Dieb. Er musste selbstsicher und unaufgeregt wirken, damit die Raltuyana – falls er sie bei bester Gesundheit vorfand – keinen Verdacht hegte. Sie musste glauben, dass er lediglich mit ihr reden wolle. Dann würde er zuschlagen – im doppelten Sinn.

      Gleichzeitig wusste er, dass es nur ein Versuch war, sogar ein verzweifelter. Viel könnte schiefgehen. Aber er hatte keine Wahl.

      Nachdem Feywind ihm im Krankenlager unterbreitet hatte, wer den oder die Schlüssel für die Eisenschellen verwahrte, hatte er als Erstes nachgeforscht, wo Asifa sich aufzuhalten pflegte. Zum Glück befand sich ihr Arbeitsbereich in einem wenig frequentierten Flügel des Palasts. Valdor konnte das nachvollziehen. Er hätte es genauso gemacht: Je weniger Menschen ihn nervten, desto besser.

      Als er um die Ecke bog, stutzte er: Asifas Tür stand offen. Das musste die Adeptin gewesen sein. Kein Magier dieser Welt tätigte seine Forschungen, wenn ihm dabei jeder zusehen konnte. Er atmete durch, stählte sich für das, was immer ihn dort erwarten mochte – und was immer er dort tun würde.

      Kurz vor Erreichen der Tür lauschte er angestrengt nach Schritten, einem Klappern oder irgendeinem anderen Geräusch, das ihm verriet, ob sich jemand im Raum dahinter aufhielt oder nicht. Vergebens. Er schluckte, klopfte an die Tür, wartete mit pochendem Herzen.

      Als nichts geschah, trat er ein. Etwas knirschte unter seiner Sohle. Er war auf einen Holzsplitter getreten – einen von vielen. An der gegenüberliegenden Wand hing ein zerstörtes Regal wie eine halb aus der Zarge gebrochene Tür und gewährte Sicht auf einen dahinterliegenden Gang. Das Regal selbst hatte offenbar als Tarnung für diesen Durchlass fungiert. Irgendetwas hatte das Regal zur Seite geschleudert – irgendetwas, das sich am Ende jenes Geheimgangs ereignet hatte.

      Valdor griff unter seinen Kaftan und fischte unter einigen Verrenkungen den Schürhaken hervor. Mit diesem in der Hand passierte er Arbeitstische, schritt an wild am Boden verteilten Pergamenten vorbei, stieg über Bücher und verbogenes Metall, über zerbrochene Tiegel und geborstene Phiolen. Aus denen waren verschiedenfarbige Flüssigkeiten gelaufen und hatten sich zur gescheiterten Nachahmung eines Regenbogens vermengt.

      Beim Durchlass drückte Valdor sich an den Stein und riskierte einen raschen Blick: eine kurze Treppenflucht, beleuchtet von einer Kugel auf einer stielartigen Eisenhalterung an der Wand, ähnlich einer Fackel. Das Pendant auf der anderen Seite war zersplittert.

      Er überlegte einen Moment: oben der Forschungsbereich einer Magierin, hier unten ein geheimer Raum. Er würde an einer Latrine riechen, falls da nicht jemand auf eigene Faust Nachforschungen angestellt hatte!

      „Die liebe Raltuyana hat ihr eigenes Süppchen gekocht. Leider war es zu heiß“, murmelte er, gab sich einen Ruck und schritt die Stufen leise hinab, auch wenn ihm sein Gefühl sagte, dass er genauso gut herumpoltern könnte. Die Schreie der jungen Frau, ihre Panik – hier unten war niemand, der ihm gefährlich werden könnte.

      Valdor wappnete sich für einen unschönen Anblick.

      Dass unschön eine Untertreibung darstellte, wurde ihm klar, als er ein abgerissenes Bein sah. Es ruhte an der untersten Treppenstufe in einer Blutpfütze.

      „Potz Eiterschwamm und Gallendruck!“, keuchte er angewidert. Er nahm die magische Fackel aus der Halterung, manövrierte sich an dem grausigen Fund vorbei und leuchtete den fensterlosen Gewölberaum aus. Umgehend würgte es ihn, er prallte zurück und lehnte sich gegen das Wandsegment neben dem Durchlass. Abermals beäugte er das abgerissene Bein. Es bildete einen geradezu lächerlichen Auftakt für das, was ihn drinnen erwartete.

      „Ich kann da nicht rein“, murmelte er und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. „Ich werde mich mehrmals übergeben und das Bewusstsein verlieren.“

      Du darfst keine Zeit vergeuden!

      „O nein, o nein“, jammerte er – und betrat den Raum.

      Es gab keinen einzigen Fleck, der nicht von dem grausigen Ereignis kündete, das sich hier abgespielt hatte. Somit verwandte Valdor all seine Konzentration darauf, den nach oben drückenden Magensaft auf Höhe der Kehle zu halten.

      Asifa war tot – zumindest lag das nahe. Genau war nicht zu ergründen, wer hier gestorben war. Links an der Wand ruhte ein zerfetztes, blutiges Bündel aus Stümpfen und zerrissenem Fleisch, spärlich bedeckt von den Überresten eines violetten Kaftans. Rechts, aus den Trümmern eines zerstörten Tisches, ragte etwas Rundes, an dem schwarzes, blutverklebtes Haar pappte.

      „Wie grandios ekelhaft“, brummte Valdor zwischen flachen Atemzügen. Was dieser Raum einst beherbergt hatte, ließ sich nicht mehr erkennen, denn die Verwüstung war, müsste man sie bewerten, bis ins kleinste Detail formvollendet. Überall nur Bruchstücke aus Holz, Glas und Ton – und viel, viel Blut. So grauenhaft der Leichnam – oder genauer gesagt die Teile davon – auch aussah, gelitten hatte Asifa mit Sicherheit nicht.

      „Ah“, sagte Valdor nach zwei Schritten, als die magische Fackel in seiner Hand doch etwas aus dem Chaos fischte, das seine ursprüngliche Form zumindest erahnen ließ. Im Zickzackkurs manövrierte er sich an Trümmern sowie organischen Fetzen vorbei, bis er ein paar gesprungene Steinbrocken erreichte, aus denen hie und da verschmorte Drähte ragten wie überlange Nasenhaare. Viele kleinere Stücke der ursprünglichen Konstruktion lagen ebenfalls im Raum verteilt.

      „Ein Steinquader mit Drähten“, murmelte Valdor, den Zeigefinger an die Lippen gelegt, und durchforstete sein Gedächtnis. Lange musste er gar nicht suchen. „Oho, ein magischer Speicher!“ Der Begeisterung folgte jedoch Ärger, weil ein derart mächtiges Artefakt unwiederbringlich zerstört worden war.

      „Elende Stümperin!“, knurrte er den Torso in der Ecke an. „Wenn man es nicht im Kreuz hat, muss man es eben lassen – oder sich den Rat eines Meisters einholen!“ Er seufzte. „Aber mich ignoriert man ja nur noch …“

      Just als er sicher war, seinen Mageninhalt dauerhaft dort zu behalten, wo er hingehörte, blubberte ihm die Säure bis fast in den Mund: Um den Schlüssel für die Schelle zu finden, musste er dieses verstümmelte Etwas untersuchen! Oder sollte er erst nach oben gehen und darauf hoffen, dass der Schlüssel in irgendeiner Schublade lag? Die Eisenschellen von Feywind und Konsorten hatte Asifa ja bereits aufgeschlossen.

      Zum Herumtrödeln blieb jedenfalls keine Zeit, denn auf die Rückkehr der aufgelösten Adeptin nebst Palastwachen konnte er verzichten. Ein fremder Magier bei der zerhackstückelten Leiche der Raltuyana – nein, das käme nicht sonderlich gut.

      „Ran ans Werk“, murmelte er, legte den Schürhaken auf den Boden – und stockte, da etwas im Licht funkelte. Mit der freien Hand räumte er ein paar Brocken des ehemaligen Energiespeichers beiseite.

      „Da pfriemelt mir doch ein Zwerg am Bart!“, stieß er aus und starrte auf die dicken Glieder einer Kette.

      Kein Zweifel.

      Demoshidos Seelenkette!

      Seine Fingerkuppen kribbelten in Erwartung, sie zu berühren. Oder aus Angst?

      Vehement schüttelte er den Kopf. „Nein, die kann ich hier nicht liegenlassen. Das geht einfach nicht. So etwas muss in fähige Hände.“ Er sammelte seinen Mut. „Jawohl. Zur Sicherheit aller. Man sieht ja, was herauskommt, wenn Laien am Werk sind.“

      Er schloss seine Finger um die Kette.

      Da ihn weder ein Blitzschlag niederstreckte noch eine Explosion in einen ähnlichen Zustand wie die Raltuyana transformierte, atmete er aus und ließ die Kette in die Seitentasche seines Kaftans gleiten. Er hatte lediglich das Gefühl, als hätte er etwas Schmieriges berührt. Gründlich inspizierte er seine rechte Hand: Nein, ganz sauber, weder Blut noch Öl oder anderweitig ekliges Material.

      Mit einem Seufzen wandte er sich wieder dem Torso zu. „Nun zu dir …“

      Kaum hatte er sich zu dem blutigen Etwas begeben, verhakte sich sein Blick abermals an einer Kette, nur war diese kleiner und filigraner. Einen Fingerbreit vom Halsstumpf entfernt lag sie in einem wahren See aus Blut. Valdor griff in die andere Tasche des Kaftans, holte ein Tuch heraus, bückte sich und klemmte die Kette darin ein.

      Ein Schlüssel hing daran. Obwohl sich ein Blutstropfen vom Metall löste und seine linke Stiefelspitze traf, lächelte er.

      Erst wischte er den Stiefel sauber, dann den Schlüssel. Das Tuch stopfte er zurück in die Tasche, auch wenn er es, besudelt, wie es nun war, am liebsten weggeworfen hätte. Allerdings wollte er keine Spuren hinterlassen.

      Er steckte den Schlüssel ins Schloss der Halsschelle.

      Ein kurzes Schnappen.

      Euphorie brandete durch ihn hindurch. Am liebsten hätte er das elende Ding fortgeschleudert. Aber er tat es nicht, sondern schloss die Schelle wieder und steckte die Kette mit dem Schlüssel zu Demoshidos finsterem Artefakt.

      Er las den Schürhaken auf, verließ den Raum und steckte die magische Fackel zurück in die Halterung bei der Treppenflucht. Kurz verharrte sein Blick an dem kleinen Kristall im Griff. Interessant. Er diente als Energiequelle für die Lichtkugel. Offenbar hatte Asifa sich eingehender mit dem anspruchsvollen Themenfeld befasst, magische Energie in unbelebten Objekten zu speichern. Auch Demoshidos Seelenkette hatte sie ihr Geheimnis entlocken wollen. Neugierde war stärker gewesen als Vorsicht. Asifas Aufzeichnungen irgendwann zu sichten, würde bestimmt nicht schaden.

      „Mit der Seelenkette habt Ihr Euch ein bisschen überhoben, Teuerste“, sagte Valdor, putzte mit dem Tuch seine Stiefelsohlen sauber und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Gerade als er in den Raum trat, aus dem er den Schürhaken geholt hatte, vernahm er schnelle Schritte.

      Flugs legte er ihn zurück an seinen angestammten Platz und stellte sich hinter die Pflanze.

      Asifas Adeptin rannte vorbei, gefolgt von vier Palastwachen.

      Valdor grinste und wisperte: „Wahrlich – das Glück ist mit denen, die nicht zaudern, sondern handeln!“

      Er frohlockte, da es sich nicht besser hätte fügen können: Weder hatte er Asifa umbringen müssen, noch die Adeptin und die vier Wachen. Hätten sie ihn bei Asifas Leichnam entdeckt, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben.

      Dann jedoch sank sein Hochgefühl, denn an einem Mord würde er nicht vorbeikommen. Zwar würde jemand anderes die Tat begehen, doch verantwortlich wäre einzig und allein er selbst.

      „Harte Situationen erfordern harte Maßnahmen“, wiederholte er denselben Satz wie vorhin, ehe er zu Asifa aufgebrochen war.

      Euphorie jedoch blieb aus, denn er verabscheute Blutvergießen.

      Manchmal muss man eben mit den eigenen Regeln brechen, wenn der Erfolg dies verlangt.

      Er begab sich auf die Suche nach Mangdalan.
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      Das Seil des an der Burgmauer verkanteten Wurfhakens brannte Nalda in den Fingern, während sie Stück für Stück nach unten rutschte.

      Gerade schwang sich Aju über die Zinnenzähne und ergriff das Seil. Nalda sah wieder nach unten, ließ los, kam mit den Füßen auf und rollte sich über die Schulter ab, damit ihr die Wucht des Aufpralls nicht die Knöchel oder Knie zertrümmerte.

      Einen Steinwurf entfernt lag ein Mann im niedrigen Wasser des Burggrabens, die Hände zu Klauen geformt. Die trocken gebliebenen Stellen seiner Kleidung dampften noch. Der Geruch von verbranntem Fleisch peinigte ihre Nase genauso wie der faulige Geruch der Brühe, durch die sie lief. Kalt schwappte es in ihre Stiefel, dann erreichte sie das hangähnliche Ende des Grabens und überwand ihn halb laufend, halb auf allen vieren krabbelnd.

      Gehetzt schaute sie sich um: schwarze Schemen, ein leises Wiehern. Sie lief zu den Pferden, die Aju und die anderen dort zurückgelassen hatten und fand dasjenige, an dessen Sattel ihr Bogen nebst Köcher festgezurrt war. Mit fliegenden Fingern löste sie die Verschnürungen, ignorierte das Pochen in den Handflächen. Flugs legte sie einen Pfeil auf die Sehne und stierte zur Burgmauer: Das Elfenfeuer, das die Angreifer aufgehalten hatte, brannte weiterhin und erhellte die Dunkelheit mit flackerndem Schein. Langsam jedoch sanken die Flammen zurück. Schemen glitten die beiden Seile herab, insgesamt nur fünf. Aju, drei Elfen und einer der Männer ihrer Eskorte.

      Nalda krampfte die Lippen zusammen.

      Zum Glück zeigte sich kein Feind auf der Burgmauer. Trotzdem hielt sie den Bogen kampfbereit, um sofort schießen zu können.

      „Reite los!“, rief Aju auf Elfisch.

      „Ich lasse niemanden zurück!“

      „Du musst überleben!“

      Mit Wut im Herzen ließ sie den Bogen sinken, schlang ihn sich über die Schulter, setzte den Fuß in den Steigbügel und zog sich in den Sattel. Yuriks Verrat brannte in ihr, heißer als ihre Handflächen, heißer als die Flammen auf der Mauer oder jene, die Jalnaptra verschlungen hatten.

      Feuerschopf …

      Durch das Auftauchen des betrunkenen Mannes im Verbund mit Yuriks Verhalten hatte sie die Falle erkannt, bevor diese zuschnappte. Im Lager der abtrünnigen Inquisitionsgardisten – oder wer auch immer die Schurken gewesen waren – hatte sie gehört, dass ein Kerl namens Feuerschopf endlich den Angriffsbefehl geben solle.

      Und dann polterte ein Mann mit feuerrotem Haar in Argans Empfangssaal!

      Sofort hatte sie Verrat gewittert und gehandelt. Zu gerne hätte sie falsch gelegen …

      „Nelma Abbal!“, zischte sie, ehe sie die Kiefer zusammenpresste. Würde Yurik in diesem Moment vor ihr stehen, sie würde ihm einen Pfeil ins Herz jagen – in diesen schwarzen, dreckigen Verräterklumpen in seiner Brust! Ihrem Schwerthieb nach dem Blendzauber war er entgangen, weil er stolperte und hinfiel – Glück, das ein Verräter wie er nicht haben sollte!

      „Nalda!“, schrie Aju, die auf einem anderen Pferd saß und sie entgeistert anblickte. „Worauf wartest du?“ Sie peitschte ihr Ross in den Galopp.

      Ajus Stimme zerrte Nalda aus dem roten Nebel der Wut. „Nicht nach links!“, rief sie dann. „Wir müssen zum Pass, der in den Norden führt!“

      „Wieso?“

      „Links ist nur Grasland. Da können wir sie nicht abschütteln! Haben wir den Pass durchquert, schlagen wir uns in die Wälder und von dort zu Fürst Moldowin! Den müssen wir warnen!“

      Aju zögerte einen Moment, ihr Gesicht hart. Die Rückkehr nach Jalnaptra – und zu Evenar – rückte dadurch in weite Ferne. Sie knurrte einen Fluch, dann riss sie ihr Ross herum.

      Von fern vernahm Nalda ein Grollen und Rasseln, dann einen dumpfen Schlag: die Zugbrücke!

      Falls ich das überlebe, werde ich dich finden, Yurik – und alles daran setzen, dass du für deinen Verrat bezahlst!
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        * * *

      

      Gnadenlos peitschte Nalda ihr Ross voran, das Fell dampfte, sie spürte die Hitze des Leibs durch die Hose. Wie lange hielt es noch durch? Hinter ihm lagen Wochen der Beanspruchung, während die Verfolger wahrscheinlich über ausgeruhte Pferde verfügten.

      Neben ihr ritt Aju, dicht dahinter die vier anderen Überlebenden. Rechts und links, gleich der Wandung einer flachen Schüssel, erhoben sich die kargen Geröllflanken des Passes. So mäßig sie anstiegen, so unüberwindbar waren sie, denn die Pferde würden abrutschen und mitsamt Reiter zurückschlittern. Ihnen blieb nur, dem schmalen Pfad zu folgen. Gelangten sie an dessen Ende, sähe es besser für sie aus. Ein gewagtes Spiel, aber besser, als wenn sie nach links geschwenkt wären. Zudem markierte das Ende des Passes auch die Grenze des Fürstentums Falgrenborn. Scheren würde das Yurik wenig, doch erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf Truppen Fürst Moldowins stießen – vorausgesetzt, sie hätten mehr Glück, als man eigentlich haben dürfte.

      Nalda warf einen Blick über die Schulter. Ein Elf fiel zurück, da sein Pferd lahmte. Ihr Herz wurde schwer, als er aus dem Sattel sprang, sich seinen Bogen griff und zum Hang hastete. Ein paar Meter kämpfte er sich hoch, dann, all seiner Leichtfüßigkeit und Gewandtheit zum Trotz, gaben die Steine unter seinen Stiefeln nach. Mit einem kurzen Schrei schlitterte er nach unten, fing sich aber. Ohne zu zögern, legte er einen Pfeil auf die Sehne und spannte sie.

      „Salema!“, wisperte Nalda und kämpfte mit den Tränen.

      Sie sah noch, wie der Pfeil losschnellte. Ein Wiehern, ein Schmerzensschrei, dann war der Feind heran, eine Welle aus Pferdeleibern, bestimmt zwei Dutzend. Ein Schwert war nicht vonnöten. Yurik und seine Häscher ritten den Elf einfach nieder, er verschwand im Geflirr unzähliger Pferdebeine.

      Liebend gern hätte Nalda Vergeltung geübt, indem sie ein paar gefiederte Todesboten zu Yurik schickte. Aber das wäre dumm: Aus vollem Galopp würde sie nur mit Glück treffen, ungeachtet ihrer Fertigkeit mit dem Bogen. Sie klopfte ihrem Pferd auf den Hals, raunte ihm Aufmunterungen zu, denn es wurde langsamer. Spritzer von Pferdespeichel streiften ihre Wange, heisere und kehlige Atemgeräusche ihr Ohr.

      Für Nalda klangen sie nach Todesglocken. Sie schluckte, richtete sich auf, schaute abermals zurück.

      Burilaikos’ Licht floss über Helme. Die Verfolger holten auf.

      „Nalda!“

      Aju hatte ihr Ross bei einer Verengung gezügelt: ein Hangrutsch, der durch die Regengüsse der vergangenen Tage abgegangen sein musste. Geröll und ausgerissenes Pflanzenwerk bedeckten mehr als die Hälfte des Passes.

      Naldas Ross knickten die Vorderbeine ein. Geistesgegenwärtig löste sie die Stiefel aus den Steigbügeln, stieß sich mit den Händen vom Hals ab, sprang über den Kopf und landete auf den Füßen. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dass dies völlig sinnlos war und sie das Leben kosten könnte, öffnete sie die Satteltasche und riss den Gedichtband heraus, in dem das getrocknete Blatt des Lebensbaumes ruhte.

      Ein Wiehern neben ihrem Ohr.

      „Steigt auf, meine Königin!“, rief einer der Elfenkrieger. Mit seiner Hilfe erklomm sie den Sattel und setzte sich hinter ihn. Sein Ross wieherte zum Erbarmen, die Flanken zitterten.

      Kalt wehte es durch Naldas Geist, kalt und grausam. Hier kam das Ende: Sie würden ihren Häschern nicht entrinnen.

      Das Ross des Elfen schleppte sich bis zum Hangrutsch, blieb dann stehen, das Haupt gebeugt. Der Krieger und Nalda sprangen herunter, packten ihre Waffen. Auch die anderen Elfen zügelten ihre Rösser und stiegen ab, desgleichen der Soldat aus Naldas einstiger Eskorte. In der ganzen Aufregung wusste sie nicht einmal mehr seinen Namen.

      Diese Loyalität …

      Das letzte Gefecht, um die Reichsverweserin zu schützen …

      Ihr wurde der Hals eng.

      Die Bögen sangen. Ein Pfeil durchschlug den Schädelknochen eines Pferdes. Jäh knickten dessen Beine ein. Den Reiter katapultierte der Ruck aus dem Sattel, er knallte wie eine Puppe auf den Boden und verschwand im Hufgestampfe. Ein weiterer glitt vom Rücken seines Rosses und schlitterte, einen Fuß im Steigbügel, über den Boden. Der Angriff geriet ins Stocken, brach aber nicht.

      Aju sah Nalda in die Augen. „Nimm mein Pferd. Es ist noch nicht so erschöpft.“

      Ein Schlag des Entsetzens erschütterte Naldas Herz.

      „Tu es!“, schrie Aju und feuerte einen Pfeil ab.

      Auch Nalda schickte einen auf die Reise.

      Möge Bendaril es fügen, dass er Yurik trifft!

      „Meine Königin“, sagte einer der Elfen, ohne sie anzusehen, und spannte einen frischen Pfeil auf die Sehne. „Geht. Ihr müsst überleben. Sonst ist unser Opfer umsonst.“

      „Aber …“

      Aju packte Nalda an den Schultern. Wut tränkte ihre Augen, aber auch Angst – und eine schreckliche Gewissheit.

      „Nein …“, wisperte Nalda.

      Aju löste eine Hand – und ohrfeigte Nalda. „Damit du uns nie vergisst!“ Tränen strömten ihr die Wangen herab. Trotzdem war ihr Gesicht grimmig, als sie einen weiteren Pfeil auf die Angreifer schoss. „Sag Evenar, dass ich ihn liebe …“

      Fassungslos stolperte Nalda zurück, konnte nicht verstehen, was hier geschah. Das sollte nicht sein! Das durfte nicht sein! Flehend sah sie Aju und die anderen an, doch niemand beachtete sie mehr.

      Die letzten Momente des Lebens, die man für sich selbst braucht, um seinen inneren Frieden zu finden …

      „Dafür wirst du büßen, Yurik!“, schrie Nalda in die Nacht, stopfte das Buch in die Satteltasche von Ajus Pferd, hievte sich hinauf und ritt los.

      Egal, ob es wirklich Verrat war oder nicht – auch sie wusste jetzt, wie es sich anfühlte, ihn zu begehen.
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      Damit kein Elfenpfeil ihn erwischte, ließ Yurik sich zurückfallen.

      Wenige Huflängen vor ihm stürzte einer der Reiter vornüber aus dem Sattel, wurde zertrampelt, Yurik hörte Knochen bersten. Nicht einmal Zeit für einen Schrei war dem Kerl geblieben.

      Plötzlich prallte ein Pferd gegen seines. Der Reiter – im rechten Augenloch steckte ein Pfeil – schleifte am Boden, da sich ein Stiefel im Steigbügel verkantet hatte. Yurik schwenkte zur Seite.

      Die Soldaten wurden langsamer, da ein weiterer von Argans Männern wegen eines Pfeils in der Brust aufschrie und vor Schreck und Schmerz an den Zügeln riss. Sein Pferd schlitterte, bäumte sich dann auf. Ein anderes donnerte aus vollem Galopp hinein. Steine und Staub stoben in die Höhe, darin zwei gestürzte Pferdeleiber. Lautes Wiehern, ein spitzer Schrei, da Menschenbeine unter einem Pferdeleib begraben lagen. Bestimmt zertrümmert. Den Schlussakkord bildete ein grausiges Knacken, da das Pferd direkt über den Mann rollte, bevor es sich zitternd erhob.

      „Weiter!“, schrie Yurik und deutete mit dem Schwert auf die Schützen, welche die schmale Passage neben dem Hangrutsch blockierten. Burilaikos’ Licht glomm dumpf auf den wenigen Stellen seiner Klinge, die frei waren von Beroks Blut. Tatsächlich beschleunigten die Reiter wieder. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig, sonst würden die verdammten Elfen einen nach dem anderen aus dem Sattel schießen.

      Da sah Yurik Nalda und Aju, deren weißes Haar im Himmelslicht leuchtete. Einen Atemzug später ohrfeigte Aju Nalda.

      Verliert die treue, furchtlose Untertanin im Angesicht des Todes die Fassung?

      Er beschwor seinen Hass herauf, seine Wut, die, so sonderbar es anmutete, aus dem Nichts entsprang: eine Wut auf alles und nichts, ungerichtet, wie blind, gespeist von einer Quelle, die er weder kannte noch verstand. Aber sie war da!

      Nahkampf.

      Der erste Elf fiel, rollte mit schlenkernden Armen von dem Hügel aus festgepresstem Erdwerk und Gestein. Dann schrie Aju, stürzte, hielt sich die Seite, raffte sich aber taumelnd wieder auf die Beine. Ein Pferdehuf verfehlte sie knapp.

      Yurik trieb sein Pferd zu ihr und glitt aus dem Sattel.

      Die Zähne vor Schmerz gefletscht, brach Aju in die Knie.

      Sein Herz pochte gegen seine Brust, als wollte es ein Loch hineinsprengen. Hier stand er, der Verräter, und zu seinen Füßen, da ruhte der Inbegriff von Loyalität und Aufopferungsbereitschaft.

      Ihre Blicke trafen sich.

      Statt sich trotzig zu geben, den Anschein zu erwecken, dass nicht einmal der Tod sie brechen könnte, las Yurik einzig und allein Angst in Ajus Augen. Dies traf ihn mehr, als hätte er in pure Verachtung und Hass geschaut. Er schluckte.

      Sollte er sie gefangen nehmen? Dann hätte er ein Druckmittel, sollte Nalda entkommen und er ihr irgendwann gegenüberstehen.

      Idiot! Was zögerst du? Erst Aju töten, dann Nalda – und der Weg ist bereitet!

      Seine Gedanken sprachen mit Argans Stimme.

      Er presste die Finger um den Schwertgriff.

      Stell dich dem, was du sein willst! Meinst du, die großen Namen der Geschichte sind durch Zufall zu großen Namen geworden?

      „Sei ruhig, Argan“, zischte Yurik.

      Aju streckte ihm die Hand entgegen, flehend.

      Wieder hörte er Argans Stimme: Fließt wirklich das Blut derer von Blandigen durch deine Adern? Oder ist es nur Wasser?

      Wut pulste durch seinen Kopf.

      Im nächsten Moment steckte eine Handlänge Stahl in Ajus Hals.

      Ihre Augen weiteten sich, die vorab flehende Hand krallte sich ums Eisen, wollte es herausziehen. Yurik hielt dagegen. Die Finger rutschten ab, malten frische Schmierer neben Beroks getrocknete.

      Sie öffnete den Mund. Nur ein stummes Gurgeln.

      Yurik zog die Klinge heraus.

      Aju sackte zur Seite, die Beine zuckten, der Körper spannte sich. Ein Laut, als würde jemand ertrinken. Dann Stille.

      Ertrinken …

      Sein Kopf leicht, als würden Federn ihn davontragen, drehte Yurik sich herum, stieg auf sein Pferd und hieb ihm die Fersen in die Flanken. „Holt euch die Reichsverweserin!“
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      „Nach rechts, Männer!“, brüllte Yurik. „Sie darf den Wald nicht erreichen!“

      Zwar zeichnete sich dieser lediglich als dunkles Band in der Ferne ab, sodass Nalda erst über die von flachen Hügelkuppen durchsetzte Ebene reiten müsste, doch vielleicht würde sie es ja schaffen. Die Sache wäre erst vorbei, wenn auch ihr Herz nicht mehr schlug.

      Drei Reiter galoppierten vor Yurik und hatten Nalda fast eingeholt. Fast zeitgleich mit Nalda erreichten sie das Ende des Passes. Er sah noch, wie sie nach rechts scheren wollte.

      Einer der Soldaten schlug nach ihr.

      Sie musste ausweichen.

      Dann verschwanden sie allesamt hinter der flachen Kuppe.

      „Schneller, du lahmer Gaul!“, plärrte Yurik und trieb seinem Ross die Fersen wieder und wieder in die Weichen.

      Es wieherte gepeinigt, Schaum strömte von den Lippen übers Zaumzeug. Dann strauchelte es. Zum Glück fing es sich, blieb jedoch stehen, egal wie sehr er es traktierte.

      „Du!“, schrie er einen der Soldaten an, die ihn gerade passierten. Der Mann zügelte sein Ross.

      „Runter! Ich nehme dein Pferd!“

      Ohne etwas dagegen einzuwenden, stieg er ab, und Yurik zog sich hinauf. Er ritt über die Kuppe, hinter der der Hang sanft ausrollte und den Blick in den Norden freigab.

      Ja!

      Der innere Siegesschrei durchzuckte ihn wie ein Blitz.

      Zwei seiner Männer hatten Nalda den Weg nach rechts abgeschnitten und setzten ihr nach! Einen weiteren hatte sie offenbar erschlagen, denn eine reglose Gestalt lag am Ende des Hangs.

      Yurik passierte den Gefallenen und trieb sein Pferd nach links, Nalda hinterher. In der Ferne, auf gesamter Breite seines Blickfelds, waberte Nebel, als hätte eine Armee aus Geistern gleichzeitig ausgeatmet.

      Was war das?

      Wieso trieb dort dichter Nebel und sonst nirgends?

      Während er Nalda und den beiden Männern hinterherritt, kitzelte die Erinnerung an eine Schauergeschichte seine Gedanken. Sein Vater hatte ihm diese erzählt, damals, als er vielleicht gerade zehn Sommer gesehen hatte.

      Die Nebelsümpfe regiert der Herr des Sumpfes, eine schauerliche Kreatur, die jeden verschlingt, der so töricht ist, sich in die finstere Welt der Moorlöcher zu begeben.

      Er blendete die Stimme seines Vaters aus, da sie ihm genauso zusetzte wie Argans, nur auf andere Weise, weniger aufstachelnd, dafür schmerzvoller. Seine Verwunderung aber, dass der Nebel derart nah ans Schattengebirge strömte, als wollte er die flachen Hänge erstürmen, blieb. Falls ihn seine Erinnerung nicht trog, sollten die Nebelsümpfe fernab der Berge im Westen liegen, im Niemandsland, das kein Mensch freiwillig bewohnte.

      Was ging hier vor sich?

      Da Nalda keine andere Wahl hatte, hielt sie direkt auf die graue Wand zu.

      Mit aller Gewalt peitschte Yurik sein Ross voran, näherte sich seinen Männern, die wiederum die Distanz zu Nalda verkürzten. Falls sie den Nebel erreichte, würde nur noch der Herr des Sumpfes sie finden.

      Sofern dieser tatsächlich existiert – und nicht nur in Geschichten!

      Selbst herausfinden wollte er das allerdings nicht! Nalda hier und jetzt zu erledigen, würde dieses Kapitel abschließen. Er könnte den Buchdeckel zuklappen und müsste ihn nie wieder öffnen. Danach wäre er bereit für einen neuen Abschnitt.

      „Schneller, verfluchtes Biest!“, schrie Yurik und wollte auch dieser Schindmähre die Fersen in die Flanken hauen, da erschallte ein lautes Wiehern. Es kam von Naldas Ross, da es strauchelte. Mit letzter Kraft fing es sich, blieb aber stehen.

      Ohne Säumen glitt Nalda aus dem Sattel. Kaum hatte sie federnd den Boden erreicht, da sang bereits ihr Bogen.

      Ein Fehlschuss: Haarscharf jagte der Pfeil an einem der Männer vorbei – und dadurch direkt auf Yurik zu!

      Reflexartig bog er den Körper zur Seite. Ein Zischen dicht beim linken Ohr. Er richtete sich wieder auf, seine Kehle trocken vor Schreck. Hatte sie wirklich vorbeigeschossen – oder absichtlich auf ihn gezielt?

      Rasch befand sich der nächste Pfeil auf der Sehne. Der erste Reiter war bereits bei Nalda, holte aus. Dann schrie er, das Pferd bäumte sich auf. Rücklings rollte er mit einem ungelenken Überschlag aus dem Sattel. Sein Ross stürzte zur Seite, wollte sich aufrichten, schaffte es jedoch nicht.

      „Dieses Miststück!“, zischte Yurik, als Nalda dem zweiten Reiter entging, indem sie zur Seite hechtete, direkt unter ihr eigenes Pferd – und auf die andere Seite krabbelte! Dort stand sie auf und zog ihr Schwert.

      Yurik kam ihr näher und näher, an seiner Seite vier weitere von Argans Soldaten. „Reitet sie nieder, erschlagt sie – mir egal! Nur entkommen darf sie nicht!“

      Nalda wich einem Schlag des zweiten Reiters aus, stieß die Klinge nach vorne. Das Pferd wieherte schrill, der linke Hinterlauf knickte ein. Der Mann sprang aus dem Sattel, stolperte aber. Ein Flimmern von Stahl. Er ließ sein Schwert fallen, packte sich an den Hals, prallte gegen sein lahmendes Pferd und regte sich dann nicht mehr.

      Nalda sah zu Yurik. Statt sofort zu fliehen, riss sie die Satteltasche auf, holte etwas heraus und stopfte es sich in den Hosenbund. Anschließend sprintete sie – den Bogen in der linken Hand, ihr Schwert in der rechten – auf den Nebel zu.

      „Los!“ Yurik peitschte die Zügel, klopfte mit den Fersen.

      Wie schnell rannte dieses vermaledeite Elfenweib! Das war doch unmöglich! Vor allem, wenn man zwei Waffen hielt!

      Die ersten Fasern des Nebels züngelten nach Naldas Stiefeln.

      Einer der Reiter war fast heran.

      „Erschlag sie!“, schrie Yurik.

      Der Schrei ließ Nalda zur Seite pendeln.

      Haarscharf wischte das Schwertblatt vorbei. Statt gegen den Mann zu kämpfen, stieß sie tiefer in den Nebel, der ihr inzwischen bis zum Bauch reichte.

      Der Soldat bremste, wendete sein Pferd, spornte es wieder an, wurde jedoch langsamer, da er Nalda offenbar nicht mehr sah.

      „Hol sie dir, elender Narr!“

      Er ritt in den Nebel, doch als dieser ihm bis zum Kinn stieg, brachte er sein Pferd zum Stillstand. Kurz schaute er nach vorne, dann zu Yurik. Da er anscheinend mehr Angst vor dem Nebel hatte als vor ihm, machte er kehrt.

      Yuriks erster Impuls war, den feigen Bastard zu erschlagen. Jedoch, als die kühlen Finger des Nebels auch nach ihm griffen und schneller unter seine Kleidung glitten, als es sein dürfte, zog auch er an den Zügeln. Wuterfüllt stierte er in die graue, brodelnde Masse.

      „Lauf nur!“, rief er. „Irgendwann werde ich dich kriegen – ich oder jemand anderes, der vielleicht im Nebel auf dich wartet!“

      Zu seiner Überraschung erhielt er eine Antwort: „Falsch, Yurik von Blandigen, Verräter am eigenen Volk und an der Krone! Ich werde dich irgendwann kriegen!“

      Er lachte, obwohl ihn das Wort Verräter so heftig traf, dass ihn für einen Augenblick schwindelte.

      Rechts und links von ihm zügelten die anderen Krieger ihre Pferde.

      Vielleicht könnte er Nalda ja derart reizen, dass sie die Beherrschung verlor und sich aus dem Nebel wagte, um ihn zu töten. „Du bist jetzt ganz allein!“, rief er. „Deine Freunde sind tot. Vor allem deine weißhaarige Elfenfreundin hat gewimmert wie ein kleines Kind, bevor ich ihr mein Schwert in den Hals stieß!“

      „Verfluchter Bastard!“ So laut Naldas Schrei ertönte, so brüchig war er. Mehr Kummer schwang darin als Wut.

      „Hat trotzdem lange gedauert, bis sie endlich verreckt ist!“ Er presste die Finger fester um die Zügel, denn sosehr die Worte Nalda verletzen sollten, so sehr gruben sie ihre fiebrigen Krallen auch in ihn. Egal was er getan hatte oder tun würde – die Lehren seines Vaters lebten immer noch in ihm.

      Yurik schluckte. Eine weitere Schmähung würde er nicht über die Lippen bringen.

      „Komm zu mir“, drang es kalt aus dem Nebel. „Du oder ich. Hier und jetzt. Die Götter werden entscheiden, wem sie das Leben eher gönnen. Mir? Oder dir – einem Mörder und Verräter?“

      Yurik wurde die Kehle eng, er wollte sich räuspern, tat es jedoch nicht, da er die Blicke der Männer spürte. Er wusste, was sie dachten. Besäße er den Mut dazu – oder würde er kuschen?

      Sarkemia hatte er die Stirn geboten, weil er sterben wollte.

      Obwohl er Dinge getan hatte, für die er sterben sollte, wollte er es nicht mehr. Darüber wunderte er sich.

      Und schwieg.

      Ein Pferd schnaubte, jemand verlagerte sein Gewicht im Sattel, Leder knirschte.

      „Oh“, erklang Naldas Stimme dann. „Das hätte ich nicht gedacht.“

      Yurik runzelte die Stirn.

      „Also kommst du tatsächlich“, knurrte Nalda, doch klang es leiser, als befände er sich wirklich nah bei ihr. „Bist du doch mehr als ein jämmerlicher Feigling?“

      Er schloss die Augen. Nein, bin ich nicht …

      „Was ist das?“, schrie Nalda plötzlich. „Das … das bist du gar nicht!“ Ein Fluch folgte, auf Elfisch, sodass Yurik ihn nicht verstand. Schwertklirren, Keuchen. Schritte, platschend, unstet. Sie wurden leiser.

      Gebannt lauschte Yurik in den Nebel, hörte jedoch nichts mehr. Er atmete durch und befahl sechs Männern, sich zu verteilen und den Nebel in Zweiergruppen zu beobachten.

      „Und wie lange sollen wir das tun?“, fragte einer.

      „Eine Woche.“

      „Was?“

      „Man wird euch Vorräte bringen. Ihr wechselt euch ab, einer hält Wache und reitet den Nebel ab, einer schläft. Keinen einzigen Atemzug lang werdet ihr wegsehen. Habt ihr das verstanden?“

      Es war die erste Prüfung. Er gab Argans Soldaten einen Befehl, der schlimmer kaum sein konnte: An einem verfluchten Ort Wache halten und nach jemandem Ausschau halten, der, sollte er auftauchen, wahrscheinlich ähnlich gefährlich war wie das, was im Nebel zu lauern schien.

      Entschlossen erwiderte Yurik die Blicke der Soldaten. Wie viel Zeit verstrichen war, ehe der Erste sich murrend in Bewegung setzte, wusste Yurik nicht. Aber es hatte gereicht, dass ihm der Schweiß den Rücken hinabströmte.

      Sieben Tage.

      Nalda führte keine Verpflegung mit sich. Selbst wenn der Sumpf sie nicht holte, würden das Durst und Hunger tun. Außer natürlich, sie soff aus Moorlöchern und fand tatsächlich irgendetwas Essbares.

      In Gedanken entschied sich Yurik dafür, die Männer nach sieben Tagen abzulösen – und den Wachdienst, wenn es sein müsste, so lange aufrecht zu halten, bis Bendarils Auge sich für immer schloss und aus der Himmelswiege stürzte.

      Er wendete sein Pferd. „Zurück nach Drollgenstein.“

      „Was ist mit unseren Toten?“

      Lasst die Stümper liegen, wäre es ihm um ein Haar herausgerutscht.

      „Wir nehmen sie natürlich mit“, sagte er stattdessen. „Keine Krieger, die etwas auf sich halten, lassen ihre Gefallenen zurück.“ In seinen Ohren klang der Satz genauso lahm, wie er sich wahrscheinlich für die Männer anhörte.

      Yurik trabte in Richtung Pass und fühlte sich, als käme er von einer Schlacht, die er verloren hatte.

      Am Hangrutsch hielt er an, stierte aber nach vorne, nicht auf die Toten, vor allem nicht auf Aju.

      „Auch die nehmen wir mit.“

      „Wieso?“

      „Weil wahre Krieger auch dem Feind Respekt zollen. Darum!“

      Niemand murrte.

      Yurik ritt weiter.

      In Gedanken sah und hörte er Ajus Todeskampf.

      Er presste die Augenlider zusammen und wusste: Nie würden ihn seine Taten verlassen. Egal, wie sehr er sich diese gewünscht hatte – einen Buchdeckel, den man einfach zuklappen konnte, gab es nur in Bibliotheken, nicht jedoch in den Echokammern der eigenen Seele …

      Um den Eindrücken eben jener Echos zu entgehen, stellte er sich krampfhaft vor, wie eine Krone vor ihm schwebte, doch schaffte er es einfach nicht, ihr ein Funkeln angedeihen zu lassen. Leblos und kalt wartete sie auf ihn.
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      Weil er Stimmen vernommen hatte, spähte Valdor durch die offene Tür seines Gemachs in den Gang: Harnum ibn Abdallas stand weit entfernt am Anfang des Korridors, der in die Privatgemächer des Emirs führte. Zwei Palastwachen versperrten ihm den Weg, da sie jeden prüften, der Einlass begehrte, egal ob es sich um eine Dienstmagd oder den Großwesir handelte.

      Umso erstaunlicher, dass Mangdalan hier herumstrolchen durfte – mit Schwert am Gürtel! Gut, vielleicht lag es auch an seinem Rang eines Reichsverwesers, dass der Emir ihm dies erlaubte. Zudem schienen die beiden gut miteinander auszukommen, und Mangdalan hatte sich sogar erboten, den Gardisten des Emirs ein paar Kampfkniffe beizubringen. Das konnte man morgens im Lustgarten mit der Theaterbühne bewundern – vorausgesetzt, man interessierte sich für öde Schwertübungen. Aber trotzdem: Das Vertrauen des Emirs in seine neuen westreichischen Freunde, insbesondere Feywind, kannte dem Anschein nach keine Grenzen.

      Harnum ibn Abdallas sagte etwas zu einem der Gardisten. Dieser schritt daraufhin aus, passierte Valdor und klopfte gegen eine Tür. Ein kurzer Wortwechsel, dann drückte sich eine Frau an dem Gardisten vorbei und hastete auf den Großwesir zu, ihre Miene verzückt.

      Valdor kannte die Frau, Zuleyka mit Namen, da er sie des Öfteren im Palast gesehen hatte, einmal sogar auf der Bühne. Da hatte sie einen Tanz geprobt, den man, war man wohlwollend, als sinnlich titulieren könnte. Mit weniger Wohlwollen würde man ihn liederlich nennen, geradezu obszön.

      Interessanterweise strahlte der Großwesir bis über beide Ohren, ein Ausdruck, der sich nicht mit dem harten, kantigen Gesicht vertrug. Der Gardist, der bei ibn Abdallas geblieben war, schien weder erstaunt noch pikiert, dass der Großwesir sich derart über den Anblick einer Bauchtänzerin freute.

      „Verstehe, verstehe …“ Ein feines Grinsen hob Valdors Mundwinkel. Wie bei Matrosen, denen man in jedem Hafen ein Liebchen nachsagte, verhielt es sich offenbar bei Großwesiren mit prunkvollen Schlossbauten. Jedenfalls fügte sich das prächtig in Valdors Plan, weil Zuleykas Anwesenheit mit hoher Wahrscheinlichkeit garantierte, dass der Großwesir sein Zimmer in dieser Nacht nicht mehr verließ.

      In der Stadt brennt ein Feuer, und in der Brust des Großwesirs, da brennt auch eines …

      Der Gardist, der Zuleyka geholt hatte, schritt gerade an Valdor vorbei und gesellte sich zu seinem Kameraden. Beide riegelten daraufhin wieder die Treppe ab. Vor den Gemächern selbst standen keine Wachen, da diese den Emir in die Stadt begleitet hatten.

      „Was machst du die ganze Zeit?“, kam es von der Terrasse hinter Valdor.

      „Ich habe nur nachgeschaut, was sich so tut“, antwortete er und gesellte sich zu Mangdalan, der, die muskulösen Arme auf die Balustrade gestützt, seinen sorgenvollen Blick wieder dem Feuer zuwandte, das die Nachtschwärze von den Dächern Arûbirs jagte, so gewaltig lohte es.

      Man roch den Brand inzwischen sehr deutlich, was Valdors Nase jucken ließ. Derlei Befindlichkeiten zählten heute jedoch nicht. Falls alles so ablief, wie er sich das ausmalte, wäre dieses Feuer trotz seiner Größe nur ein erster Funke, der eine Abfolge von Flächenbränden nach sich zog. Die würden schlussendlich dazu führen, dass er etwas tun könnte, was ihm lange Zeit verwehrt geblieben war: das Heft selbst in die Hand zu nehmen.

      Kurz betrachtete Valdor sein rechtes Handgelenk. Blieb nur zu hoffen, dass ihm dieses verfluchte Siegel nicht in die Quere kam.

      „Wer hat das angerichtet?“, murmelte Mangdalan bedrückt und stierte weiterhin zum lichterloh brennenden Hadrischal.

      Die Flammen leckten in die Nacht, Funken stoben bis zu den Wolken wie eine Armee aus Glühwürmchen und waberten über dem eigentlichen Brandherd, ehe der Wind sie in alle Richtungen scheuchte. Auch von den Dächern der umliegenden Bauten leckten bereits Feuerzungen. Die Häuser standen dicht, und nicht alle waren aus Stein erbaut, sondern auch aus Lehm. Wenigstens hatte es während der letzten Tage häufig geregnet. Ob sich das angesichts dieses Infernos vorteilhaft auswirkte, konnte Valdor nicht sagen. Nur eines war ihm klar: Ein Feuer wie dieses könnte sogar eine Stadt wie Arûbir vollständig vernichten.

      „Hast du meine Frage nicht gehört?“

      Valdor sah Mangdalan an. „Wie? Ach so, doch, habe ich, nur raubt mir mein Entsetzen den Atem.“ Wie leicht ihm diese Lüge über die Lippen ging! Um seine Erheiterung zu kaschieren, schüttelte er den Kopf und schaute wieder zum Brand. „Dieses Meisterwerk in Schutt und Asche zu legen, ist eine Schweinerei. Allerdings könnte es auch nur Zufall sein.“

      „Zufall?“, echote Mangdalan ungläubig.

      Valdor hob die Schultern. „Vielleicht hat jemand nicht aufgepasst. Eine aus der Hand gerutschte Fackel, eine Öllampe, so etwas in der Art.“

      „Und das einen Tag vor dem großen Fest?“

      Abermals blieb Valdor nur ein Achselzucken als Antwort.

      „Nein“, sagte Mangdalan grimmig. „Das hat jemand geplant, dem das Hadrischal ein Dorn im Auge ist.“

      Valdor unterdrückte ein amüsiertes Lachen. „Da gibt es einige.“

      „Findest du das lustig?“

      Valdor bemühte sich um eine bestürzte Mimik. „Lustig? Aber nicht doch! Es ist schrecklich, einfach nur schrecklich.“

      Mangdalan brummte irgendetwas und seufzte. Seine Stimme jedoch war hart wie ein Hammerschlag: „Ich bin sicher, diese elenden Schnüffler stecken dahinter!“

      „Abrum ibn Gersheks Anhänger?“

      Energisches Nicken. „Genau die!“

      „Du meinst, dies ist ihre Art der Rache für den ungesühnten Tod ihres Anführers?“

      „Ja!“

      Auch wenn Valdor wenig Lust verspürte, mit Mangdalan über mögliche Übeltäter zu reden, tat er ihm diesen Gefallen. Valdor war beim ersten Blick auf das lohende Hadrischal klar gewesen, dass genau zwei Parteien für den Anschlag infrage kamen: die roten Schnüffler – oder Harnum ibn Abdallas. Jene, weil sie tatsächlich Rache wollten; dieser, um die Position seines Bruders zu schwächen. Statt eines rauschenden Fests ein Großbrand – das kam nicht gut an.

      Genau genommen gab es sogar eine dritte Partei, auch wenn Valdor deren Täterschaft bezweifelte: Dass die Flüchtlinge aus Balhammud das Hadrischal allein deswegen anzündeten, weil der Emir Wert auf Protz und Pomp legte, während sie ihre Heimat verloren hatten, erachtete er als einen zu geringen Beweggrund. Aber: Die Flüchtlinge – und auch viele andere Menschen – könnten das Inferno als Missbilligung Balloraghs deuten.

      Aber egal, wer dahintersteckte – das brennende Hadrischal spielte Valdor in die Karten. Und das war das Wichtigste.

      Während Mangdalan sich neben ihm über diesen schändlichen Anschlag in Rage redete und dafür plädierte, die roten Schnüffler mit Stumpf und Stiel auszurotten, stellte Valdor mit einem prüfenden Blick sicher, dass Mangdalan tatsächlich sein Schwert am Waffengürtel trug.

      Meine Güte, das fügt sich dermaßen wunderbar, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben geneigt bin, an göttliche Fügung zu glauben.

      Und der Gott, den ein erfolgreicher Abschluss von Valdors Plan in höchste Verzückung versetzen dürfte, war ganz ohne Zweifel Balloragh.

      „Magst du es mal halten?“

      „W-was?“ Valdor tauchte aus dem reißenden Strom seiner Gedanken auf und blinzelte.

      „Na, mein Schwert.“

      „Aber wieso?“

      „Weil du es angestarrt hast.“

      Valdor winkte ab. „Nein, nein, alles bestens. Ich war nur … in Gedanken. Jedenfalls stimme ich dir zu: Man sollte diesen verblendeten Fanatikern das Handwerk legen.“

      „Man hat es mir erlaubt“, sagte Mangdalan.

      „Bitte?“

      „Ein Schwert zu tragen. Der Emir und seine Gardisten vertrauen mir.“ Tatsächlich klang er stolz.

      Wie einfach manch ärmlicher Geist zufriedenzustellen ist …

      „Liegt daran …“ – Mangdalan zwinkerte – „… dass ich den Burschen ein paar besondere Kniffe zeige. Dafür habe ich tief in die Schatulle außergewöhnlicher Schwertmanöver gegriffen!“

      Wie beeindruckend, da bin ich gleich ganz neidisch.

      „Das freut mich“, sagte Valdor und blendete die gehässige Stimme in seinen Gedanken aus. „Ich finde es ehrenhaft, dass du etwas von deinem Wissen weitergibst.“

      Mangdalan verengte die Augen. „Verarschst du mich gerade?“

      „Aber nein!“ Abwehrend hob Valdor die Hände, während er darüber nachdachte, wie er das Gespräch in jene Richtung lenken könnte, die sein Plan erforderte – beziehungsweise dessen Umsetzung erleichtern würde: Er musste Mangdalan irgendwie in jene gedanklichen Gefilde bugsieren, die ihn schwermütig machten. Und angreifbar. Irgendwann würden der Emir, Feywind und Cassida zurückkehren. Bis dahin müssten die Vorbereitungen abgeschlossen sein. „Deine Fähigkeiten haben es dir erlaubt, viele schreckliche Gefahren zu überleben. Aber …“ – er legte eine, wie er hoffte, bedeutungsschwere Pause ein – „… nicht alle verfügen über deine Kampfkunst.“

      Mangdalan runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“

      Gut, angebissen hat er schon mal …

      „Nun, dass wir Verluste hatten. Verluste, die auch mir das Herz schwermachen.“ Valdor schluckte und versuchte, möglichst kummervoll dreinzuschauen. „Ich mochte Tyon. Ich mochte auch jene, die mich begleiteten, als wir beide uns noch gar nicht kannten. Trotzdem vermisse ich sie …“ Unerwarteterweise schob sich das Gesicht seiner Schwester vor sein geistiges Auge, dann Vankas. Seine innere Häme brach, er schluckte schwer.

      Forschend sah Mangdalan ihn an, ehe ihm ein Hauch von Kummer über die Augen wehte. „Ich … verstehe, was du meinst.“ Er atmete durch. „Viele gaben ihr Leben, damit wir hier stehen, damit wir weitermachen – damit wir Gutes bewirken können.“

      Valdor nickte, wandte sich jedoch ab. Tatsächlich musste er sich eine Träne verdrücken.

      Reiß dich am Riemen, du gefühlsduseliger Trottel! Was ist denn mit dir los?

      „Oft frage ich: Wieso die anderen – und nicht ich“, raunte Mangdalan und räusperte etwas in seiner Kehle weg, das ihm offenbar auf die Stimme drückte. „Denn ich habe Dinge getan, die …“ Er verstummte.

      Obwohl Valdor gerne nachgehakt hätte, entschied er sich dagegen: Mangdalans Miene zeigte den Ausdruck einer inneren Reise, die ohne Worte tiefer dringen würde.

      Ja! Öffne dich dem, was dich grämt. Wühl dich in deine Schuld, mein lieber Schwertschwinger!

      Dies war ein guter Zeitpunkt. Valdor wandte sich ab und ging zu einem Tisch am Rand der kleinen Terrasse. Er nahm die volle Weinkaraffe, goss einen Becher ganz voll, den anderen halb. Nach einem Blick auf die starken, langen Holzbretter, die hinter dem Tisch an der Bank aufgestellt waren – die würde er wahrscheinlich gar nicht brauchen, was ihn erleichterte –, kehrte er zu Mangdalan zurück. „Komm, trinken wir auf jene, die nicht mehr bei uns sind.“

      Skeptisch beäugte Mangdalan den ihm dargebotenen Becher.

      Valdor wartete nicht, sondern hob den seinen, sagte „Auf jene tapferen Seelen, die nicht mehr bei uns sind“ und setzte ihn an die Lippen.

      „Warte!“, rief Mangdalan – und ergriff den anderen.

      Valdor nickte beifällig. „Auf tote Kameraden lässt man niemanden alleine trinken.“

      „Das stimmt.“ Mangdalan nippte am Wein, fast scheu, als vermutete er Gift im Rebensaft. Nach ein wenig Hin und Her ließ er alle Zurückhaltung fahren und genoss zwei tiefe Schlucke.

      Gut so, mein tapferer Krieger. Immer forsch voran, ob mit Klinge oder Weinbecher!

      „Auf Tyon“, sagte Valdor und hob den Becher erneut.

      Nachdem sie getrunken hatten, seufzte Mangdalan und fügte leise hinzu: „Auf Trevin.“

      Valdor wollte fragen, wer dies sei, hielt sich aber zurück und nickte gewichtig. „Auf Trevin.“

      Wieder rann Wein in die durstige Kriegerkehle, und nachdem er ein paar obskure Andeutungen über das grausame Schicksal eines ostreichischen Dorfes gemacht hatte, verlangte Mangdalan nach einem frisch gefüllten Becher.

      Valdor schenkte ihm nach, ermahnte sich aber, dass er einen Mangdalan, der über seine eigenen Füße fiel, genauso wenig gebrauchen konnte wie einen, der wach und klar war.

      Das wird ein Balanceakt.

      Valdor richtete den Blick auf die Bretter an der Wand. „Zum Glück nicht, um auf die richtige Terrasse zu gelangen“, wisperte er und lächelte, ehe sein Blick auf den Bastkorb fiel, der unscheinbar neben den hochgestellten Brettern am Boden ruhte, ganz ähnlich jenem Behältnis, aus dem der Schlangenbeschwörer seinerzeit seine grässliche Kreatur gelockt hatte.

      Ein unangenehmes Gefühl in der Brust veranlasste Valdor, den eigenen Becher ebenfalls bis zum Rand zu füllen.

      Wenn es heute keinen Grund gibt, sich ein wenig Mut anzutrinken, dann nie …
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      „Irtides“, murmelte Mangdalan, leerte den inzwischen dritten Becher, stellte ihn neben sich auf die Balustrade und stierte nicht ins Feuer, sondern in die Dunkelheit über dem Meer, als schwebte dort das Antlitz seines toten Königs im wächsernen Schein der Nacht. „Der beste Regent von allen“, sagte er, atmete tief ein und schrie: „Ich war sein Schwertmeister!“

      Valdor vollführte beschwichtigende Handgebärden. „Bitte krakeel nicht so herum. Es ist schon spät.“

      Leicht verwirrt – oder bereits benommen? – schaute Mangdalan ihn an, ehe er den Blick zum Hadrischal wandte, von dem aus nicht nur Lichtschein in die Dunkelheit brandete, sondern auch verzweifelte Schreie. „Was redest du denn, du Zaubertroll? Ich glaube nicht, dass heute Nacht jemand schlafen wird …“

      „Du hast recht.“ Valdor lächelte und versuchte, tiefer und entspannter zu atmen, während in seinem Inneren die Fluten der Anspannung und Angst höher und höher stiegen.

      Sei mutig, Valdor!

      Jetzt oder nie!

      Er presste die rechte Faust ganz fest zusammen, wartete einen Moment, spreizte die Finger. Zu seiner Freude zitterten sie kaum. Langsam steckte er sie in die Tasche seines Kaftans. Seine Kuppen berührten Demoshidos Seelenkette, ehe sie die Kette mit dem Schlüssel fanden. Dann tat er so, als schaute er, über finstere Gedanken brütend, ebenfalls in das alles verzehrende Feuer – und führte den Schlüssel ins Schloss der Eisenschelle.

      Er hatte das Bewegungsmuster ein paarmal geübt, bevor er in die Gemächer des Emirs zurückkehrte und Mangdalan vorfand, wie dieser im Korridor herumtigerte. Der Emir hatte ihn gebeten, die Stellung zu halten, während er selbst, Feywind und Cassida davongeeilt waren.

      Als Valdor den Schlüssel drehte, sah er zwei vom Feuerschein des Hadrischals erhellte Schemen, die darüber ihre Kreise zogen.

      Sehr schön. Auch das vermaledeite, lederflügelige Vieh ist weit, weit weg. Und das zweite ebenfalls.

      Ein leises Klicken, das Schloss sprang auf.

      „Es ist unbegreiflich, wie man solch ein großartiges Bauwerk vernichten kann.“ Mangdalan seufzte. „Das trifft Genyen direkt ins Herz.“

      Valdor nahm die Eisenschelle ab. „Ja. Mich trifft das, was ich nun tun muss, auch ein bisschen ins Herz. Ich hätte gerne jemand anderes auserkoren. Aber diese Gelegenheit in der kleinen Bucht – die konnte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

      Mangdalan drehte den Kopf, Verwirrung im Gesicht. „Was faselst du schon wieder?“ Dann weiteten sich seine Augen. „Du hast die Eisenschelle abgenommen!“

      „Ja, das geht aber in Ordnung. Wenn du hier mit deinem Schwert herumlaufen darfst, darf ich auch ein wenig zaubern.“

      Unverständnis beherrschte Mangdalans Gesicht – jedoch nur, bis Valdor die linke Hand ausstreckte und Mangdalans Handgelenk mit aller Kraft umschloss.

      Mangdalan öffnete den Mund, blinzelte erschrocken, holte Luft.

      Valdor war schneller. Er fand die Saat in Mangdalans Innerem, die Saat, die er dort gelegt hatte. Schwach und verschrumpelt zwar, eine verdorrte Pflanze, die man zu lange nicht gegossen hatte. Aber sie war da!

      Valdor lenkte seine Magie in Mangdalan, lenkte sie in die Schneisen, die der Wein im Verbund mit schweren, grambeladenen Gedanken geschlagen hatte. Ein Brennen am rechten Handgelenk jagte Schreck durch seinen Körper, doch ließ er nicht ab.

      Es gibt keinen Weg zurück, egal was passiert!

      Dampf stieg auf, leckte um Valdors Knöchel. Darin meinte er eine Bewegung zu sehen, wie von einer Schlange, die ihren Leib nach vorne schnellte.

      Da ist nichts! Reiß dich zusammen!

      Zum Glück spürte er, wie Mangdalans geistiger Widerstand erlahmte. Er ließ ihn los, doch selbst ohne direkten Körperkontakt spannte sich das Band zwischen ihnen mit einer Kraft und Härte, die nur ein gewaltiger Zauberschlag durchtrennen könnte. Valdor inspizierte das Dämonenmal: Es verblasste bereits, nur ein schwaches Glimmen blieb. War die Verbindung einmal hergestellt, benötigte ihre Aufrechterhaltung nur ein geringes Maß magischer Speisung.

      Gut, dass ich das mit Cassida lange geübt habe!

      Gefahr, in die Dämonenwelt gesaugt zu werden, bestand keine mehr, denn das neblige Wabern um seine Füße löste sich auf. Hoffentlich fügte sich Mangdalan seinem Willen ähnlich widerstandslos, sobald es ans Eingemachte ging.

      Ans Eingemachte …

      Vanka hatte diesen Ausdruck gerne verwendet.

      „Komm, wir begeben uns zum Balkon des Emirs. Von dort hat man einen noch schöneren Blick auf das Spektakel.“ Valdor holte den Bastkorb, dann spähte er in den Korridor.

      Niemand da.

      Flinken und vor allem leisen Schrittes strebte er zum Gemach des Emirs. Sein mehr als hundert Stein schweres, muskelbepacktes Haustier folgte ihm brav. Die beiden Gardisten am Ende des Gangs hielten die Treppe im Blick und sahen somit nicht, was in ihrem Rücken geschah.

      Die Tür zum Privatgemach des Emirs stand offen. Feywind und er waren wahrscheinlich Hals über Kopf losgerannt, als die ersten Flammen aus dem Dach des Hadrischals züngelten.

      Valdor winkte Mangdalan herein. „Komm schon, los!“

      Folgsam betrat der Krieger das Gemach, ging ein paar Schritte und blieb stehen. Weder drehte er den Kopf, noch sagte er etwas.

      Valdor lehnte die Tür wieder so an, wie sie gewesen war.

      Der Eindruck, dass Genyen ibn Abdallas alles hatte liegen und stehen lassen, verstärkte sich: Pergamente lagen auf dem kostbaren Teppich, einige davon verkrumpelt oder zerrissen. Abgesehen davon erregte ein seltsam kleiner Sessel Valdors Aufmerksamkeit, desgleichen der Ständer mit dem aufgeschlagenen Buch davor. Gab es Zwergenwüchsige, die im Sessel lasen? Und ausgerechnet im Gemach des Emirs?

      Auf einer Tafel standen Teller und goldene Becher sowie eine aus Messing geklöppelte Schale mit sonderbaren Bällchen, in denen, ähnlich Smaragdsplittern, hellgrüne Gemüsestücke ruhten. Valdors Magen gluckerte. Sollte seine Magie bald mehr beansprucht werden, als er hoffte, wäre eine Ohnmacht wegen Schwäche das Letzte, was er brauchte.

      Er schnappte sich eines der Bällchen und roch daran. „Nicht schlecht“, murmelte er. „Hoffentlich schmeckst du so gut, wie du riechst.“ Er steckte es sich in den Mund, kaute.

      „Lecker“, beschied er und nickte erfreut – ehe ihm eine Feuerzunge des brennenden Hadrischals vom rot wabernden Nachthimmel direkt in Mund, Nase und Rachen schoss. Er spürte, wie er die Augen aufriss, dann keuchte er, ließ den Bastkorb fallen und stützte sich am Tisch ab. Hitze krabbelte über seine Haut, er meinte, in Flammen zu stehen. Schweiß brach ihm aus allen Poren, er rupfte am Kragen herum, weil er zu ersticken drohte.

      „Hilfe …“, japste er.

      Das Essen ist vergiftet!

      Seine tränenden Augen ruhten auf einer Platte, auf der ein halbes dieser Feuerbällchen lag. Jemand hatte davon gegessen. Eine Leiche aber lag weder hier noch im Gang.

      Valdor stürzte sich den Inhalt eines goldenen Bechers in den Rachen, schmeckte aber nicht einmal, was er trank. Ein neuerlicher Feuerschlag in seinem Mund presste ihm das nächste Keuchen heraus. „Bei allen Dämonen!“ Er fasste sich an die Kehle, die schmerzte, als würde das Feuer sie zu Asche verbrennen.

      Dann, zwar quälend langsam, doch in Nuancen spürbar, ließ das Brennen nach. Er wischte sich Schweiß vom Gesicht, atmete gleichmäßiger und fand wieder zur Besinnung. Seine Wangen jedoch loderten weiterhin und schickten Hitze durch seinen Körper. Wutentbrannt betrachtete er die restlichen Bällchen. „Was ist das für ein lebensgefährliches Zeug?“

      „Das weiß ich leider nicht“, sagte Mangdalan. „So gerne ich Essen verzehre, so wenig kenn ich mich mit dessen Zubereitung aus. Gebratener Fasan in deftiger Soße – dafür würde ich alles machen.“

      Ein schmales Lächeln auf den Lippen, sah Valdor ihn an. „Tatsächlich alles, ja?“

      Mangdalan blinzelte. „Ich verstehe nicht ganz …“ Beschämt kratzte er sich am Kopf. „Dieser Wein. Da ist Nebel in meinem Kopf …“

      „Wir trinken nichts mehr, versprochen.“ Valdor legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Zauber pulste, langsam und gleichmäßig, als wären die arkanen Wellen Blut, das ein starkes, ruhiges Herz durch die Adern drückte. „Komm, wir machen es uns auf der Terrasse gemütlich.“

      Da die Tür nach draußen offen stand, stank das Gemach nach Rauch. Ein Holzsplitter lag auf dem Boden, war aus der Zarge gebrochen.

      „Da ist jemand aber außer sich gewesen“, flüsterte Valdor und grinste.

      „Was hast du gesagt?“

      „Nicht wichtig. Und ab jetzt hältst du deine Klappe, in Ordnung?“

      Mangdalan wandte sich zu ihm um und stellte eine getroffen-beleidigte Miene zur Schau. „Wieso bist du so gemein?“

      „Ach, halt deine Fresse!“ Fast erschrak Valdor vor sich selbst, weil er sich zu solch einer unflätigen Sprechweise hinreißen ließ. Andererseits verspürte ein winzig kleiner Teil in seinem Innersten – der in seinem Leben wenig oder gar nicht zur Geltung kam – Genugtuung und Stolz.

      Zeitgleich bemerkte er, wie Mangdalan sich aufbäumte, und kanalisierte mehr Magie in den Beherrschungszauber. Mangdalans Widerstand verpuffte in einer dicken, nachgebenden Watteschicht. Den Kopf gesenkt, trottete er zur Terrasse.

      Kurzer, flammender Schmerz am Handgelenk. Verärgert nahm Valdor den Bastkorb, steckte den heruntergerutschten Deckel wieder auf die Öffnung und folgte Mangdalan nach draußen.

      Ich darf es nicht übertreiben. R’aal Sardash oder einer seiner Diener ist näher, als ich denke …

      Für einen Moment glaubte er, ein dämonisches Lachen zu hören, von tief unter ihm, aus anderen Sphären – das Lachen eines Dämonenfürsten.

      „Du wirst mich nicht kriegen“, wisperte er. „Niemals! Eines Tages komme ich zu dir – und du wirst betteln, dass ich dich nicht vernichte!“

      „Was habe ich dir denn getan?“, beschwerte sich Mangdalan.

      Zu gern hätte Valdor ihn erneut angegiftet, doch erinnerte er sich, dass Cassida anfangs ebenfalls verwirrt gewesen war, irgendwie dösig oder verschlafen, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen. Offenbar musste der Geist erst mit dem Kontrollzauber zu Rande kommen.

      Egal.

      „Sei bitte leise“, sagte Valdor somit. „Entschuldige, ich war etwas barsch zu dir. Mir drückt dieses Inferno einfach auf die Stimmung.“

      „Und das Fehlen vieler tapferer Kameraden.“

      „Ganz genau. Vor allem das.“ Valdor atmete durch. „Und jetzt keinen Mucks mehr. Wir gehen hier in die Schatten.“

      Mangdalan folgte ihm nach rechts, bis sie in einer Ecke standen, die weder der bleiche Schein der Nacht noch die Zuckungen des Infernos erreichten.

      „Und … was machen wir jetzt?“, fragte Mangdalan.

      „Warten.“

      „Aber worauf denn?“

      Bevor Valdor sprach, eilte seinen Worten ein Kribbeln und Prickeln voraus, das ihm über Rücken und Arme rauschte, bis sich das Gefühl sanfter Kälte zwischen Schulterblättern und Augenbrauen bündelte: „Wir warten auf einen Umsturz, der ein neues Zeitalter einläuten wird.“ Lächelnd maß er Mangdalan. „Und du wirst dabei eine entscheidende wie leider auch tragische Rolle spielen.“ Beim nächsten Schritt seines Plans sollte er unbedingt einen Sinnspruch im Hinterkopf behalten, über den er in seiner Zeit als Adept gestolpert war.

      Jeder liebt den Verrat, aber niemand den Verräter.

      Sobald er mit Harnum ibn Abdallas redete, müsste er behutsam zu Werke gehen.

      „Ich … ich will aber keine entscheidende Rolle spielen“, murmelte Mangdalan. „Und eine tragische gleich zweimal nicht.“

      „Es geht nicht anders. Steigt jemand auf, muss ein anderer fallen.“ Die nächsten Worte sprach Valdor gegen einen Widerstand im Hals: „Ich hoffe, du wirst mir nicht allzu böse sein …“

      Mangdalan lächelte einfältig. „So schlimm wird es bestimmt nicht werden. Schließlich sind wir Freunde, oder?“

      Valdor sah weg.
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      Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      Feywind war schlecht, als er die ersten Stufen der Freitreppe erreichte, so sehr setzte ihm der Wortlaut von Asthyras Prophezeiung zu. Nicht eine menschliche Krone war gemeint – sondern die Krone Arûbirs, die Krone der wundervollsten Stadt, die er je erblickt hatte. Über allen anderen Bauwerken hatte sie sich erhoben, ein Symbol der Freiheit, die der Emir so schätzte – die Freiheit der Kunst und des Geistes.

      Nun brannte das Hadrischal, und nichts und niemand würde die Zerstörung aufhalten. Falls das Feuer um sich griff, mochte dem Theater gar die ganze Stadt folgen. Ein Flammenfraß, der die Geschichte Karathiens verändern würde. Nach dieser Nacht würde nichts mehr sein wie zuvor, denn das Feuer war im Begriff, mehr zu zerstören als nur ein Bauwerk. Bereits jetzt schrien viele Menschen – und leider nicht nur rote Schnüffler –, dieses Unglück sei eine Strafe Balloraghs höchstselbst, ein Beweis seiner Missbilligung für die Regentschaft des Emirs.

      Das Inferno zerstörte den Mann, der all dies aufgebaut hatte, auf boshaft vielfältige Weise.

      Vor Feywind nahm Genyen stumm eine Stufe nach der anderen, leicht gebeugt, aber trotzdem forsch, getrieben von stummer Wut. Je länger Genyen vor den niedergehenden Flammenvorhängen gestanden hatte, machtlos, ausgeliefert, ein einzelner, mickriger Mensch im Angesicht völliger Vernichtung, desto mehr hatte sich ein Ausdruck in sein Gesicht geschlichen, den Feywind vorab nie bei ihm gesehen hatte: Hass.

      Im Moment gab es kein Licht für Genyen, nur Finsternis. Feywind kannte diese dunkle Ebene des Seins. Durchschritten hatte er sie in Jalnaptra im Kampf gegen die Inquisition. Der Anblick einer schwangeren, durch einen Speer an einen Baum gepfählten Elfe hatte Hass und den Durst nach Rache in ihm und seinen Begleitern geweckt. Und ja, sie hatten diesen Durst gestillt.

      Feywind wollte mit Genyen reden, ahnte jedoch, dass diesen kein salbungsvoll gesprochenes Wort der Vernunft erreichen würde. Bestätigt sah er seine Vermutung, als Shanja etwas auf Karathisch rief und die Hand nach Genyen ausstreckte.

      Genyen wirbelte herum, die Fäuste geballt, sein Gesicht glatt und hart wie Eis. Einen Moment fürchtete Feywind gar, er wollte sie schlagen, doch blieb er einfach wie versteinert stehen, bis Shanjas Schritte erlahmten.

      Nach einigen Herzschlägen wirbelte er wieder herum und setzte seinen Weg fort. Feywind seufzte und folgte ihm, desgleichen eine schluchzende Shanja.

      Die beiden Gardisten zu Häupten der Treppe strafften ihre Haltung und verneigten sich. Genyen eilte vorbei, ohne sie zu beachten.

      Schnelle Schritte. Cass sprang die Stufen hinauf, passierte die Gardisten und Shanja und schloss zu Feywind auf. „Und?“

      „Was meinst du?“

      „Hast du mit ihm geredet?“

      „Nein.“

      Sie schnaufte verdrossen. „Wird er uns die Schiffe immer noch geben?“

      Feywind nickte den Gardisten zu, als er die private Ebene des Emirs betrat. Gerade sah er, wie die Tür zu dessen Gemach mit einem Knall zuflog. Die beiden Gardisten, die Genyen hatten folgen wollen, stutzten, sahen sich an, dann bezogen sie zu beiden Seiten der Tür Position.

      „Ich hoffe es, Cass.“ Feywind schluckte. Selbst wenn Genyen sich plötzlich weigerte, ihn zu unterstützen, musste er Arûbir so rasch wie möglich verlassen.

      Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      Er fasste Cass an der Schulter. „Und falls nicht, müssen wir trotzdem hier weg, notfalls zu Fuß.“

      „Die Lage kann sich auch wieder beruhigen, oder?“

      Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

      „Es wird sich nicht zum Guten wenden.“ Auf ihr Stirnrunzeln entgegnete er: „Glaub mir.“

      „Ich will es aber nicht glauben … Diese wunderschöne Stadt …“

      „Ich weiß.“

      Kurz legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Dann seufzte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Bäh, du schmeckst nach Ruß.“

      „Du wahrscheinlich auch.“

      Schwarze Schmierer überzogen ihr Gesicht. Auch Hände und Kleidung sahen aus, als hätte sie in einem Bergwerksstollen geschuftet. Sie lächelte matt. In ihren Augen standen Wehmut und Bedauern. „Ich habe ein wirklich ungutes Gefühl, Feywind.“

      Pass gut auf dich auf. Und sorge dafür, dass die Krone nicht brennt, hörst du?

      Er atmete durch. „Wir müssen kühlen Kopf bewahren. Du siehst nach, wo Mangdalan steckt. Dann trefft ihr erste Vorbereitungen. Falls dir Latif über den Weg läuft, nimmst du ihn mit.“

      „Hast du diesbezüglich mit Asifa geredet?“

      „Nein. Ich habe sie nicht gesehen.“

      „Valdor“, sagte Cass da. „Der bleibt hier.“

      „Ja“, erwiderte Feywind, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, Valdor diese Kunde zu unterbreiten. Aber hier gab es keinen Kompromiss. Entweder der Erzmagus ging – oder Cass. Im Grunde keine sonderlich schwierige Entscheidung. Dennoch kam Feywind sich vor wie ein Verräter.

      „Feywind.“ Ein warnender Unterton schwang in Cassidas Stimme mit.

      Er hob die Hände. „Keine Sorge, ich regle das. Versprochen.“

      „Gut. Ich will diesen Dreckskerl nie wieder sehen.“ Sie atmete durch und strich Falten aus ihrer verschmierten Hose. Dann schwenkte sie den Blick zur Tür mit dem Turmsymbol Karathiens. „Du musst mit ihm reden. Wenn es jemandem gelingt, ihn zu beruhigen, dann dir.“

      Als hätte das Schicksal seine Finger im Spiel, um alles noch schlimmer zu machen, schritt Shanja an ihnen vorbei. Aus verweinten Augen sah sie Cass an. „Es stimmt“, sagte sie erstickt. „Auf jeden anderen hört er mehr als auf mich …“

      „Es … es tut mir leid“, murmelte Cass und senkte den Blick.

      Shanja ging weiter, nicht gebückt, sondern aufrecht.

      „Ihren Stolz besitzt sie noch“, murmelte Feywind, dann drückte er Cassidas Hand, ging zur Tür und klopfte.

      Keine Reaktion.

      Den wahren Freund erkennt man in der Not.

      Ohne weiter abzuwarten, öffnete er die Tür, betrat das Gemach und schloss sie hinter sich. Genyen saß an der Tafel, die Ellenbogen auf die Platte gestützt, Mund und Nase verborgen im Zelt seiner Finger.

      Feywind blieb einen Moment stehen, sah die offene Terrassentür, dann schritt er an Fippas Leseständer vorbei und setzte sich Genyen gegenüber.

      Dieser schien durch ihn hindurchzublicken. Seine Augen verloren sich in einer Leere, die Feywind schaudern ließ. Tränen rannen Genyen aus den Augen, ohne dass er irgendeine Art von mimischer Reaktion zeigte. Wären sie über die kalten, steinernen Wangen einer Statue gelaufen, es hätte genauso ausgesehen.

      Dann, mit einem Mal, senkte Genyen die Hände. „Du kannst nicht ermessen, wie sehr mich das trifft.“ Tatsächlich klang seine Stimme, als würde zu Fleisch gewandelter Stein erste Worte formen, leise, verschreckt, brüchig.

      „Doch“, sagte Feywind, „das kann ich.“

      Genyen schluckte, schöpfte Atem, wischte die Tränen fort und presste die Kiefer zusammen. „Die Übeltäter werden diese Tat bereuen. Ja, sehr bereuen werden sie das.“ Weder zischte er die Worte, noch knurrte er sie, sondern sprach sie neutral – und gerade das stellte Feywind die Nackenhaare auf.

      „Weißt du bereits, wer den Brand gelegt hat?“

      „Ich vermute es – wie du wahrscheinlich auch.“

      Feywind nickte.

      „Selbst wenn die roten Schnüffler es nicht waren, werde ich ihre niederträchtige Bruderschaft zerschlagen. Und zwar gleich morgen. Abends wird es kein Fest zu Ehren Habron ibn Targuis geben, sondern Exekutionen.“

      „Ich dachte, die Todesstrafe …“

      „Vielleicht hatten meine Berater die ganze Zeit recht“, unterbrach Genyen ihn. „Menschen missverstehen Milde als Schwäche.“ Er knallte beide Hände auf die Tischplatte, sodass der Teller hüpfte und ein halbiertes Etwas, das Feywind als Gemüsebällchen identifizierte, herunterpurzelte und auf den Boden plumpste.

      Feywind schluckte. „Ich denke, du solltest ein wenig Ruhe finden. Morgen …“

      „Danke für deine Sorge, Feywind.“ Genyen wies mit der Hand zur Tür.

      Feywind neigte das Haupt und verließ den Raum. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch Genyen sich bewegte, aber nicht zu ihm, sondern in Richtung Terrasse. Ob es ihm guttun würde, abermals die Vernichtung seines Herzensprojekts zu sehen, bezweifelte Feywind. Aber das musste er selbst wissen. Zumindest war Feywind sicher, dass Genyen sein soeben geäußertes Ansinnen morgen überdenken und verwerfen würde: Er war kein Mensch, der leichtfertig Todesurteile verhängte, ob sein geliebtes Hadrischal brannte oder nicht.

      „Du wirst wieder zur Vernunft kommen“, murmelte Feywind und betrat sein eigenes Gemach.

      Durch die Fenster warf die Nacht den roten Schein des brennenden Hadrischals bis auf die Bodendielen, was den Eindruck erweckte, Blutschlieren schwappten darüber. Da seine Kleidung nach Rauch stank, entledigte er sich dieser, öffnete die Tür und warf sie hinaus.

      Er hörte eine Stimme, dann noch eine.

      Hatte Genyen weiteren Besuch?

      Shanja?

      Raskul?

      Feywind zuckte die Schultern, schloss die Tür, warf sich ein Nachthemd über und legte sich ins Bett. Hoffentlich kam Cass bald zu ihm. Nach dieser Nacht würde es ihnen guttun, Arm in Arm einzuschlafen – falls Schlaf überhaupt möglich war.

      Kaum hatte er den Wunsch zu Ende gedacht, öffnete jemand die Tür und tapste zu ihm. Er roch Cass, ehe er sie sah.

      „Bitte zieh deine Sachen aus.“

      „Oh, heute haben wir es aber eilig, hm?“

      Er grinste, auch wenn sie das nicht sehen konnte. „Weiß nicht. Aber Rauch in der Nase beim Küssen …“

      Ein Kichern, das Rascheln von Stoff. Einige Momente später lag auch Cassidas Kleidung auf der Terrasse – und sie bei ihm im Bett. Sie schmiegte sich an ihn, er spürte ihre Brüste im Rücken. Egal was heute passiert war, die Nähe zu ihr erregte ihn. Bevor er nicht mehr fähig wäre, klar zu denken, fragte er schnell: „Hast du Mangdalan gefunden?“

      „Nein.“

      „Genyen hat ihn doch gebeten, hier die Stellung zu halten.“

      „Irgendwo wird er sich schon herumtreiben.“

      „Und Latif?“

      „Auch nicht.“

      „Hm …“

      „Ihnen geht es gut“, murmelte Cass und drückte sich noch fester an ihn. „Mach dir keine Sorgen.“

      Er drehte sich zu ihr herum, ahnte das Grün ihrer Augen mehr, als dass er es sah, und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss, zog den Kopf aber zurück und stützte das Kinn auf eine Hand. Langsam zog sie mit der Kuppe ihres Zeigefingers Kreisbahnen über seine Brust. Ein wohliges Kribbeln rieselte durch seinen Körper, und zwischen seinen Lenden wuchs ein Druck, der schlussendlich die Bettdecke wölbte.

      Cass zog die Hand zurück. „Herr Supremus Magister, also wirklich …“ Sie vollführte Schritte mit den Fingern, das offensichtliche Ziel die Ursache der Stoffverformung.

      Feywind schluckte und träumte sich bereits in die nächste Phase körperlicher Annäherung, da hörte er den Schrei einer Frau.

      Cass zuckte zusammen und richtete sich auf. Ein Blicktausch ohne Worte, dann sprangen sie aus dem Bett. Vom Gang her ertönte ein Ruf, das Schlagen einer Tür, Poltern.

      Ein weiterer Schrei – pures Entsetzen.

      Feywind warf sich einen frischen Kaftan über, schlüpfte in seine Stiefel.

      Eilends verließen sie die Kammer und rannten in Richtung der Rufe. Feywinds Herz peitschte eine Welle der Angst durch seine Adern: Der Aufruhr kam aus Genyens Gemach!

      Wieder schrie die Frau. War es Shanja?

      Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

      Die verdammte Quesra!

      Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.

      Wofür standen der abgetrennte Kopf sowie die Schwärze, die daraus tropfte?

      „Ich hasse diesen obskuren Scheiß“, knurrte Feywind und stürmte in Genyens Gemach.

      Die beiden Gardisten, die die Tür bewacht hatten, standen mit dem Rücken zu ihm und stierten auf etwas, rührten sich jedoch nicht.

      Feywind umrundete sie – und verstand, weshalb sie erstarrt waren. Erschüttert setzte er zwei Schritte zurück und versuchte, dem Anblick einen Sinn zu geben: Shanja kroch auf ihn zu, die Hände blutverschmiert, desgleichen der silberbestickte Kaftan auf Höhe der Knie. Mund und Augen aufgerissen, entglitt ihr ein leises, heulendes Wimmern. Nur Cass war geistesgegenwärtig genug, sprang hervor, packte sie unter den Achseln und schleifte sie zu Feywind und den Gardisten. Diese zückten ihre Säbel.

      Aus der Dunkelheit der offenen Terrassentür schnellte ein langes, armdickes, mit knöchernen Widerhaken besetztes Etwas und klatschte genau auf die Stelle, wo Shanja über den Boden gekrochen war.

      Die Gardisten wichen zurück.

      „Was ist das?“, rief Cass.

      „Ich … ich weiß es nicht genau“, stammelte Feywind.

      Die Terrassentür brach aus der Angel, dann, einen Lidschlag später, zerschmetterte etwas die gesamte Holzfront. Trümmer wirbelten über den Boden, eine Staubwolke kroch hinterher. Ein gallertartiges Ungetüm schob sich in den Raum.

      Etwas zuckte auf ihn zu.

      Cass packte ihn am Arm und riss ihn zur Seite.

      Der Tentakel verfehlte ihn um Haaresbreite.

      „Das ist ein Dämon!“, schrie Cass.

      „Ja“, erwiderte er, „ein Dämon …“ Er verstand einfach nicht, was hier geschehen war, auch wenn irgendetwas tief in ihm bereits nach einer Erklärung suchte. Ein weiterer Tentakel zischte herbei, verfehlte Cass jedoch.

      „Was zum …“, entfuhr es Feywind, als er den Gegenstand bemerkte, der am Tentakel hing wie ein schlecht sitzender Ring: Demoshidos Seelenkette!

      „Zurück!“, rief Cass. „Diesen Gegner können wir im Moment nicht besiegen.“

      Kaum hatte sie die Worte gesprochen, da erschien jemand hinter dem Biest und brüllte: „Für König Irtides!“

      Ein ekliges, schmatzendes Geräusch, dunkle Flüssigkeit spritzte über den Boden, ein paar Tropfen gar bis vor Feywinds Stiefelspitzen.

      „Mein König! Habt keine Furcht, ich stehe Euch bei!“

      Mangdalan, sein Schwert beidhändig umfasst, tauchte hinter dem Dämon auf und hackte wie ein Berserker auf diesen ein. Gerade löste sich der Tentakel, der Demoshidos Seelenkette übergestülpt hatte, schlitterte kreiselnd über den Boden und sprenkelte Wände und Mobiliar mit dämonischem Lebenssaft. Die Kette indes bettete sich in eine dunkle Pfütze und schien sich darin wohlzufühlen.

      Der nächste harte Treffer. Dumpfe Laute entglitten dem Dämon.

      „Stirb, du verfluchtes Vieh!“, schrie Mangdalan. „Du hast Trevin getötet – dafür erwartet dich ebenfalls nichts anderes als der Tod!“

      Er ist wieder in seiner eigenen Welt aus Schuldgefühlen, dachte Feywind bestürzt, doch weder sagte noch tat er etwas, um seinen Freund aus diesem Zustand zu holen: Erst musste er das Biest erledigen.

      Unermüdlich, wie ein Bauer, der mit seiner Sense eine Fuhre Heu nach der anderen mähte, führte Mangdalan seine Klinge durch weite, mörderische Schwünge. Der Dämon sank zusammen und stieß ein letztes Zischen aus. Sofort wirbelte Mangdalan herum, die mit Dämonenblut verschmierte Klinge kampfbereit erhoben. Dann näherte er sich Feywind. Kalt und blank waren seine Augen, ähnlich angelaufenem Metall.

      „Sterbt, ostreichische Bastarde!“

      „Mangdalan!“, schrie Feywind. „Hör auf!“

      Tatsächlich setzte Mangdalan seine Schritte zögerlicher. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als wollte er etwas aus seinem Kopf vertreiben. Sein Schwert jedoch ließ er nicht sinken.

      „Ich bin es – Feywind!“

      Mangdalans Züge verzerrten sich, als litte er Schmerzen. Dann schlug er zu. Zum Glück war es ein fahriger Hieb, dem Feywind mühelos auswich. Er stand nun nahe der Tür, neben ihm Shanja, die an die Wand gelehnt saß, die Unterarme auf den Oberschenkeln abgelegt. Ihr Gesicht war wie leer geräumt, die Augen stierten ins Nichts und brachten lediglich Tränen hervor.

      Die Gardisten stellten sich Mangdalan entgegen, dessen Mimik weiterhin den Widerstreit spiegelte, der tief in ihm toben musste. Einer von ihnen hob den Säbel und wehrte Mangdalans dürftigen Schlag nur ab, ohne selbst in den Angriff überzugehen.

      „Bitte tut ihm nichts!“, flehte Feywind die Gardisten an. Tatsächlich wichen sie zurück. Zu Cass sagte er: „Du musst Mangdalan überwältigen. Danach ist er hoffentlich wieder klar im Kopf. Aber sei nicht allzu hart zu …“

      Schon war Cass bei Mangdalan, schlug mit dem linken Unterarm seinen Schwertarm beiseite, drosch die rechte Faust auf sein Sonnengeflecht und wuchtete das rechte Knie in den zusammensackenden Oberkörper. Keuchend sank Mangdalan auf die Knie. Cass wirbelte herum, sodass sie sich hinter ihm befand, legte die Hände gekreuzt um seinen Hals und drückte zu. Mangdalans Gesicht verzerrte sich, er keuchte, griff nach Cassidas Arm. Dann rollten seine Augen nach oben, und er erschlaffte.

      Sie legte ihn ab. „Nur bewusstlos, alles gut.“

      Die Gardisten stierten Cass an, als hätten sie Schwierigkeiten zu begreifen, was geschehen war.

      „Fesselt ihn“, sagte Feywind zu den Gardisten und ahmte eine Bewegung nach, als würde er ein Seil um seine eigenen Handgelenke wickeln. „In Ordnung?“

      Einer der Gardisten nickte und redete mit seinem Kameraden, der daraufhin das Gemach verließ.

      Beruhig dich und denk nach, Feywind. Was ist hier geschehen? Was ist nun zu tun?

      Der verbliebene Gardist sagte etwas zu Feywind. Genau verstand er die Botschaft nicht, doch der dringliche Ton und vor allem das Wort Abdallas machten ihm klar, worum es ging.

      „Cass! Wir müssen nachsehen, wo Genyen ist.“

      Sie nickte, und wie auf ein Kommando hin, das sie beide vernommen hatten, richteten sie den Blick zur Terrasse.

      Cass atmete durch. „Ich will nicht wissen, was uns erwartet …“

      Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

      „O ihr Götter …“, wisperte Feywind, schritt in einem Bogen an Mangdalan vorbei und näherte sich der Terrasse. „Ich flehe euch an, lasst Gnade walten …“

      Als er hinaustrat, sah er, dass sein Flehen nicht erhört worden war.
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      Harnum ibn Abdallas’ Körper glühte vom Liebesspiel nach wie das Eisen eines Kohlebeckens, nachdem die letzten Flammen erloschen waren. Weder schmerzte dieses Glühen, noch wollte er es loswerden. Er lag auf dem Rücken, und durchs offene Fenster strich eine Brise über die winzigen Schweißtröpfchen im Brusthaar. Genauso wie die eigene Wärme spürte er die Wärme des Körpers neben ihm.

      Eine Hand legte sich auf seinen rechten Arm, kraulte ihn. Er drehte den Kopf in die andere Richtung, lächelte, spürte eine Zufriedenheit, die ganz tief in sein Innerstes sackte, an einen Ort, der selten offen stand. Zuleyka jedoch hatte diese Tür nicht nur mit Leichtigkeit gefunden, sondern sogar geöffnet.

      Seitdem liebte Harnum nicht nur das Gefühl von Macht.

      Früher hatte er müde darüber gelächelt, wenn ihm zu Ohren kam, wie diesem oder jenem Mann eine Frau zum Verhängnis wurde, auf welche Art auch immer. Jetzt wusste er, wie so etwas geschehen konnte. Nur hatte er natürlich nicht vor, über Zuleyka zu stolpern, sondern sie mitzunehmen auf seiner Reise zu den Weihen, die er verdiente. Sein eigenes Weib hatte er von Beginn an als Mittel zum Zweck für einen männlichen Nachkommen gesehen. Gefahr, dass eine Frau ihn zu tief berührte, hatte nie bestanden. Das änderte sich an jenem Abend, als er bei einem seiner Besuche in Arûbir Zuleyka im Palastgarten tanzen sah.

      Er schob den rechten Arm unter Zuleykas nackten Rücken. Sie rutschte zu ihm, schmiegte sich eng heran. Den Blick hielt er dennoch zum offenen Fenster gewandt, das einen Geruch herantrug, der ihn in Kamlesh aus dem Bett hätte springen lassen. Hier jedoch nahm er lediglich einen genussvollen Atemzug nach dem anderen: So also roch es, wenn die Zeit eines Herrschers ablief.

      Um ein Haar hätte er gekichert wie ein Kind. Da zitierte Genyen ihn hierher, um seinem dummen Fest beizuwohnen. Bestimmt spielte auch das Bestreben mit, dass Genyen ihm eine Lehrstunde erteilen wollte, wie man ein Reich lenkte, ohne den Menschen irgendetwas aufzuoktroyieren. Wie man durch Langmut und Wohlwollen zum Erfolg kam, nicht durch Repressalien und Bestrafungen.

      Tja, mein lieber Bruder, so etwas kommt dabei heraus.

      Harnum ergötzte sich daran, vor allem, weil er nichts anderes tun musste, als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ein weiteres Mal atmete er tief ein. Ah, ein Duft wie von Blüten. Die ganze Nacht hindurch würde er hier liegen und den fernen Schreien lauschen. Einige dieser Schreie verkündeten bereits, dass die Feuersbrunst ein Zeichen der Missbilligung Balloraghs hinsichtlich Genyens Regentschaft war.

      Ich glaube, ich kann Yakuno zurückpfeifen. Ich muss nur warten. Falls Genyen dieses Fiasko wider Erwarten übersteht, kann ich zu anderen Mitteln greifen.

      „Woran denkst du?“, murmelte Zuleyka neben ihm.

      „An dich.“

      Er spürte ihr Lächeln, meinte, es glitt über die Hitze ihrer körperlichen Nähe direkt in sein Herz.

      Nein, ich darf nicht zaudern. Das wäre der falsche Weg: Genyen muss verschwinden – je schneller, desto besser.

      Im Wisperton sprach er einen Leitsatz von Dur ibn Hengresh, des großen Kriegers und Strategen: „Einen Angriff verstreichen zu lassen, den niemand erwartet, ist für einen Feldherrn die größte Schmach …“

      „Was hast du gesagt?“ Zuleyka klang, als taumelte sie entlang der Grenze zwischen Wachsein und Schlummer.

      „Nichts Wichtiges.“

      Damit schien sie offenbar zufrieden, denn ihr Körper floss zurück in seine Umarmung. Tief und ruhig wehten ihre Atemzüge zu ihm.

      Darauf zu warten, dass das Schicksal seinen Dienst verrichtet, damit ich der Herrscher Karathiens werde, ist in der Tat schmachvoll. Dadurch wäre ich unwürdig, ein Zauderer, der auf äußere Einflüsse hofft, damit sich alles fügt – keine gute Voraussetzung für einen starken Führer!

      Er schob die linke Hand unter dem Laken hervor und ballte sie zur Faust, genauso, wie er an jenem Abend in Kamlesh nach dem Gespräch mit Yakuno die rechte Faust im kalten Badezuber geballt hatte. Auch an seine Gedanken erinnerte er sich: Hat ein Schlag sein Ziel verfehlt, muss man den nächsten setzen – mit aller Härte und zum richtigen Zeitpunkt.

      „Dieser Zeitpunkt ist gekommen“, raunte er und hob den Kopf, so weit er konnte, ohne Zuleyka zu stören. Nur die letzten, rotorange in den schwarzen Himmel strömenden Ausläufer des Feuers sah er. „Ich wäre ein Narr, diese Wendung verstreichen zu lassen.“

      Er musste mit Yakuno sprechen. Arûbir versank im Chaos.

      Ich muss diesen Aufruhr nutzen!

      Unruhe ergriff Harnum. Schon überlegte er, Zuleyka von sich zu stoßen, da vernahm er Stimmen. Gedämpft drangen sie durch die Tür seines Gemachs.

      Genyen? Ist er so aufgebracht, dass er nicht mehr weiter weiß und meine Hilfe erfleht?

      Vorsichtig zog Harnum seinen rechten Arm unter Zuleyka hervor, die zum Glück nur irgendetwas murmelte und sich anschließend auf die andere Seite drehte, ihr im Kerzenlicht wie Bronze schimmernder Rücken ein Kunstwerk der Sinnlichkeit.

      Harnum atmete durch und verdrängte jeden Gedanken daran, sich ein zweites Mal mit ihr zu vereinigen. Er zog sich eine weite Stoffhose an, dazu einen samtenen Umhang, den er aber offen ließ, damit jeder seinen mit Muskeln ziselierten Bauch sowie die gleichmäßige Brustbehaarung sah, in Karathien ein Zeichen von Männlichkeit und Stärke. Die Brust seines Bruders schimmerte käsig und kahl wie die einer gerupften Pute.

      Harnum straffte seine Haltung und faltete die Brauen, damit er den Eindruck vermittelte, erbost zu sein über eine Störung zu so später Stunde. In Wahrheit zwackte ihn die Neugier: Was mochte diese außergewöhnliche Nacht noch hervorbringen?

      Er erwartete, dass einer seiner Wachsoldaten an die Tür klopfte. Stattdessen wackelte sie, als hätte ein Luftstoß sie getroffen, gefolgt von zwei dumpfen Lauten, als wären Teppichläufer auf die Fliesen des Palastbodens gefallen.

      Harnum setzte einige Schritte zurück und griff nach seinem Säbel, der an der Wand neben dem Nachttisch lehnte. Der lederumwickelte Griff verströmte Sicherheit. Trotzdem dröhnte ihm der eigene Herzschlag in den Ohren.

      Glaubt Genyen, ich stecke hinter dem Brand? Oder weiß er gar von dem Komplott? Ist er mir einige Schritte voraus und hat mich nur unter dem Vorwand der Feierlichkeiten nach Arûbir bestellt, um mich aus dem Weg zu räumen?

      „Habe ich dich unterschätzt, Bruderherz?“, stieß Harnum aus enger Kehle hervor. Dann, im Wirbeln seiner Gedanken, unter die sich mehr und mehr ein Gefühl von Angst mischte, schwang die Tür auf.

      Herein trat ein hagerer Mann in grauem Kaftan: schwarzer, zu Zwillingssträngen gedrillter Kinnbart, dunkle Augen, deren Ausdruck Harnum nicht deuten konnte. Angst? Aufregung? Freude? Unsicherheit? Jedenfalls schwitzte er und wirkte angestrengt.

      Harnum schluckte, da er hinter den Stiefeln des Eindringlings die Beine eines seiner Wachsoldaten sah, die quer ins Blickfeld ragten. Der Mann hatte zwei seiner besten Leute überwältigt!

      Statt Harnum anzugreifen oder etwas zu sagen, schloss der Mann die Tür, atmete durch und schaute sein rechtes Handgelenk an. Leuchteten da Symbole auf der Haut? In der linken Hand indes hielt er einen verschlossenen Bastkorb. Der Anblick war grotesk. Fast könnte man meinen, der Kerl wollte sich auf einen nächtlichen Ausflug begeben und hätte sich dafür ein bisschen Verpflegung eingepackt. Völlig gebannt vom Glühen seiner Haut, stand er regungslos da.

      Harnum blinzelte. Stieg um den Mann herum nicht Dampf vom Boden auf?

      Der Fremde brummte genervt und murmelte in der Sprache der Reiche des Nordens: „Es hilft nichts, ich muss es beenden …“ Er schloss die Augen, wirkte konzentriert. Als er sie wieder öffnete, erlosch das Leuchten auf der Haut. Auch der Dampf verflüchtigte sich. Erst jetzt wandte er Harnum den Blick zu.

      „Was erlaubt Ihr Euch, in mein Zimmer zu platzen?“ Harnum war erfreut, dass seine Stimme, ungeachtet der Situation, nicht schwankte.

      „Verzeiht, mächtiger Harnum ibn Abdallas, dass ich hier ungefragt auftauche. Bitte lasst mich alles erklären. Es soll Euer Schaden nicht sein.“

      Selten zuvor hatte Harnum sich dermaßen ratlos und überfordert gefühlt.

      Harnums Schweigen schien den Fremden nicht zu verwundern. „Ich bin – oder war, je nachdem, wie man das momentan sieht – König Brendens höchster Magier. Ihr kennt Brenden ja bereits, diesen von Verfolgungswahn und Geltungssucht getriebenen Narren. Ich bin aus dem Bestreben hier, mich einem fähigeren Herrscher anzuschließen.“ Nun lächelte er zum ersten Mal. „Nämlich Euch.“

      „Ich verstehe nicht ganz, was Ihr …“

      Parimar hielt sein Lächeln und vollführte einen tiefen Kratzfuß. „Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, doch uns brennt die Zeit unter den Nägeln. Sonst entkommen die Missetäter womöglich.“

      „Missetäter?“

      Parimar richtete sich auf und nickte gewichtig. „Ja. Etwas Grausames ist passiert.“ Abermals lächelte er, doch als sein Blick auf den Bastkorb in der linken Hand schwenkte, entartete das Lächeln zu einem schauerlichen, beinahe fratzenhaften Ausdruck, in dem sich Entsetzen spiegelte. Erst als er Harnum wieder ansah, erlangte er die Fassung zurück. „Für Euch ist es allerdings alles andere als grausam, zumindest nach dem ersten Schreck.“

      Harnum ließ den Säbel sinken, nicht, weil er sich in Sicherheit wiegte, sondern weil er sich so sehr auf dieses Gespräch konzentrieren musste, dass alles andere in den Hintergrund rückte. „Ihr sprecht in Rätseln. Seid Ihr ein Wahnsinniger?“

      Parimar blinzelte, dann riss er den Kopf in den Nacken und bellte ein seltsam kaltes Lachen, was Zuleyka zu einem Murmeln nötigte, sie aber zum Glück nicht aufweckte. „Nein, verehrter Emir“, sagte Parimar. „Ich bin jemand, der hinter das Offensichtliche blickt, seine Schlüsse zieht und handelt. Das ist alles.“

      „Ich bin Harnum ibn Abdallas, der Großwesir Karathiens, nicht der Emir – und ich verlange, dass Ihr …“

      Beschwichtigend hob Parimar die Hände. „Verzeiht, verzeiht, mächtiger Harnum ibn Abdallas, dass ich Euch ein weiteres Mal unterbreche. Ich kann Euren Unmut verstehen. Doch seid versichert, er wird sich gleich in höchste Verzückung wandeln. Bald schon werdet Ihr froh sein, dass ich mich in Eure Dienste begeben habe. Als winzig kleine Gegenleistung ersuche ich Euch lediglich um dreierlei. Erstens: Ich erhalte Zugang zur Palastbibliothek. Zweitens: Ihr erobert das Westreich. Drittens: Ich werde derjenige sein, der sich nach erwähnter Eroberung als Erster an den vielen Schätzen in Wallstadts Schlossburg bedienen darf.“

      „Gegenleistung?“, knurrte Harnum. „Wofür denn?“

      Parimar platzierte den Bastkorb am Boden, trat zurück und verbeugte sich. „Seht selbst, Harnum ibn Abdallas, Emir Karathiens.“
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      In seinem Blut lag Genyen ibn Abdallas, der Lichtblick für eine bessere Welt, für ein Zeitalter geistiger Freiheit: Genauso wie das Hadrischal in der Ferne zu Asche verbrannte, verbrannte auch dieser Traum auf eine bessere Welt.

      Feywind wusste nicht, was er fühlte, ob es Entsetzen war, Angst oder Unglaube, während er den Blick nicht von dem enthaupteten Körper losreißen konnte. Dass es sich wirklich um Genyen handelte, stand außer Zweifel: das Gewand, die Finger mit den auffälligen Ringen …

      Cass stierte den Leichnam ebenfalls an, wortlos, erstarrt.

      Feywind stand neben ihr und versuchte, das Grauen zu erfassen, auch wenn sich alles in ihm weigerte. Nahe der Balkonbrüstung lag der Leichnam, als hätte Genyen zum Hadrischal geblickt, ehe sein Mörder ihn köpfte.

      Mörder …

      „Das darf einfach nicht sein!“ Hilfesuchend sah er zu Cass.

      Sie verstand, was er meinte, weil sie den Blick zum Gemach schwenkte, wo der zweite Gardist sich gerade zu Mangdalan kniete, ein Seil in der Hand. „Mangdalan kam vom Balkon, genau wie der Dämon“, wisperte sie.

      Feywind war es, als würden sein Herz und seine Seele nach unten in die Beine rutschen und von dort in den dampfenden Steinboden. „Mangdalan hat ihn getötet.“ Er sah sich um: Schleimige Spuren, als wäre eine riesige Schnecke über den Balkon gerutscht, schimmerten matt in Burilaikos’ Schein. Langsam dämmerte ihm, was passiert war. „Aber warum? Dazu dieser Dämon – das passt nicht zusammen.“

      Verwirrt sah Cass ihn an. „Wer ist in der Lage, eine derartige Kreatur zu beschwören? Und wieso?“

      Feywind hob die Hand vor den Mund, das Blut sackte der Seele hinterher, und aus diesem schwarzen Nichts stieg Schwindel. „Nicht gerufen“, sagte er schließlich. „Das war nicht beabsichtigt.“

      „Jemand zwingt Mangdalan dazu, Genyen zu töten – und beschwört zusätzlich einen Dämon? Das ist doch völlig …“ Statt den Satz zu beenden, riss Cass die Augen auf, als hätte ihr jemand einen Dolch in den Rücken gehämmert.

      „Ja“, sagte Feywind nur und hätte am liebsten irgendetwas gebrüllt – einen Fluch, eine Verwünschung, eine Beleidigung an alle Götter.

      „Der Bastard wird es uns andichten!“, zischte Cass und sah ins Gemach. „Komm!“ Ohne ein weiteres Wort rannte sie zu den Gardisten.

      Derjenige, der Mangdalan gerade die Hände zusammenband, erhob sich und öffnete den Mund. Statt Worten kam nur herausrauschende Luft, da Cass ihm die rechte Faust in den Magen donnerte. Er krümmte sich, und seine hinabsinkende Stirn verschmolz mit ihrem Knie. Er war noch gar nicht auf den Boden gefallen, da prallte ihre linke Faust ans Kinn des zweiten Gardisten. Er taumelte zurück, Cass setzte nach. Zwei weitere Schläge, er krachte auf den Rücken, blieb liegen. Der Säbel klapperte auf den Boden und kam vor Shanjas Füßen zu ruhen.

      Diese erschrak und blickte Cass an. Ihre Augen flackerten, da ihr Verstand offenbar einen Teil der Trauer verdrängte. „Du … du hast ihn getötet!“

      „Nein“, erwiderte Cass. „Das stimmt nicht. Aber es reicht, dass du es glaubst.“

      Cass riss Shanja in die Höhe. Sie wollte kreischen, doch Cass schlug ihr den Handballen aufs Sonnengeflecht. Shanjas Augen gingen über, ein rasselndes Keuchen. Cass platzierte die Hand auf Shanjas Stirn und beschleunigte ihren Kopf, sodass er nicht brutal, aber doch hart gegen die Wand schlug. Anschließend fing Cass den bewusstlosen Körper auf, legte ihn vorsichtig auf den Boden und funkelte Feywind an. „Das alles passiert wegen dir!“

      Das Bild einer hasserfüllten Nalda schob sich für die Dauer eines Lidschlags über Feywinds Wahrnehmung.

      Mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!

      „Was ist hier eigentlich los?“

      Mangdalans Stimme holte ihn aus dem Griff der bitteren Erinnerung. Er sah seinen Freund an, der auf dem Boden hockte. Mangdalans verblüffter Blick glitt von Cass zu Feywind bis zum Kadaver des zerstückelten Dämons. Dieser zersetzte sich bereits zu dunkler Flüssigkeit, die sich mit Zischlauten in den Boden fraß. Zuletzt senkte Mangdalan die Augen und schaute auf seine Hände, um die sich das Seil lose schlang. Er schüttelte es ab, erhob sich und las sein Schwert auf. Danach räusperte er sich mehrmals, betastete seinen Kehlkopf und zuletzt seine Brust. „Redet mal jemand mit mir?“

      Feywind senkte den Blick zu Mangdalans Schwert. In dunklen Mustern hatte sich Dämonenblut in den Stahl geätzt. Unterhalb der Parierstange jedoch, am obersten, dicksten Bereich der Klinge, prangten rostbraune Punkte, die heller waren als die übrigen. Und in den Stahl geätzt hatten sie sich ebenfalls nicht.

      „He!“, rief Mangdalan. „Hat man euch die Zunge rausgeschnitten oder was?“

      „Der Dämon hat dich … hat dich bewusstlos geschlagen“, sagte Feywind. „Erinnerst du dich?“

      Mangdalan kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht …“ Verärgert sah er Feywind an. „Wieso wollte man mich fesseln?“

      Ein Schrei erklang aus Richtung Terrasse. Schreck durchzuckte Feywind, er wirbelte herum, hegte für einen Moment die Furcht, es wäre Genyens Geist, der beim Anblick seines körperlichen Gefäßes einen Ruf des Entsetzens ausgestoßen hatte. Aber es war kein Spuk, sondern ein ganz realer Schrumpfdrache: Fippa hockte auf der Brüstung und stierte Genyens Leichnam an.

      Das Schlagen von Flügeln, dann landete Shnurk neben ihr – und sog die Luft ein.

      Feywind lief zu ihnen.

      „Genyen“, hauchte Fippa, reckte den Kopf und stieß ein klackendes Geräusch aus, das mehr Schmerz trug, als würden Seelen den verpassten Möglichkeiten ihres fleischlichen Lebens nachweinen. Shnurk stupste sie mit der Nase. Fippa drückte den Kopf auf Shnurks Brust, der daraufhin seine Schwingen um sie legte.

      „Was hast du getan, Feywind?“, fragte Shnurk.

      „Wenn du meinst, dass ich ihm den Kopf abgeschnitten habe, dann täuschst …“

      „Ich meine insgesamt.“

      „Ich weiß es nicht. Wir … wir treffen uns vor dem Palast, ja? Wartet dort auf uns. Anschließend begeben wir uns zum Hafen und … und …“

      Shnurk sagte etwas, doch ein Poltern und Scheppern aus dem Gemach übertönte seine Worte. Erschrocken wirbelte Feywind herum: Zu den beiden bewusstlosen Gardisten am Boden hatten sich zwei weitere gesellt. Cass stand zwischen ihnen nahe der offenen Tür zum Korridor. In diesen lugte sie jetzt und schaute nach links und rechts. Danach lehnte sie sich gegen den Türstock, verschränkte die Arme und sah auffordernd zur Terrasse.

      Feywind fixierte wieder Shnurk. „Was hast du gemeint?“

      „Genyen hat den Hafen abriegeln lassen.“

      „Oh“, murmelte Feywind. „Dann … ähm …“ Er verstummte, denn in Wahrheit hatte er keinen Schimmer, wie sie ihre Haut retten könnten. Die Finger gegen die Schläfen gepresst, dachte er nach.

      Flutius!

      Verdammt, der lebte im Hafen – und der war ja abgeriegelt! Und wenn der Hafen abgeriegelt war, dann bestimmt auch die Stadttore. Nach ein paar abwegigen Ideen blitzte ein Satz in Feywinds Geist auf, den Flutius bezüglich Ralwan gesagt hatte.

      Ich bin sicher, Ralwan hat Kontakt zu den besten Schmugglern der Stadt. Vielleicht ist er sogar selbst einer. Sonst besäße er nicht so hochwertiges Traumkraut.

      Jemand, der etwas in eine Stadt schmuggeln konnte, sollte in der Lage sein, auch etwas aus einer Stadt zu schmuggeln. „Es bleibt dabei“, sagte Feywind somit. „Wartet vor dem Palast. Ich habe eine Idee.“

      „Ich weiß nicht, ob …“, begann Shnurk.

      „Ich brauche dich.“

      Shnurk presste die Lippen zusammen. Könnte Feywind dessen Körperfarbe sehen, sie wäre bestimmt grau oder grün.

      „Shnurk, du weißt genau wie ich, dass dein Traum eines ruhigen Liebesnests heute Nacht geplatzt ist.“

      Schweigend wandte Shnurk den Blick zum Feuerschein und seufzte. Fippa hopste von der Brüstung und glitt mit einem einzelnen Flügelschlag zur Stange, auf der Genyens Falke hockte. Sie schloss die Kiefer um das Seil, das den Falken am Wegfliegen hinderte, und vollführte mahlende Bewegungen. Nachdem sie das Seil durchtrennt hatte, zupfte sie mit den kurzen Krallenhändchen die Haube vom Kopf des Falken und redete beruhigend auf ihn ein. Dann spreizte sie die Schwingen, um wegzufliegen. Shnurk sah ihr nach und breitete ebenfalls seine Flügel aus.

      „Bitte lass mich nicht im Stich!“, flehte Feywind. „Ich brauche dich, Shnurk.“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und eilte zu Mangdalan und Cass. „Kommt!“

      „Na endlich!“, knurrte Cass. „Der Dreckskerl wird nicht zögern, uns den ganzen Palast auf den Hals zu hetzen.“

      „Dreckskerl?“, fragte Mangdalan verwirrt, doch niemand beachtete ihn.

      „Ich glaube, Valdor hat den Kopf“, sagte Feywind da, als sich ein möglicher Ablauf in seinen Gedanken zusammenfügte. „Falls man ihn damit findet, ist er in viel größeren Schwierigkeiten als wir.“

      Cass verwarf Feywinds Behauptung mit einem Schlenkern ihrer Hand. „Valdor hat einen Plan. Und dieser Plan sieht bestimmt nicht vor, dass er selbst in Schwierigkeiten gerät. Viel lieber ist ihm bestimmt, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.“

      „Du hast recht.“

      „Endlich siehst du, wozu er fähig ist und wie er denkt. Bleibt nur zu hoffen, dass es nicht zu spät ist.“ Sie deutete auf die beiden neuen Bewusstlosen. „Das waren die bei der Treppe. Der Weg ist frei. Wenn nicht jetzt, dann nie.“

      Feywind wollte schon den Korridor betreten, da kitzelte etwas seine Gedanken. Er stutzte, drehte sich herum, und sein Blick fiel auf Demoshidos Seelenkette. Wäre die Situation nicht so schrecklich, hätte er resigniert gelächelt.

      „Du vermaledeites, verwunschenes Ding“, murmelte er. „Ich bekomme dich einfach nicht los …“

      „Worauf wartest du denn?“, fragte Cass.

      „Hol die beiden Bücher über Dabenas und Tafmaril, dazu Besrazals Notizbuch sowie meine eigenen Aufzeichnungen. Du findest alles in der Schublade des Nachtkästchens in meinem Zimmer.“

      „Dafür ist keine Zeit!“

      „Tu es!“, herrschte Feywind sie an, ging zur Tafel, nahm eine Weinkaraffe sowie ein Mundtuch und schüttete den Inhalt über die Kette. Der Wein spülte das Dämonenblut fort. Zum Glück entfernte Cass sich und ließ einen völlig verwirrten Mangdalan zurück, dem man ansah, dass ihm ein Dutzend Fragen auf der Zunge brannten.

      Feywind ergriff die Kette mit dem Tuch und ließ beides in die rechte Seitentasche seines Kaftans gleiten. „So sind wir wieder vereint“, knurrte er – ehe er sich an etwas erinnerte, das Genyen zu ihm gesagt hatte.

      Sollte ich eines Tages nicht mehr auf dieser Welt wandeln, so hoffe ich, dass diese beiden Werke mich überdauern.

      Feywind eilte zum Arbeitstisch, raffte die zwei Pergamentstapel zusammen und stopfte sie einem überrumpelten Mangdalan in die Arme. „Hier.“

      „Äh, was soll das denn? Und was ist das mit einem Kopf, den Valdor hat?“

      Feywind zerrte ihn mit sich und betrat den Korridor. Einen Augenblick später eilte Cass zu ihnen, einen Beutel in der Hand, den sie Feywind reichte.

      Er nahm ihn entgegen und hielt ihn für Mangdalan auf. „Rein damit.“

      Mangdalan legte die Pergamente hinein, Feywind zog die Schnur zu. Dann lief er los.

      „Genyen könnte noch am Leben sein“, sagte Cass neben ihm, ihr Gesicht zornig. „Ich habe auf dich eingeredet wie auf einen lahmen Gaul, um dich vor ihm zu warnen. Aber du – du wolltest ja nicht hören!“

      „Ich …“ Er schluckte und lief weiter.

      Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.

      Die Hand, die den Kopf hielt, war die Hand Valdor Parimars.

      „Wie hat Valdor das gemacht?“, fragte Cass unvermittelt.

      „Das müsstest du eigentlich am besten wissen.“ Es musste einen längeren Kontakt gegeben haben, eine magische Verbindung zu Mangdalan, die dieser aber nicht bemerkte und gegen die er sich überdies nicht wehren konnte. Die Lösung war so einfach, dass Feywind nur den Kopf schütteln konnte. „Valdor hat die Saat für den Kontrollzauber in der Grotte gelegt. Deswegen hat er derart lange für den Heilzauber gebraucht.“

      Ihre Augen weiteten sich. „Hat er ihn gar nicht geheilt?“

      „Doch. Er hat beides getan – das eine offensichtlich, das andere heimlich. Auf der Terrasse hat die für den Kontrollzauber nötige Energie R’aal Sardashs Siegel aktiviert und zum Übertritt eines Dämons geführt. Für mich ist das im Moment die einzige Erklärung.“

      Cass spannte die Kaumuskeln. „Das ist eine verdammte Scheiße!“

      „Ja.“

      Als sie das Ende des Korridors erreichten, tauchte Latif vor ihnen auf der Treppe auf und blieb stehen. Als er Feywind sah, schien ihm ein Stein vom Herzen zu fallen. „Meister! Etwas Schreckliches ist passiert!“

      Feywind packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. „Komm.“

      „Aber …“

      „Wir sind in Eile.“

      Zu überrumpelt, um Widerstand zu leisten, ließ Latif sich mitziehen. „Asifa“, sagte er nach ein paar Schritten.

      „Was ist mit ihr?“

      Latif schluckte. „Sie … ist tot.“

      „Was?“

      „Irgendetwas hat sie zerfetzt oder zerfleischt. Es ist furchtbar.“

      „Wir reden gleich darüber.“

      „Wo wollt Ihr hin?“

      „Zum Hadrischal“, log Feywind.

      „Und wieso?“

      „Sage ich dir, sobald wir zum Durchatmen kommen.“

      Falls das je wieder geschehen wird …

      Feywind eilte die Treppe hinab, schaute sich kurz um – kaum jemand zu sehen – und schickte sich an, auch die große Freitreppe möglichst rasch hinter sich zu bringen. Trotzdem wollte er nicht den Eindruck erwecken, dass er auf der Flucht war, und setzte seine Schritte in einem Takt, der zwar rasch, aber nicht überstürzt wirkte.

      Unbehelligt erreichten sie deren Ende, flankiert von den gewaltigen Säulen und Statuen, über ihnen die Glaskuppel, zu der Feywind kurz blickte, um ein stummes Flehen in den Himmel zu schicken, dass sie alle lebend aus dieser Katastrophe herauskämen.

      Die wenigen Menschen im großen Eingangsbereich hasteten umher, befanden sich offenbar fest im Griff des Schreckens, den der Niedergang des Hadrischals weiterhin verströmte. Am großen Hauptportal standen ein halbes Dutzend Wachsoldaten und blickten allesamt nach draußen in dieselbe Richtung.

      „Wir schaffen das!“ Feywind eilte weiter, die geöffneten Flügel fest im Blick. Er glaubte tatsächlich daran, schöpfte diese Überzeugung aus den bislang überwundenen Herausforderungen und Gefahren. Dennoch peinigte ihn die Tatsache, wieder auf der Flucht zu sein.

      Vor etwas davonzulaufen, nur um sich in eine neue Episode der Ungewissheit zu stürzen, war eine Unveränderlichkeit seines Daseins, die er hasste. Und begleitet wurde sie – wie immer – von Verlust. Genyens Tod traf ihn hart. Ungeachtet der Kürze ihrer Freundschaft war sie etwas Besonderes gewesen, etwas, das viel länger hätte dauern müssen. Für Feywind war es, als wäre Genyen aus der Mitte ihrer Gemeinschaft gerissen worden, genau wie Tyon und viele andere.

      „Dort!“ Der Schrei hallte durch die Eingangshalle.

      Feywind warf den Blick nach rechts – und rannte los, desgleichen Mangdalan und Cass. Latif stolperte und keuchte überrascht. Feywind ließ ihn los. „Verschwinde, Latif! Das ist zu gefährlich. Es geht um Leben und Tod.“

      „Aber …“

      „Hau ab!“, brüllte Feywind.

      Entsetzt prallte Latif zurück.

      „Haltet sie auf!“ Valdor rannte in ihre Richtung, und die Männer, die er um sich geschart hatte, taten dies ebenfalls. Sie trugen ein anderes Emblem als die Palastwachen, statt des Turms eine Schlange mit drohend erhobenem Kopf. Ein Mann stach heraus, da er nur eine Hose und einen offenen Mantel trug.

      „Der Bruder des Emirs!“, stieß Cass hervor.

      Feywind rannte so schnell, wie seine nie richtig verheilte Brustwunde dies zuließ. Dort wuchs bereits ein unangenehmer Druck. „Du elende, verräterische Ratte“, zischte er dennoch. Während er lief, schaute er immer wieder nach rechts. Leider sah es so aus, als würden die anderen das Portal eher erreichen. Dabei sah er, dass Valdor wohl überlegte, wie er Feywind und die anderen aufhalten könnte. Dass er nicht zauberte, lag wohl einerseits am jüngst gewirkten Kontrollzauber, andererseits an der Angst, unwillentlich ein weiteres Tor in die Welt der Dämonen zu öffnen.

      „Wir schaffen es nicht!“, keuchte Mangdalan.

      Ibn Abdallas schrie etwas auf Karathisch, woraufhin die Palastwachen am Portal sich herumdrehten. Einen Moment lang schauten sich die Männer verwirrt an, dann zogen sie ihre Waffen.

      „Das wird übel“, sagte Mangdalan.

      Feywinds Blick flog zwischen Portal und Valdor hin und her, dann blieb er stehen. „Cass“, keuchte er und streckte ihr die rechte Hand entgegen. Sie hielt an und beäugte diese, als würde sie in den Schlund des Todes blicken.

      „Nein“, hauchte sie, „ich will das nicht …“

      „Es ist die einzige Möglichkeit. Und wir haben keine Zeit, das auszudiskutieren.“

      Mangdalan kam ebenfalls zum Stehen. „Cass, bitte!“

      Valdor rief etwas, er klang aufgebracht, da er offenbar ahnte, was Feywind vorhatte.

      Cass schloss die Augen wie eine Verurteilte und ergriff Feywinds Hand. Erstaunlich, wie rasch er die Verbindung zu ihr herstellte, und wie einfach es ihm fiel, sich in den Strom ihrer arkanen Kraft zu stürzen: Der Illusionszauber auf dem Dach von Abrum ibn Gersheks Residenz war die erste Prüfung gewesen – nun bedurfte es der Kür.

      Ihm war, als brauste ein Wind aus den Sphären der Sterne durch seinen Körper. Er tilgte jedes Verlangen, das er jemals verspürt hatte – Durst, Hunger, das Sehnen nach Wärme und Zuneigung. Die Magie schmiegte sich um sein Herz und seine Seele. Feywind hieß sie willkommen und ging in ihr auf.

      Sein ganzes Ich hatte sich nach dem Moment verzehrt, endlich wieder über die Macht der Magie zu gebieten. Die Gefahr durch Valdor, den Großwesir sowie die sich nähernden Gardisten verklang im Rauschen dieser Euphorie zu einer unbedeutenden Dissonanz.

      Feywind lächelte, als er den Beutel mit den Aufzeichnungen fallen ließ und die linke Hand nach vorne stieß. Dieses Gebilde aus Haut, Muskeln und Knochen war das Gefäß, durch das er das Pulsen in seinem Innersten entließ. Seine Fingerkuppen gleißten, und aus jeder Spitze sprang ein leuchtender Energiebogen, der sich zu einem rotierenden Ball purer Energie bündelte.

      Du wirst deinen Verrat büßen, Valdor! Du von der eigenen Macht trunkener Dreckskerl wirst nun wahre Magie erleben!

      Cass stöhnte und sank auf die Knie. Ihre Finger verloren an Kraft.

      Feywind packte fester zu. Er würde die ganze Brut vernichten! Rache für Genyen! Das dunkle Verlangen nach Tod und Zerstörung entartete zu purer Gier. Ein Funkenbogen zischte nach unten, traf die Seelenkette. Das Metall erglühte, Feywind spürte es durch den Stoff. Die magische Kugel kreiselte um eine plötzlich schiefe Achse, Entladungen jagten unkontrolliert durch die Luft, und die Kugel selbst wuchs und wuchs …

      „Feywind!“, rief Mangdalan. „Was tust du denn?“

      Dumpfe Furcht wühlte sich durch das Tosen in seinem Kopf, er wandte Mangdalan den Kopf zu. „Ich … kann Cass nicht mehr loslassen!“ Viel zu schnell und viel zu heftig saugte er ihre Magie in sich auf: Die Energiebrücke nährte ihn – und fraß Cass. Sie driftete bereits in eine Ohnmacht, hing ganz schlaff in seinem Griff.

      Mangdalan stürzte zu ihnen, packte Cassidas und Feywinds Unterarm und wollte die Hände lösen. Verwunderung in seinem Gesicht, da es ihm nicht gelang. Dann presste er die Lippen zusammen, die Halsmuskeln sprangen unter der Haut hervor wie Stricke. Ein keuchender Schrei, als er alles an Kraft hineinlegte.

      Feywind spürte den Druck von Mangdalans Griff, dann, einen Lidschlag später, stieß ein arkaner Schlag dessen Hände beiseite. Die Entladung war so stark, dass Mangdalan zur Seite taumelte. Der Zauber, dessen Kontrolle Feywind bereits davor in Teilen abhandengekommen war, entglitt ihm nun vollends.

      Wie von einer Schleuder nach vorne katapultiert, raste die Kugel los – aber leider nicht direkt zu Valdor, sondern etwas nach links und auch zu hoch. Ein knisternder Funkenteppich markierte ihre Flugbahn, ehe sie zwischen zwei Säulen hindurchrauschte und auf die Außenwand traf wie ein riesenhafter, zerspritzender Farbklecks aus purem Licht.

      Der Knall war wie eine Ohrfeige, Feywind spürte den gequälten Aufschrei seiner Ohren bis in die Zähne.

      Ein Geysir aus Staub und Gestein blies in die Halle, fetzte den Putz von den Säulen wie die Haut von einem Knochen. Die in Aufruhr gebrachte Luft der Explosion fegte Valdor, den Großwesir und alle anderen von den Beinen, warf sie nach vorne, sodass sie über den Boden kreiselten wie Puppen.

      Eine Faust traf Feywind. In einem Bogen fiel er auf den Rücken, schlitterte ein Stück, während Steinsplitter und zuckende Entladungen über ihn hinwegschossen. Einer dieser Energieschläge jagte im Zickzack nach oben in die Glaskuppel.

      Ein Klirren und Schmettern, als wäre der Himmel selbst zersprungen. Funkelnde Sternenstücke prasselten auf ihn nieder. Er drehte sich zur Seite, rollte sich zusammen, barg das Gesicht in den Händen, während es um ihn herum klimperte. Er spürte, wie die Scherben ihn trafen, aber nur leicht, als würden Kinderhände ihn abtasten. Nach zwei, drei Atemzügen öffnete er die Augen und richtete sich auf. Sein Kopf dröhnte, und ihn schwindelte leicht. Mit einem Stöhnen erhob er sich auf die Knie, stemmte ein Bein ein und wuchtete sich in die Höhe.

      Dann sah er zu Valdor. Der Verräter rührte sich, hob den mit Steinstaub gepuderten Kopf, hustete, nieste und schaute Feywind blinzelnd an. Auch Harnum ibn Abdallas war am Leben. Er rollte sich auf den Bauch und erhob sich auf die Knie, über und über mit Staub bedeckt. Quer über die Brust zog sich eine tiefe Schramme, aus der Blut quoll.

      „Du bist völlig verrückt geworden!“ Ächzend stand Mangdalan auf. „Wolltest du auch uns umbringen?“

      „Eigentlich nicht …“

      „Eigentlich …“ Mangdalan bückte sich zu Cass, die daraufhin irgendetwas murmelte, und wuchtete sie auf seine Schulter. Mit der linken Hand hielt er sie, mit der rechten umfasste er sein Schwert.

      Feywind nahm den Beutel und durchquerte eine Szenerie völliger Verwüstung: Löcher in Putz und Mauerwerk, eine umgestürzte Statue, es war die Frau mit dem Buch in der Hand, die nun, in drei Segmente gesplittert, aussah, als läse sie in ihrem eigenen Requiem. Bei jedem Schritt knirschten die Überreste der Glaskuppel unter den Sohlen. Linker Hand brannte ein Wandbehang, von dem Feuerfetzen auf den Boden fielen.

      Die riesige Riegelbettung eines Portalflügels war teilweise aus der Wand gebrochen, sodass dieser schief nach außen hing. Leider standen mehr als die Hälfte der Wachsoldaten bereits wieder und schauten zu Feywind. Er hatte grimmige Entschlossenheit befürchtet, Rachegedanken, die sich in zusammengekniffenen Augen spiegelten. Stattdessen glitt sein Blick über gleichermaßen überraschte wie erschrockene Gesichter. Keiner der Männer lief auf ihn zu oder hob den Säbel. Stattdessen sahen sie sich verunsichert an.

      Ein Schrei von rechts. Harnum ibn Abdallas schwankte auf den Ausgang zu, ehe er anhielt und mit den Armen ruderte, als wollte er sich irgendwo festhalten. Er fand sogar etwas – und zwar Valdor. Gemeinsam stürzten sie. Trotzdem rief der Großwesir den Soldaten am Ausgang etwas zu. Die schauten daraufhin noch erschrockener und ratloser drein.

      „Die haben die Hosen voll“, sagte Mangdalan. „Schnell jetzt, bevor sie sich dazu durchringen, uns das Leben schwerzumachen.“

      Die werden uns niemals ohne weiteres ziehen lassen!

      Für einen Moment erwog Feywind, sich erneut Cassidas arkaner Kraft zu bemächtigen.

      Das würde sie töten …

      Ein Opfer, damit andere überleben?

      „Nein“, wisperte er und überlegte, was er tun könnte, um irgendwie ins Freie zu gelangen. Es gab nur diesen Weg. Und es musste jetzt geschehen. Leider rückten die Torwachen zusammen, wirkten gefasster.

      Nur noch wenige Schritte von den Palastwachen entfernt, zwang Feywind sich zu einem entschlossen-zornigen Gesicht, drehte die rechte Handfläche nach oben und wirkte einen Zauber, der ihm auch ohne Cassidas Hilfe gelang: eine blau leuchtende Kugel in seiner Hand, die nichts anderes vermochte, als Licht zu spenden.

      Jäh wichen die Soldaten zurück, einer stolperte gar und fiel auf den Hintern, schob sich dann mit den Fersen rückwärts, ehe sich ein Kamerad erbarmte und ihn zur Seite schleifte.

      Langsam schwenkte Feywind die Hand von links nach rechts, als trüge er eine zu Licht gewordene Botschaft ihres höchsten Gottes Balloragh vor sich her. Immer weiter wichen die Männer zurück, die ersten prallten gegen die Mauer und verharrten dort, Entsetzen im Gesicht.

      Da Feywind den Abstand zu den vielen Säbeln trotzdem als zu gering erachtete, holte er mit der Hand aus, als wollte er die Kugel auf die Männer schleudern: Das Klirren fallen gelassener Säbel, untermalt von Geschrei und dem Trappeln und Schuffeln fluchtartiger Schritte.

      „Beeilung“, zischte Feywind, passierte das Portal und trat ins Freie. Das Echo eines erzürnten Schreis – wahrscheinlich der des Großwesirs – begleitete ihn hinaus in die Nacht, vor ihnen der weite, menschenleere Freiplatz.

      Feywind rannte los. Nach den ersten Schritten ertönte ein urgewaltiges Krachen und Rumpeln.

      Erschrocken blickte er zurück.

      Als wäre das Portal das Maul eines Drachen, der eine Flammenlanze hervorbringen wollte, aber nur den Rauch zustande brachte, wallte Staub ins Freie und breitete sich aus. Dahinter war zu erkennen, dass irgendein Segment des Palasts weggesackt war, nach Feywinds Schätzung genau dort, wo sein Zauber die Wand getroffen hatte. Dann sah er den Bereich nicht mehr, da der hinausgeblasene Staub die gesamte Vorderfront verdeckte.

      „Ich hoffe, ein riesiger Stein hat Valdor erschlagen“, sagte Cass. „Lass mich runter.“

      Mangdalan stellte sie ab. Sie atmete durch, rieb sich über die Stirn und maß Feywind ausdruckslos. „So gerne hätte ich mit dir ein Theaterstück angeschaut. Aber das können wir jetzt wohl vergessen.“

      „Verbrannte Erde“, meinte Mangdalan da, den Blick auf die Staubwolke gerichtet. „Bewährtes militärisches Prinzip.“

      Gut, dass du nicht weißt, wozu Valdor dich gezwungen hat, dachte Feywind.

      Wie so oft waren sie um Haaresbreite mit dem eigenen Leben davongekommen, hinterließen Zerstörung, hatten keinen Münzling in der Tasche und nur die Kleidung, die sie trugen.

      „Wir sind es ja gewohnt“, murmelte er und lief mit seinen Gefährten in Richtung der Häuserzeilen jenseits des Freiplatzes.

      Dann, erhellt vom brennenden Hadrischal, schwebte ein Schemen am Himmel, von dem er einen Moment lang meinte, es handelte sich um Shnurk oder Fippa.

      Doch es war ein Falke.

      Mit hektischen Flügelschlägen entfernte sich dieser vom Palast und stieß ein Krächzen aus.

      Nie zuvor hatte Feywind so viel Verzweiflung im Schrei eines Tiers gehört.
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      Hier geht es weiter mit Band 5: Tempel

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DRAMATIS PERSONAE

          

        

      

    

    
      
        
        Feywind – Magier ohne Magie

        Calisp – alter Haudegen und Berater

        Cassida – Spross eines Demoguren und eines Menschen

        Mangdalan – Feywinds Freund, unerschrockener Krieger

        Nalda – Elfe, Thronerbin Jalnaptras, Ehefrau Mangdalans

        Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

        Fippa – Schrumpfdrachin, Shnurks Herzensdame

        Valdor Parimar – geruchsempfindlicher Magier

      

        

      
        Elfen:

        Aju – junge Elfe

        Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

        Yasani – Naldas Mutter

      

        

      
        Dämonenwelt:

        Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

        Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

        R’aal Sardash – Dämonenfürst, Feind von R’aal Tarduk

        R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

      

        

      
        Karathien:

        Abrum ibn Gershek – Prediger des Heils

        Alran ibn Benkek – Verfasser von Das Buch der einen Weisung

        Asifa – Raltuyana des Emirs

        Asthyra – Heilerin und Hexe

        Besmet – Rattenkreatur, erschaffen von einem Verschmelzer

        Besrazal – verschollener Verschmelzer

        Dur ibn Hengresh – einstiger General, Harnums Vorbild

        Flutius – Spielmann und Besitzer von Besmet

        Genyen ibn Abdallas – Emir, Herrscher über Karathien, Harnums älterer Bruder

        Habron ibn Targui – karathischer Philosoph

        Halrissa – Gemahlin von Abrum ibn Gershek

        Harnum ibn Abdallas – Großwesir, Genyens Bruder, zweitmächtigster Mann Karathiens

        Hebren – Abrum ibn Gersheks Vertrauter

        Khaleb – schielender Händler

        Latif – scheuer, aber aufgeweckter Adept

        Orlek – Harnums Berater

        Raskul – Genyens Kammerdiener

        Trendek ibn Banas – auch Halsabschneider genannt, hohes Tier im Hafenviertel

      

        

      
        Westreich:

        Argan – Fürst von Falgrenborn

        Arnuto Galbrin – einstiger Gelehrter

        Berok – Yuriks rechte Hand

        Drogul – wortkarger Leibwächter Mangdalans

        Dermion – Magier, Feywinds Helfer

        Padim – Feywinds Page

        Rodan – Fürst

        Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

        Tessaria – Fürstin von Eickenborn

        Trevin – Mangdalans toter Bruder

        Tyon – junger Soldat

        Volan – Hauptmann von Naldas Eskorte

        Yurik – Fürst von Blandigen

      

        

      
        Ostreich:

        Brenden – König des Ostreichs

        Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

        Jaris – Valdor Parimars Schwester

        Kreysin ten Traduvik – Anführer der Rebellion gegen Brenden

        Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark

        Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

        Vanka – Valdors einstige Mäzenin

        Wardo – rechte Hand von Kreysin ten Traduvik

      

        

      
        Yukandra:

        Akira – Yakunos Schülerin, gefallen im Kampf

        Yakuno – Meistermeuchler, der Cassida einst auf Valdors Geheiß ausbildete

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LESEPROBE TEMPEL – PROLOG

          

        

      

    

    
      Geschick und Übung, dachte Khaleb, während er eine Tonfigur nach der anderen in dicke Tuchstücke wickelte und diese im Handkarren stapelte. Dass ihm etwas entglitt, geschah vielleicht einmal im Jahr. Und selbst dann fischte er den Gegenstand aus der Luft, ehe er auf den Boden prallte. Zu Bruch ging fast nie etwas. Und wenn doch, grämte ihn dies über alle Maßen, denn er hatte nicht nur Geld für jedes Stück in seinem Laden bezahlt – jedes Stück bedeutete ihm auch etwas. Denn ohne seine Schätze hätte er die verruchten und gefährlichen Gassen Arûbirs wahrscheinlich nie verlassen. Von den Eltern verstoßen, weil sie seine schielenden Augen als Fluch Balloraghs erachteten, hatte er rasch lernen müssen, zu überleben. Anfangs, indem er Münzlinge aus Kaftanen, Truhen und Taschen fischte, später als Künstler – das klang viel schöner als Taschenspieler – und schlussendlich als Händler mit einem Blick für Schnäppchen.

      Weder sehnte er sich nach seinen Tagen als Langfinger zurück, noch nach jenen, in denen er in Kellergewölben Kunststücke aufgeführt oder an Kartenrunden teilgenommen hatte; damals, als Genyen ibn Abdallas’ Vater jede Form von Glücksspiel und ähnlicher Zerstreuung gnadenlos bestrafte. Sein Sohn Genyen indes verwandelte die Stadt binnen weniger Jahre von einer grauen Raupe in einen schillernden Falter. Eine Ära nie gekannten Reichtums begann – nicht nur für jene, die schon davor reich gewesen waren. Nein, selbst die Armen hatten zum ersten Mal die Gelegenheit, ihr karges Leben hinter sich zu lassen, vorausgesetzt, sie verfügten über einen wachen Geist und fleißige Hände.

      Und Glück.

      Das gehörte immer dazu. Khaleb kannte viele, die einen ähnlichen Werdegang genommen hatten wie er: von einem Nichts zu einem Nichts mit genug Gold, um sorgenfrei zu leben. Es war mehr, als er sich je erträumt hatte. Sein Leben im Herzen Karathiens hatte den Schlag seines eigenen Herzens zu einem Takt des Glücks geformt.

      Nun aber brannte Karathiens Herz.

      Und Khalebs Herz brannte ebenfalls, nachdem er die letzte Tonfigur in den Karren gelegt hatte und sein Blick über die Regale tastete. Vieles würde er zurücklassen müssen, sollte er der Stadt wirklich den Rücken kehren müssen. Hoffentlich ließe sich das Feuer aufhalten, und hoffentlich würde die öffentliche Ordnung nicht zusammenbrechen. Falls doch, würde das Gesindel aus dem Schutt und Ruß kriechen und die Läden ehrbarer Händler plündern. Das wollte Khaleb nicht erleben.

      Er holte eine mit Stroh ausgelegte Holzkiste, platzierte sie auf dem Tisch und schritt zu bemalten Glasfiguren, die im Licht der Öllampe schimmerten wie frisch poliert. Er pflegte seine Schätze, egal ob sie einen hohen oder niedrigen Verkaufswert besaßen oder allein seiner Unterhaltung und Freude dienten – wie diese Glasfiguren zum Beispiel. Sie stammten aus dem Nachlass eines guten Freundes, den Balloragh viel zu früh zu sich befohlen hatte. Khaleb lächelte erinnerungsselig, dann legte er sie nacheinander ins Stroh der Kiste. Die kunstvoll bemalten Tonstatuetten im Handkarren stammten aus der siebten Dynastie und waren somit mehr als zweihundert Jahre alt. Weil er sie einst mit einem speziellen Öl bestrichen und anschließend dunkel gelagert hatte, leuchteten die Farben noch frisch und satt. Allein mit dem Verkauf dieser Figuren könnte er den Grundstein für einen neuen Laden legen.

      Khaleb ersetzte die volle Kiste mit einer leeren und schritt weiter, schnappte sich hier eine Vase, dort eine gravierte Dose, nahm einen Zierdolch von der Wand, wog ihn, legte ihn zurück. Seufzte. Er konnte nicht alles mitnehmen. Und vor allem musste er sich beeilen!

      Er atmete durch, verdrängte den Schmerz, den das Zurücklassen seiner Schätze ihm jetzt schon bereitete.

      Vielleicht … vielleicht wird sich ja nach dieser schrecklichen Nacht doch alles zum Guten wenden.

      „Narr!“, zischte er und patschte sich mit der Hand einmal rechts, einmal links auf die Wange.

      Genyen ibn Abdallas war tot. Erst hatte sich das Gerücht wispernd seinen Weg durch die Gassen gebahnt; wenig später tönte es aus vielen Kehlen. Für Khaleb war es inzwischen Gewissheit. Das Hadrischal brannte, und mit dem Rauchgestank, der nach und nach in jeden Winkel kroch, kroch die untrügliche Gewissheit in Khalebs Bewusstsein, dass die glücklichen Tage in Arûbir der Vergangenheit angehörten. Während er eine kleine Schmuckdose in die Kiste räumte, festigte sich sein Entschluss: Er würde nicht nur Arûbir verlassen, sondern Karathien.

      Yukandra.

      Schon immer hatte ihn das Land im Südosten interessiert. Exotische Waren, und die Händler und Reisenden, denen er bisher begegnet war, zeichneten sich durch eine angenehme, ruhige Art aus. Nach der Hektik und dem Lärm des Händlerviertels vielleicht gar keine schlechte Abwechslung.

      Er erinnerte sich an die gravierte yukandrische Klinge, die er auf Wegen verkauft hatte, welche er so selten wie möglich nutzte. Gelohnt hatte es sich aber, denn nie zuvor hatte ihm ein einzelner Gegenstand dermaßen viele Dinare beschert.

      Ein Schauer rieselte vom Nacken über seine Schulterblätter und verklang auf Höhe der Rippen. Khaleb schüttelte sich und streifte sein Unbehagen ab, das sich stets zu ihm gesellte, sobald er an die Klinge dachte. Und an jene, die sie ihm gebracht hatten.

      Angeblich hatten Fremde den Emir getötet. Waren es dieselben, die Asthyra ihm vorgestellt hatte? Über die Jahre hatte Khaleb sich ein erkleckliches Maß an Menschenkenntnis angeeignet. Mindestens genauso wichtig wie die Ware als solche war nämlich die Fähigkeit, diese so anzupreisen, dass der Kunde etwas begehrte, wonach er gar nicht suchte. Jedenfalls bezweifelte Khaleb, dass die Fremden den Emir ermordet hatten. Aber es war auch schon vorgekommen, dass er sich in jemandem getäuscht hatte, Erfahrung hin oder her.

      Blieb die Frage, wie sie an die yukandrische Klinge gelangt waren. Die hatte er jedoch nicht gestellt, da die Gier stärker gewesen war als seine Neugier. Nur eines wusste er: Freiwillig würde sich kein yukandrischer Krieger von solch einem Schwert trennen.

      Ein Schrei.

      Khaleb erstarrte, seine Fingerkuppen schwebten eine Handbreit vor einer mit Blattgold verzierten Puderdose aus der neunten Dynastie, die trotz eines Risses an der Seite einen guten Ertrag bringen würde. Gebannt lauschte er: Kein weiterer Schrei erklang, genauso wenig wie sich nähernde Schritte oder etwas gleichermaßen Bedrohliches.

      Erst gestern in der Früh, als er seinen Laden öffnete, steckte ihm einer seiner Freunde und Kontakte zur Diebesgilde, es gehe die Kunde, jemand suche nach einem ganz bestimmten Schwert aus Yukandra.

      „Verdammt, ich hätte die ganze Bande aus dem Laden werfen sollen …“

      Wäre Asthyra nicht dabei gewesen, hätte er vielleicht genau das auch getan. Denn noch wichtiger als die Gabe, ein gutes Geschäft zu erkennen, war jene, ein schlechtes auszuschlagen.

      Verdrossen griff er zu einer beinernen Flöte, einem seltenen Stück, das er von einem Händler aus Namatuha erstanden hatte. Namatuha, das eine Seereise von mehreren Wochen bedeutete. Menschen mit tiefdunkler Hautfarbe bewohnten es, und ihre Kultur und Sprache klangen für Khaleb noch fremdartiger als die der Yukandrier. Nicht mehr als ein paar Dutzend Namatuhaner lebten in Arûbir. Wirklich ausgetauscht hatte Khaleb sich kaum mit ihnen, denn sie pflegten unter ihresgleichen zu bleiben. Davon unbenommen waren ihre Fertigkeiten, was die Bearbeitung von Tierknochen jedweder Art anging. Er legte die kostbare Flöte neben die Puderdose, seufzte und wandelte wieder durch den Laden.

      Ich hätte den Handel ablehnen sollen!

      „Gier, Khaleb“, murmelte er. „Meist hast du ihr widerstanden, sowohl als Dieb als auch als Kartenspieler. Man darf sein Glück nicht überstrapazieren.“

      Zeit zu gehen, wisperte sein Instinkt.

      Sein Herz indes schrie auf: Viel zu wenig hatte er zusammengerafft, und viel zu viel würde zurückbleiben!

      „Vielleicht überlege ich es mir ja noch anders“, murmelte er. „Oder kehre beim Hafen gleich wieder um.“

      „Ja“, erklang eine männliche Stimme. „Denn der Hafen ist gesperrt.“

      Das Rasseln der Vorhanggirlanden. Eine Gestalt mit Lederweste und Kapuze eilte heran. Vom Gesicht konnte Khaleb kaum etwas sehen – bis auf mandelförmig geschlitzte, dunkle Augen.

      Erschrocken wich er zurück, prallte mit dem Hintern gegen den schweren Holztisch, griff unter die Platte – und zog einen Krummdolch. Bereit, Leben und Besitz zu verteidigen, reckte er …

      Ein Schlag an der rechten Schulter.

      Taubheit.

      Etwas klapperte auf den Boden. Benommen schaute Khaleb auf seinen nun schlaff herabhängenden Arm mit den offenen Fingern, die eigentlich den Griff umschließen sollten. Selbiger jedoch ruhte neben seiner Stiefelspitze auf den Bodendielen.

      Beim Bemühen, den Arm zu bewegen, leckte eine Flammenzunge von der Schulter ausgehend bis zur Hand und bündelte sich als schmerzhaftes Kribbeln in den Fingern. Schreiend brach er in die Knie und bemerkte erst jetzt das metallische, gezackte Etwas mit einem Loch in der Mitte, das in seiner Schulter steckte. Wo es Stoff und Fleisch durchschlagen hatte, quoll Blut hervor, träge und zäh, als wäre es aus langem Schlummer erwacht.

      Schritte, dann ein Schatten, der auf ihn fiel. Oder die sich anbahnende Dunkelheit einer Ohnmacht? Blinzelnd hob Khaleb den Kopf, und für einen Moment schwankte das Gesicht ihm gegenüber.

      Ein schleifendes Geräusch, und eine Schwertklinge schwebte schimmernd vor seinen Augen. Die Gravuren erkannte er sofort. Dumpf wummerte Angst durch seinen Körper, so kraftvoll, dass für die Dauer eines Lidschlags sogar die Flammen in seiner Schulter verloschen.

      „Du kennst diese Klinge?“, erklang eine emotionslose, aber von yukandrischem Akzent gefärbte Stimme.

      Er weiß es bereits, sonst wäre er nicht hier.

      „Ja“, antwortete Khaleb somit und biss danach die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der sich wieder meldete. Da sein Gegenüber stumm blieb, sah Khaleb dies als Aufforderung, er solle sich erklären.

      Immerhin … Er hätte mir auch ohne viel Palaver die Kehle aufschneiden können.

      „Fremde boten mir die Klinge an, und ich erkannte, wie wertvoll sie ist.“ Obwohl die Bewegung eine neue Schmerzflamme erzeugte, senkte er den Kopf und kämpfte verzweifelt gegen das würdelose Winseln an, das sich aus seinem Mund befreien wollte.

      „Dann wusstest du auch, dass der Besitzer dieser Klinge tot ist. Denn lebend würde er sie niemandem überlassen.“

      Schweiß rann ihm brennend in die Augen und vermischte sich mit Schmerzenstränen. „Die Fremden verrieten mir nicht, wie sie an das Schwert gekommen sind. Sie … sie könnten es gestohlen haben.“

      Sein Gegenüber schnaubte. Dennoch wagte Khaleb es, den Blick wieder zu heben. Dann gelang es ihm sogar, aufzustehen. Wenn er schon sterben musste, dann nicht kauernd wie ein Hund.

      Stoppeliger Bart, im Gesicht die Spuren von Gram, Zorn und wenig Schlaf. Khaleb hätte nicht gedacht, dass der Mann offenbar weit jenseits der fünfzig war, denn Haltung und Statur sprachen von Kraft und Schnelligkeit.

      „Nein“, sagte Khaleb dann und widersprach damit seiner eigenen Aussage.

      Der Mann schob die Brauen zusammen. „Was meinst du damit?“

      „Ich … Nun, ich ahnte sehr wohl, dass der einstige Besitzer der Klinge den Tod gefunden hatte.“

      „Es war eine Frau. Meine Schülerin.“ Die ausgestreckten Hände, in denen weiterhin das Schwert der Toten ruhte, begannen zu zittern. „Ihr Name war Akira.“

      „Sie stand Euch nahe.“

      „In der Tat.“ Der Mann ließ die Arme sinken und umfasste die Klinge beidhändig, sodass sie neben seinem Gesicht verlaufend nach oben ragte.

      Vorbereitungen, um mir den Schädel zu spalten?

      „Wo sind die Fremden jetzt?“

      Khaleb schluckte. „Das weiß ich nicht. Eine Bekannte führte sie zu mir.“

      „Wie heißt diese Bekannte?“

      „Asthyra.“

      „Bring mich zu ihr.“

      „Sie wohnt am Hafen. Und der ist gesperrt. Das habt Ihr selbst gesagt“, fügte Khaleb zögernd an.

      Die Augen des Mannes verengten sich. „Dann bist du nutzlos.“ Ein leises Knirschen, als sich die Finger fester ums Griffleder schlossen.

      Khaleb sah dem Fremden in die Augen. „Wieso muss ich sterben? Ich habe nie jemandem etwas zuleide getan.“

      Ein harter Glanz schimmerte in den Pupillen. „Weil Akiras Seele Frieden finden soll.“

      „Durch den Tod eines wehrlosen, unschuldigen Mannes?“

      Ein wölfisches Grinsen. „Du bist nicht unschuldig. Du hast Akiras Blut zwar nicht vergossen, aber weitergereicht. Somit klebt es auch an deinen Händen.“

      „Ich habe eine Tochter“, sagte Khaleb schnell. „Sie wird mich ebenso vermissen, wie Ihr Eure Schülerin vermisst.“ Gut, dass er sich dieser Lüge bereits des Öfteren bedient hatte, allerdings mit variierender Anzahl, was seine angeblichen Nachkommen betraf.

      „Du hättest dir überlegen sollen, welche Geschäfte du machst – und welche nicht.“

      „Ihr habt recht. Und wie ich sagte: Die Gier trieb mich.“ Trotz der Schmerzen, die zwischen einem unsäglichen Kribbeln und Sengen bis unter die Fingernägel pendelten, stellte Khaleb einen reumütigen Gesichtsausdruck zur Schau und begrüßte nun die Tränen. „Bevor Ihr mich tötet, frage ich Euch: Habt Ihr in Eurem Leben stets den Pfad der Tugend beschritten?“

      Zum Glück hatte er erst gestern einem Balloragh-Priester gelauscht, der genau diesen ‚Pfad der Tugend‘ erwähnt hatte. Ein klingender Begriff, der Khaleb beeindruckt hatte. Auch der Yukandrier zögerte. Dachte er darüber nach?

      Oder hat er einfach nicht verstanden, was ich gesagt habe?

      „Habt Ihr stets das Richtige getan?“, fragte er somit. „Immer und zu jeder Zeit? Ohne ein einziges Mal einer Schwäche nachzugeben?“

      Der Yukandrier presste die Lippen aufeinander, und das Funkeln in den Augen gewann nochmals an Härte, als würde ein Tropfen flüssigen Metalls immer weiter erkalten. Dann, wortlos, steckte er das Schwert zurück in die hölzerne Scheide, machte einen schnellen Schritt auf Khaleb zu und …

      … riss ihm das zackige Eisending aus der Schulter!

      Feuer rauschte aus der Wunde, nur um zurückzukehren und sich noch tiefer hineinzufressen. Khaleb brüllte und stürzte wieder auf die Knie. Funken tanzten auf den Knochen seines rechten Arms, die Welt schwankte, alles brauste und toste. Er presste die linke Hand auf die rechte Schulter, spürte Wärme, strömende Nässe und rohen, offenen Schmerz. Das Klopfen sich entfernender Schritte hörte er wie durch Wasserrauschen.

      Zischend atmete er ein und aus, doch der Pein zum Trotz ritt ein Gedanke ganz oben auf den Feuerwellen.

      Ich lebe noch!

      Weiterhin rannen ihm Tränen aus den Augen, heiß wie die Esse einer Schmiede und zugleich kühl wie der Atem eines zweiten Lebens, das Balloragh ihm gewährt hatte.

      Der Pfad der Tugend. Ich gelobe, ihn von nun an zu beschreiten.

      „Zumindest so lange“, murmelte Khaleb und stand mit einem Stöhnen auf, „bis sich ein Geschäft auftut, dem ich nicht widerstehen kann …“
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      Im Gesicht den Brandgeruch des Hadrischals, im Rücken die stumme Wucht des Erlebten. Ungeachtet seiner Erschöpfung hob Feywind den Blick über die Dächer der ersten Häuserreihe vor ihm, sandfarbene Gebäude, die durchs ferne Flackern aussahen, als leckten blutige Zungen über die Fassaden. Im selben Augenblick erklang ein neuerlicher Schrei des Falken, der, ein Scherenschnitt vor dem rot wabernden Hintergrund, nach rechts in Richtung Hafen und somit zur offenen See glitt.

      Ja, lass die Schrecknisse hinter dir und pass auf dich auf, dachte Feywind einerseits erleichtert, andererseits bestürzt, weil seinen Freunden und ihm diese Fluchtmöglichkeit verwehrt blieb.

      Meine Freunde, von denen einer fehlt …

      Ein weiteres Mal schwenkte er den Blick über den Himmel, flehte Shnurk und Fippa herbei. Nur orangerotes Glosen, als würden zwischen den Wolkenbergen die Feuer der ewigen Verdammnis lodern, nicht tief unter der Erde. Oder waren es gar keine Wolkenberge – sondern kolossale Rauchformationen, die Arûbir unter sich begraben wollten? Ein dunkler Brodem, der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass diese Stadt nie mehr strahlen würde?

      Keine Spur von den beiden Schrumpfdrachen. Würde er Shnurk nie wiedersehen?

      Hat er sich wirklich für Fippa entschieden? Ist ihm ihr Wohlergehen wichtiger als das meine?

      Feywind ließ den Blick sinken und presste die Kiefer aufeinander.

      Egal, wie oder warum er sich für etwas entschieden hat oder nicht – ich habe es zu akzeptieren.

      Unversehens prallte er mit dem rechten Stiefel gegen einen aus der Pflasterdecke gebrochenen Stein. Zum Glück reagierte er und streckte die Arme, sonst wäre er mit dem Gesicht voran auf den Boden geknallt. Seine Handflächen schrappten über Stein. Er hatte schon schlimmere Schmerzen durchgestanden, weswegen es ihn vielmehr störte, dass seine Arme und Beine zitterten und in seiner Brust ein altbekannter und verhasster Druck anschwoll. Dieser elende Druck, der ihm zeigte, wie wenige Reserven er besaß, wenn es hart auf hart kam.

      Unabhängig davon habe ich dafür gesorgt, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Nicht mehr, aber auch nicht weniger!

      Jemand griff unter seine Achseln und zog ihn auf die Füße. So schlimm der Druck in seiner Brust war, so gut tat ihm der Druck der prankengleichen Hände.

      Wie oft hat mich Mangdalan schon in die Höhe gezogen, gestützt oder getragen?

      „Danke.“

      „Alles in Ordnung?“

      „Habe nicht aufgepasst, das ist alles“, murmelte Feywind und wich Mangdalans Blick aus, da er dieselbe Frage darin las, die sein Freund bereits kurz nach Genyens Tod in dessen Gemach gestellt hatte.

      „Wieso wollte man mich fesseln?“, fragte Mangdalan wie erwartet. „Und warum genau müssen wir vor Valdor fliehen?“

      Feywind fing Cassidas Blick auf, die dem Gespräch mit verschlossener Miene folgte. Ihre Augen jedoch verrieten sie. Zorn schwelte in ihnen, ein Funkeln, zwar matt, aber dennoch intensiv: Es stimmte, sie war nie müde geworden, die Gruppe im Allgemeinen und Feywind im Speziellen vor Valdor zu warnen.

      Zu Feywinds Erstaunen sprang sie ihm bei: „Dafür ist jetzt keine Zeit, Mangdalan. Wir müssen verschwinden.“

      Dessen Kinnlinie straffte sich.

      „Es war wie damals in den Nebelsümpfen“, sagte Feywind schnell. „Damals ein Untoter, dieses Mal Vald…“

      „Ein Dämon!“, sagte Cass so laut, dass sie Feywind übertönte.

      Mangdalans Augen weiteten sich. „Der Dämon hat von mir Besitz erlangt?“

      „Bevor du ihn erschlugst, erwischte dich einer seiner Tentakel am Kopf“, sagte Feywind und stützte damit Cassidas Lüge, weil er zu verstehen glaubte, weswegen sie dies tat: Sie brauchten einen kampfbereiten Mangdalan und keinen, den eine weitere Welle aus Schuldgefühlen traf, weil er sich von Valdor hatte manipulieren lassen und als traurigen Höhepunkt Genyen umbrachte. „Der Treffer“, fuhr er fort, „war gar nicht so heftig. In deinen Augen aber sah ich, welch gnadenloser Kampf sich in deinem Inneren abspielt. Er wollte deinen Geist kapern. Doch du warst stärker – und hast ihn erschlagen.“

      Mehr und mehr erhebe ich das Lügen zu einer Kunst. Würden mir meine Zauber doch ebenso mühelos gelingen …

      „Und uns somit gerettet“, sagte Cass ohne Koloratur in der Stimme. „Wieder einmal. Nur die Wachen hatten Angst und wollten dich zur Sicherheit fesseln.“

      Auch ihr perlt die Lüge so samtig über die Lippen wie ein edler Tropfen Wein.

      Obwohl Feywind und Cass dasselbe Lied pfiffen, verriet Mangdalans Mimik Argwohn. Gerade als er den Mund öffnete, erschallten Rufe aus Richtung des Palasts.

      Aus dem Staubschleier traten Gestalten, erst zwei, dann fünf, acht, ehe das Mischlicht aus Burilaikos’ Silber und dem Gold des lohenden Hadrischals auf mehr als zwei Dutzend Helmen glomm.

      Fast wie Demoguren, denen der Übertritt in unsere Welt geglückt ist.

      „Palastwachen“, sagte Cass ohne Sorge, denn noch waren die Gardisten weit entfernt. „Zeit zu gehen.“

      „Ja“, sagte Feywind nach einem weiteren Blick in den mit Feuerschein bemalten Himmel. „Verschwinden wir.“

      Mangdalan schien überrascht. „Und was ist mit Shnu…“

      „Der wird uns finden.“

      Falls er das will, fügte Feywind in Gedanken an und schickte die darob aufwallende Verzweiflung mit eiserner Beherrschung zurück in jene Tiefen, in denen Kummer und Verdruss vor sich hin köchelten. Allzu oft hatte er diesen negativen Empfindungen erlaubt, die Oberhand zu gewinnen. Das musste er ändern.

      Ich habe die Aufzeichnungen aus der Bibliothek. Ich werde den Tempel finden. Ich weiß es.

      „Ich, ich, ich …“, murmelte er dann und erinnerte sich, wie er auch Genyen gegenüber lange Zeit nicht mit offenen Karten gespielt hatte. „Es tut mir leid“, wisperte er, als die Schatten der Häuser über ihm zusammenschlugen. Allerdings bezog sich seine Bitte um Vergebung nicht allein auf Genyen. Betrachtete er nämlich das Gesamtbild – und insbesondere die sich daraus ergebenden Verwicklungen –, so müsste er sich auch bei Nalda und Calisp und damit einhergehend bei jedem Westreicher entschuldigen.

      Es hätte alles so einfach sein können …

      Nach dem Fest des Weisen hätte Genyen seinem Bruder untersagt, in seinem Rücken militärische Winkelzüge zu veranstalten. Damit wäre Brenden von einem Tag auf den anderen auf dem Trockenen gehockt. Ob er dann einen Feldzug gegen das Westreich gewagt hätte, bezweifelte Feywind, schließlich hatte Brenden den Aufstand von Kreysin ten Traduvik nur mit Müh und Not niedergeschlagen.

      Feywind ballte die Fäuste, legte den Kopf in den Nacken und hätte seinen Frust am liebsten in die Himmelskuppel geschrien. Genau wie das Hadrischal brannte, so brannten auch seine Pläne. Die Freundschaft zu Genyen wäre der Schlüssel gewesen, um die Bedrohung für das Westreich zu lindern. Nun lag alles im Ungewissen.

      Nein, schlimmer: Nicht im Ungewissen, sondern im Argen. Nachdem Harnum seine Macht in Karathien gefestigt hätte, würde er dafür sorgen, dass West- und Ostreich sich fleißig bekämpften und schwächten. Irgendwann würde er hinübersegeln, die Reste zusammenkehren und beide Länder besetzen. Und unterjochen. Und ausbeuten. Den Fehler seines Vaters würde Harnum nicht wiederholen: Er würde mit aller Härte zuschlagen, sodass nicht einmal ein Dutzend Sarkemias reichen würden, um die Invasion zurückzuschlagen.

      „Woran denkst du?“, fragte Mangdalan hinter ihm.

      „An die Zukunft.“

      „Lass das besser bleiben.“
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        * * *

      

      Arlim Shada, das wundersame Tal – beim ersten Besuch tatsächlich atemberaubend fremdartig und fremdartig schön. Nun, wenige Tage später, war vom leisen Staunen nichts mehr übrig. Die Gefährten hasteten die lange Straße entlang, Stände und Gebäude lediglich Schemen, die der Brand in der Ferne mit seinem Flackern erst aus der Dunkelheit fischte und dann wieder zurückschickte.

      Kein wundersames Tal mehr, sondern ein verlassenes. Oder ein verängstigtes. Oder bald ein untergehendes?

      Wenngleich noch weit entfernt, meinte Feywind erste Ausläufer der Feuersbrunst zu spüren, deren Glühen sich in die Nacht wölbte. Bestimmt verzehrten die Flammen inzwischen weit mehr als nur das Hadrischal. Um Abrum ibn Gersheks Quartier der roten Schnüffler, das ganz in der Nähe lag, wäre es nicht schade – wohl aber um den Rest des Theaterviertels.

      Er erinnerte sich an jenen Tag, als man ihn aus dem Verlies des Palasts holte und zum Emir brachte. Da hatte es geregnet, als würde es kein Morgen mehr geben. Solche Regenwände bräuchte Arûbir jetzt auch, denn ob Menschenketten mit Wassereimern dieses Inferno aufhalten könnten, war zu hoffen, jedoch genauso zu bezweifeln.

      Und dergestalt versinkt der Traum des Herrschers zusammen mit seinem Theater in gierigen Flammenmäulern.

      Es wäre das Ende einer traurigen Parabel über den weisesten und gutherzigsten aller karathischen Herrscher.

      Leer erstreckte sich das Pflaster vor ihnen, nur in einiger Entfernung standen Menschen beisammen, die Augen auf den Flammenschein gerichtet. Gespenstisch fast, dass niemand redete, als gäbe es keine Worte für das, was sie mitansehen mussten. Rechter Hand erblickte Feywind die leere Staffelei des einarmigen Malers. Die Girlanden an seinem Haus verströmten nun keinen farbigen Frohsinn, sondern sahen aus wie die Darmschlingen eines ausgeweideten Tiers.

      Als hätte jemand eine Saite in seinem Kopf gezupft, wandte Feywind den Blick nach links. Dort hatte sich die Zeltplane zwischen zwei Mauern gespannt, wo er bei der Rückkehr von Ralwan die Stimme der Frau mit den milchigen Augen gehört hatte, der Quesra.

      Er war zu ihr an den Tisch getreten, auf dem ein dunkler Stein ruhte, die Oberfläche wie mit Öl bestrichen. Gelenkt von einem mysteriösen Flüstern, hatte er dann den Stein berührt.

      Dein Leid wird singen, Sohn der Macht.

      „Ich kenne die Melodie bereits“, wisperte er, so, wie er es seinerzeit getan hatte.

      Aber wie laut sie wirklich werden kann, das weißt du noch nicht.

      Sein Körper kribbelte, als er sich zu entsinnen versuchte, was genau geschehen war.

      Sobald die Krone brennt, wird dein Leid singen, Sohn der Macht.

      „Ja“, wisperte er. „Ich weiß jetzt, wie laut sie werden kann. Du hattest recht, Quesra.“

      Jemand packte ihn am Arm. „Was ist mit dir?“

      Erschrocken sah er in Cassidas Augen. Die Nacht verwandelte das smaragdene Grün in helles Grau.

      Statt zu antworten, blinzelte er sie nur verständnislos an.

      „Es hat ausgesehen, als würdest du schlafwandeln.“

      Er schüttelte den Kopf und meinte, aus einem mit Wollfellen gedämmten Zimmer zurück ins Hier und Jetzt getreten zu sein. Eine Hand wie suchend ausgestreckt, stand er direkt zwischen den beiden Mauern – doch war da weder ein Stein noch eine Frau mit trüben Augen. Befangen ließ er den Arm sinken und räusperte sich. Dann ging er zurück zur Straße, wo Mangdalan ihn mit gerunzelter Stirn erwartete.

      „Leichter Wahnsinn war schon immer dein Begleiter“, meinte dieser. „Nur hoffte ich stets, es bleibt bei leicht.“

      Feywind grinste schief. „Los, wir müssen zu Ralwan.“

      Mangdalan lachte. „Ich war es nicht, der plötzlich herumgeirrt ist.“

      Bemüht, die Schwere seiner Gedanken auf Abstand zu halten, ging Feywind weiter. Selbst – oder besser gesagt vor allem – in diesen schweren Momenten musste er versuchen, eine Insel innerer Ruhe zu finden. Genau wie das Hadrischal in der Ferne brannte, sodass man nicht wusste, wie schlimm es um die Stadt stand, so fühlte er sich von unzähligen Sorgen und Nöten bedrängt, die sich zu einem nebulösen Gespinst verbunden hatten: Würden sie den Tempel der Auferstehung je finden? Würden sie überhaupt aus Arûbir entkommen? Was, wenn er dereinst die Möglichkeit hätte, Valena von den Toten zurückzuholen?

      Methalenos. Das Dämonenreich. Der Dämonenfürst, den Feywind in den Nebelsümpfen vermutete. Dazu R’aal Sardash und R’aal Tarduk und Methalenos mittendrin. Als Dreingabe Tafmaril, Dabenas, die Jünger der Verdammnis – und Eldar und Demoguren als krönender Abschluss.

      Und nicht zu vergessen Nalda und Calisp, die um das Überleben des Westreichs kämpften.

      Er schüttelte den Kopf, um sich dieser geistigen Last zu entledigen. „Eines nach dem anderen“, murmelte er und atmete durch. „Schritt für Schritt. Sonst sprießt die Saat des Wahnsinns.“

      „Ist das ein Vers aus Genyens Theaterstück?“, fragte Cass und blieb stehen, da sie den richtigen Abzweig erreicht hatten: Linker Hand hörte Feywind das Plätschern des Wasserlaufs, wo Mangdalan das Liebespaar aufgeschreckt hatte. Ein komisches Gefühl, denn vom Bach her wehte es kühl um seine Knöchel, während von vorne die warmen Atemzüge des Feuers bis ins wundersame Tal flossen.

      „Nein“, sagte er nach einem Moment der Stille und hörte, wie ernst und verbittert er klang. „Ist von mir.“

      „Entschuldige. Das war ein dummer Kommentar.“

      „Schon gut.“

      Flüchtig berührte sie ihn am Arm, ihr Blick aber tastete die Umgebung ab. „Wir stehen das alles irgendwie durch.“

      „Ja“, erwiderte er, obzwar er diese Gewissheit nicht spürte.

      Schweigend schritten sie durch die Gasse. Niemand kreuzte ihren Weg. Dann jedoch hörten sie eine männliche Stimme von rechts. Umgehend suchten Mangdalans Finger den Griff seines Schwerts. Genau mit diesem Schwert hatte er Genyen …

      Feywind kniff die Augen so fest zusammen, dass die Erinnerung an den enthaupteten Leichnam im Platzen farbiger Punkte verging.

      Ein älterer Mann werkelte an einem Handkarren herum, in dem jemand lag. Doch das Gefährt war zu klein, sodass die Unterschenkel der Person über den Holzrand hingen, während Oberkörper und Kopf auf der Ladefläche ruhten. Erst jetzt bemerkte er Feywind und die anderen und wich stolpernd zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Zarge seiner Haustür prallte.

      Es war jener Mann, der eine dünne Nadel in den Genitalbereich einer Stoffpuppe gejagt hatte, sehr zur Freude seiner Kundin. Cass und Feywind hatten gerätselt, was es damit wohl auf sich hatte, waren jedoch ratlos weitergezogen.

      Aus großen Augen maß er die Gefährten, hob die Hände, und sein verzweifelter Blick zuckte zum Karren.

      „Wir sind nicht gefährlich“, sagte Feywind auf Karathisch.

      Der Mann ließ die Hände sinken, und Feywind schaute auf die Person im Karren: eine Frau, wohl im Alter des Mannes, doch schrecklich dürr und ausgemergelt. Nur ihre Augen schienen noch mit Leben gefüllt. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Feywind seinen Freunden, dass sie weitergehen sollten. Dann aber kam ihm eine Idee und er fragte: „Ralwan? Zu Hause?“

      Überraschenderweise entglitt dem Mann ein Lächeln, und aus dem Karren kam sogar ein Glucksen. Mit brüchiger Stimme sagte die Frau etwas, das sich für Feywind wie „Ralwan ist wahrscheinlich im Nebel“ anhörte.

      Der Mann lachte daraufhin erneut und strich der Frau liebevoll über den Kopf. Schlagartig kam sich Feywind wie ein Eindringling vor, der eine Geste der Vertrautheit und Liebe beobachtete, die nicht für fremde Augen bestimmt war. Die geschwächte Frau lächelte, hob den zitternden Arm und legte die spröde Hand auf die des Mannes.

      „Assal radek wasut“, sagte Feywind, wandte sich ab und ging weiter. „Und alles Glück dieser Welt.“

      Eine Hand schob sich in seine, und der Druck von Cassidas Fingern verströmte eine Stärke und Entschlossenheit, die er jeden Tag mehr bewunderte.

      Er erwiderte den Druck und sah sie dankbar an. „Du stehst zu mir, obwohl ich dich enttäuscht habe.“

      Sie runzelte die Stirn.

      „Wegen Valdor. Also, weil ich nicht auf dich gehört habe.“

      „Das ist vorbei und nicht mehr zu ändern.“

      „Ja. Zum letzten Mal haben wir ihn dennoch nicht gesehen.“

      „Sagt dir das dein Instinkt?“

      „So in der Art. Jedenfalls: Wenn es geschieht, töte ihn.“

      Kurz sah sie ihn an, dann blickte sie wieder nach vorne, ihr Profil wunderschön anzuschauen, wie von einem Steinmetz ziseliert. „Gut“, meinte sie nach ein paar Schritten. „Mit Vergnügen.“

      „Ab jetzt sprechen wir nicht mehr über ihn“, sagte Feywind. „Er hat seine Wahl getroffen.“

      Seine innere Stimme, er habe Valdor absichtlich auf Distanz gehalten, was diesen schlussendlich dazu genötigt habe, sich in Harnum ibn Abdallas’ Arme zu werfen, blendete er aus.

      Es ist, wie es ist.

      „Einfach weitermachen und nicht aufgeben“, sagte Cass und lächelte. Ihre Zähne glommen im Abglanz von Burilaikos’ Licht. „Etwas anderes bleibt uns ja auch nicht übrig.“

      Ganz ohne sein Zutun lächelte er ebenfalls, und das überraschte ihn. „Sehr pragmatische Einstellung.“

      „Ich finde es toll“, erklang es in Feywinds Rücken, „dass ihr beiden so harmoniert, während ich von euch geschnitten werde, als hätte ich die Krätze.“

      Feywind unterdrückte ein Seufzen. Ja, auf ewig ließ sich die Wahrheit nicht unterdrücken. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für eine Offenbarung, die Mangdalan wahrscheinlich ähnlich hart treffen würde wie seinerzeit der Tod seines Bruders.

      O Bendaril, kannst du nicht einfach alle Fragen diesbezüglich aus Mangdalans Geist tilgen? Ich will es ihm nicht sagen.

      Statt sich weiter auf die Furcht vor diesem Moment zu konzentrieren, wackelte Feywind mit den Fingern der linken Hand. „Komm zu uns, dann fühlst du dich nicht so allein.“

      Ein belustigtes Schnauben. „Du willst, dass ich mit dir händchenhaltend durch die brennende Nacht flaniere?“

      „Wieso nicht?“

      „Danke, doch so verzweifelt bin ich auch wieder nicht.“

      Feywind deutete nach vorne. „Da vorne ist es, glaube ich.“

      Cass löste die Hand und lief voraus, und ihr Blick glitt über die Giebel der Haustüren. Kurze Zeit später blieb sie stehen. „Schlangenkopf mit Spinnennetz.“ Ihre Nase kräuselte sich. „Ralwan ist da. Kein Zweifel.“

      Er wollte gerade fragen, woher sie dies wissen könne, da streifte ein gleichermaßen süßlicher wie herber Geruch seine Nase. „Dann wollen wir mal hoffen, dass er in der Lage ist, uns zu öffnen.“

      Mangdalan brummte zustimmend. „Vor allem, dass er in der Lage ist, uns ungesehen aus der Stadt zu bringen.“

      Feywind klopfte und sah kurz in den Himmel in der Hoffnung, die Silhouette einer fliegenden Kreatur zu erhaschen, deren Flügel wie angeknabbert wirkten.

      Der Himmel blieb leer.

      „Was, wenn er doch nicht da ist?“, raunte Cass.

      „Der Geruch“, hielt er dagegen. „Woher soll der sonst kommen?“

      „Rauch kann ohne Beisein eines Menschen aus einem Wasserrohr steigen und die Luft verpesten.“

      Feywind lachte, dann klopfte er erneut.

      Nichts.

      Nachdem er sich hinter dem Ohr gekratzt hatte, schaute Mangdalan links und rechts die Gasse entlang und spuckte auf den Boden. „Ich bin sicher, mit etwas … Nachdruck würden wir schon in den Hafen gelangen. Zum Beispiel, um Flutius zu suchen. Der kennt sich ebenfalls aus.“

      „Und dann?“

      Mangdalan hob die Schultern. „Dann … dann sehen wir zu, dass wir ein Schiff ergattern. Oder kapern. Oder was auch immer.“

      Cass grunzte ein halbes Lachen. „Das klingt wirklich sehr durchdacht.“

      „Besser ist das, was wir hier machen, auch nicht.“

      „Der Hafen scheidet aus“, sagte Feywind. „Wenn, dann müssten wir versuchen, irgendwie über die Stadtmauer zu kommen.“

      „Aha“, meinte Mangdalan nur. „Um anschließend was zu tun? Zu Fuß durch Karathien zu wandern?“ Seine Augen verengten sich. „Wir müssen so rasch wie möglich zurück ins Westreich. Und dafür brauchen wir ein Schiff.“

      „Zum Tempel“, korrigierte Feywind ihn.

      „Was?“

      „Wir haben uns als erstes Ziel auf den Tempel geeinigt.“

      Mangdalans Stirn legte sich in Falten. „Ja – als Genyen noch am Leben war und uns quasi eine Flotte zusagte. Vor allem aber hätte er seinen Bruder an die Leine genommen, damit dieser Brenden nicht unterstützt. Jetzt sieht die Sache anders aus, mein lieber Freund. Es eilt, denn Harnum wird Brenden bestimmt Truppen schicken. Somit haben wir keine Zeit für deine sagenumwobene Insel.“

      „Und was sollen wir Ralwan dann sagen, mein lieber Freund?“

      Mangdalan verschränkte die Arme vor der Brust, und Feywind tat es ihm gleich.

      Cass hingegen seufzte laut. „Können wir unser Ziel nicht später ausdiskutieren? Erst einmal sollten wir uns nämlich darum kümmern, dass wir ein etwaiges Ziel überhaupt noch erreichen können.“ Damit drosch sie die Faust gegen die Tür, mehrmals und so laut, dass Feywind fürchtete, jeden Moment Bekanntschaft mit dem Inhalt eines auf ihn geschleuderten Nachttopfes zu machen. Nachdem das Gepolter – erneut ohne Ergebnis – verklungen war, stemmte sie die Hände in die Hüften. „Das hier ist sinnbildlich für diese völlig verkorkste Nacht.“

      Mangdalan nickte. „Je länger wir warten, desto mehr Zeit haben Harnum und Valdor, sich zu sammeln und alles daran zu setzen, uns aufzuspüren.“

      „Du hast recht, wir müssen entschlossener zu Werke gehen“, beschied Feywind und deutete von Mangdalan zur Tür. „Tu, was du tun musst.“

      Sein Freund ließ sich nicht zweimal bitten: Nachdem er einen Schritt zurückgesetzt hatte, schnellte er nach vorne und donnerte den rechten Stiefelabsatz dort gegen die Tür, wo das Schloss saß. Ein Knall, herumwirbelnde Splitter – und der Weg war frei.

      Zufrieden betrachtete Mangdalan das Ergebnis. „Recht so?“

      „Ja, das war eine ganz exzellente Darbietung jener Eigenschaft, die bei dir alle anderen übertrumpft“, entgegnete Feywind. „Brachiale Gewalt.“

      Mangdalan und Cass lachten, dann huschten beide ins Innere. Feywind schloss die Tür, doch sie schwang wieder auf. Sein Blick fiel auf ein Paar Schnabelschuhe. Ja, das waren dieselben, die Ralwan bei seinem Bühnenauftritt mit der Spinnenschlange getragen hatte. Kurzerhand stellte er einen Schuh so vor die Tür, dass sie nicht mehr aufschwingen konnte. Jemand, der die Straße entlangkam, müsste schon genau hinsehen, damit er das aufgebrochene Schloss bemerkte.

      „Oje, das kann ja was werden“, erklang Mangdalans Stimme, woraufhin Feywind in den Hauptraum mit den vielen Kissen eilte, auf denen sowohl er als auch seine Freunde von Traumkraut begünstigte Gedankenreisen unternommen hatten. Bäuchlings hingestreckt über drei dieser aufgeplusterten Kissen lag Ralwan, so schlaff und apathisch, als würde er auf den Todesgreif Larindel warten.

      Feywinds Blick streifte die schwalchende Glasröhre auf dem niedrigen Tisch in der Mitte und entsann sich der Worte der geschwächten Frau im Handkarren: Ralwan ist wahrscheinlich im Nebel.

      „Ja, so kann man es auch nennen“, murmelte er.

      Cass stupste Ralwan mit der Stiefelspitze: keine Reaktion. „Kann man durch zu viel Traumkraut sterben?“, fragte sie an niemanden Spezielles, kniete sich zu ihm und legte Zeige- und Mittelfinger an seinen Hals. „Langsamer, aber beständiger Puls.“ Sie erhob sich wieder. „Unser Schlangenbeschwörer schlängelt sich schlafend durchs Schlummerland.“

      Mangdalan gluckste, ehe er sich in eines der Kissen sinken ließ, Beine und Arme streckte und sein darob einsetzendes Wohlbefinden mit einem Stöhnen kundtat.

      „Flutius wüsste bestimmt, welches sprachliche Mittel du gerade so erschöpfend verwendet hast“, meinte Feywind zu Cass und legte den Zeigefinger ans Kinn. „Ich hab’s: Das war eine Alliteration. Dass Mangdalan Türen eintreten kann, wusste ich bereits. Deine sprachliche Versiertheit nimmt mich allerdings wunder.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Ach so?“

      „Also, ich meinte nur, weil …“

      „Weil?“, fragte sie mit spitzen Lippen.

      Da komme ich nicht mehr heil raus.

      „Weil du mich für ein tumbes Weibsbild hältst, dem die Weihen höherer Bildung nie zuteilwurden?“

      Röte schoss ihm ins Gesicht. „Im Gegenteil, ich …“

      Einhalt gebietend hob sie die Hand. „Niemand kann so belesen und weltklug sein wie der Herr Supremus Magister, das versteht sich natürlich von selbst.“ Ihre Augen glühten, doch wusste er nicht, was dieses Leuchten verursachte. Belustigung? Oder tatsächlich Zorn?

      Hätten ihre Lippen nicht gezuckt, wäre er auf das Schauspiel hereingefallen. So setzte er lachend einen Schritt auf sie zu, packte sie an den Schultern und riss sie mit ins Kissenmeer. Im Fallen spürte er, wie sie sich nach dem ersten Impuls lockerte – jenem Impuls, sich zu verteidigen. Etwas, das Valdor und ihr Lehrmeister aus Yukandra ihr ein Leben lang eingeprägt und wahrscheinlich auch eingeprügelt hatten.

      Lachend sanken sie ins Weiche, und im matten Licht der Öllampe, die in einer Ecke brannte, gewannen Cassidas Augen ihr Grün zurück. Sie sahen sich an. Ihre Pupillen spiegelten sein eigenes Verlangen. Angesichts der Umstände mussten sie sich mit einem flüchtigen Kuss begnügen, der ihnen trotz aller Zurückhaltung ein verschämtes Grinsen ins Gesicht zauberte.

      „Bei Burilaikos’ behaarten Eiern!“, rief Mangdalan aus.

      Cass verzog die Lippen. „Kannst du nicht was anderes sagen?“

      „Stört euch bloß nicht an meiner Anwesenheit“, sagte er übertrieben pikiert. „Oder soll ich in der Gasse patrouillieren, während ihr euch in den Kissen wälzt? Der gute Ralwan bekommt ja wahrscheinlich eh nichts mit.“

      Beim Ertönen seines Namens öffnete sich ein trübes Auge des Genannten und zuckte von links nach rechts. Da der Aufwand zu groß schien, auch das andere zu öffnen, fiel das erste Auge wieder zu, und ein tiefer, ins Schnarchen gehender Atemzug lief als Vibration durch die Kissen.

      „Immerhin, er scheint wacher als zu Anfang“, meinte Feywind, woraufhin Mangdalan und Cass schallend lachten.

      „Jaja, der springt gleich auf und hüpft vor Freude herum, weil wir ihn besuchen.“ Mangdalan wischte sich eine Träne aus dem Auge, dann stand er ächzend auf und reckte sich. „So verlockend diese Kissen sind – wenn ich da noch länger herumhocke, schlafe ich ein.“

      Ein Gähnen unterdrückend, wandte Cass den Kopf zur Seite. „Können wir bitte über etwas anderes reden?“

      Feywinds Finger tasteten sich zu etwas Hartem, das er an Cassidas Hüfte spürte. „Was ist das?“

      Sie richtete den Oberkörper auf, schob ihren Kaftan bis zur Hüfte, fuhrwerkte kurz herum und hielt schließlich einen Beutel in der Hand.

      „Was ist da drin?“

      Sie löste die Verschnürung und schüttete den Inhalt in Feywinds gerade noch rechtzeitig zu einer Schale geformten Hände: kleine Holzfiguren.

      Er lächelte. „Khaleb, oder?“

      „Ja.“ Ihr Blick hing an den Figuren, und tatsächlich leuchteten ihre Augen einen Moment lang wie die eines kleinen Mädchens, ehe die erwachsene Frau zurückkehrte. Nach einem Seufzen pflückte sie die Figuren aus Feywinds Hand und verstaute sie wieder im Beutel. „Irgendwann werden diese Figuren auf einem Regal stehen. Und ich werde davorsitzen und nichts anderes tun, als sie einen ganzen Tag lang anzuschauen.“

      „Dann machen wir das zusammen, ja?“

      Sie schenkte ihm ein Lächeln und auch ein Nicken.

      Feywind erhob sich, und als er wieder auf den Füßen stand, spürte er, wie die kurze Ausgelassenheit und Heiterkeit irgendwo zwischen die Kissen rutschten.

      Mangdalan schien das ähnlich zu sehen, denn er fragte: „So, und was jetzt?“
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        Hier geht es weiter mit Band 5: Tempel
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